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Es hat der Grausame, den keiner richtet, der wilde Tod, ein liebes Herz zerstöret.

 

Dante Aligheri, La vita nuova

 

 

 

 

 

 

 

1 00.1. Kapitel

 

 

Die aus Scham, was ihnen fehlt, verhehlen und die fröhlich durch die Menge gehen, während Leid und Not ihr Herze quälen.

 

Dante Aligheri, La vita nuova

 

 

 

Ein stummes, formvollendetes Lächeln, das in seiner Perfektion sicherlich nicht hinter dem des Bräutigams zurückstand. Das war alles, was man in Jake Grahams Gesicht sehen konnte. Ein festgefrorener Ausdruck, den die Menschen um ihn herum sehen sollten, falls sie ihm tatsächlich einen flüchtigen Blick schenkten. Etwas, das - zu Jakes großer Freude - weitaus seltener vorkam, als seine Vorgesetzten befürchtet hatten. 

Jake Graham beherrschte die Rolle des unsichtbaren Kellners ebenso gut, wie alle anderen Rollen, die er in den vergangenen Monaten gespielt hatte. Hafenarbeiter, Fahrradkurier, Aushilfe in dem Blumenladen, in dem die Gestecke für diese ach so feine abendliche Gesellschaft gefertigt worden waren. Es war die praktische Tatsache, dass er durch nichts aus der Ruhe zu bringen war, die ihm diesen Job verschafft hatte. Zusammen mit einer ordentlichen Portion Selbstsicherheit, natürlich. 

Na gut. Beides in Verbindung mit seinem psychologischen Gutachten, das ihm eine fast achtzigprozentige Wahrscheinlichkeit für das Vorliegen einer antisozialen und einer narzisstischen Persönlichkeitsstörung attestierte. Eigenschaften, die sehr wahrscheinlich auch Hannibal Lecter und Jack the Ripper hatten. Im Volksmund auch Psychopathie genannt. Zusammen mit seinem nicht ganz so lupenreinen Lebenslauf. 

Aber das spielte keine Rolle, weil es ihn nämlich hierher geführt hatte, richtig? Seine Fähigkeiten, sich in das Denken bestimmter Personenkreise hineinzuversetzen, niemals ins Schwitzen zu geraten und auch in Situationen ruhig zu bleiben, in denen andere Menschen sicher an die Decke gegangen wären. Wertvolle Eigenschaften für das FBI, das ihn als Undercoveragenten heute Abend in dieses Hotel geschleust hatte. 

Jake stand stocksteif da, hielt das Tablett in seiner Hand genau so, wie es von ihm erwartet wurde, und ließ seinen Blick über die anwesenden Gäste schweifen, ohne auch nur den Kopf zu drehen. Es war nicht erforderlich, das eindeutig erzwungene fröhliche Gehabe um ihn herum wortreich zu beschreiben. Die Mikrokamera in seiner Krawattennadel würde in Echtzeit hochauflösende Bilder an den Übertragungswagen vor dem Hotel schicken. Die Technik heute war schon toll ... 

Er senkte den Blick, als er Miriam Carter in Begleitung einer Frau auf sich zukommen sah, die er im Bruchteil einer Sekunde als deren Schwester Guisy Cavallo identifizieren konnte. Mutter und Tante des Bräutigams. Beide in pikfeinen Seidenkleidern, die einzeln wahrscheinlich ein Vermögen gekostet hatten. Selbstverständlich durch Gelder aus illegalen Baugeschäften erworben. Oder durch die Einnahmen der zahllosen Bordelle, die die Familie Carter in der ganzen Stadt unter dem Deckmantel von Nachtclubs und Escortagenturen betrieb. 

Er bewegte sich keinen Millimeter, als die Patin nach zwei der mit Champagner gefüllten Gläser auf seinem Tablett griff, ihrer Schwester eines in die Hand drückte, und die Frauen sich lachend und scherzend wieder entfernten, als wäre er Luft. Jake atmete langsam aus und hob den Blick wieder. An einem der Stehtische machte er Jack Carter aus. Pate der Carterfamilie, Oberhaupt und agierender Boss über alle Gebiete, die nicht vom Outfit kontrolliert wurden. Vierundfünfzig Jahre alt, eine Vorliebe für kubanische Zigarren, von denen auch jetzt wieder eine zwischen seinen Mundwinkeln hing und ein Faible für asiatische Messer. Aus den Akten kannte Jake die Bilder unzähliger abgetrennter Finger und Zehen, die zweifellos mit einer seiner Klingen abgeschnitten worden waren. Ein absolut reizender Zeitgenosse. Jedenfalls stand der Amerikaner seinen italienischen Gesinnungsbrüdern in New York in Grausamkeit und Gnadenlosigkeit in nichts nach. 

Wahrscheinlich schafft man es nur, seinen Machtanspruch zu verifizieren, wenn man zu entsprechenden Maßnahmen greift, überlegte Jake und lenkte seine Augen ein Stück nach links. 

Neben dem Boss stand Jim Columbo. Consigliere und rechte Hand des Bräutigamvaters. Ein Mann, der den Anführer in all diesen Dingen noch übertraf. Ihn wollte das FBI mindestens so gerne erwischen, wie den Paten selbst. 

Jake vertrieb die einsetzende Übelkeit in seinem Magen, als er an die Fotos seiner Opfer dachte. Bestialisch zugerichtete Männer; bis zur Unkenntlichkeit entstellt. Die, auf die man gestoßen war. Er wusste, dass es sich bei den gefundenen Leichen nur um einen Bruchteil derer handelte, die tatsächlich auf das Konto des ›Teufels‹ gingen. Was aus dem Rest geworden war, konnte er sich nur zu lebhaft vorstellen. 

Weiter. Am selben Tisch stand ein dicker alter Mann, der die Siebzig längst überschritten hatte. Giovanni Bellomo, der Pate der Bonanos höchstpersönlich. Tolle Hochzeit, auf der sogar hochrangige Vertreter der Fünf Familien anwesend waren. Klar. Der Carterclan war mindestens so bedeutend, wie das Outfit. Man konnte nicht fernbleiben, wenn etwas so Wichtiges wie die Hochzeit des Nachfolgers anstand. Falls man aus irgendwelchen Gründen - ein Gefängnisaufenthalt zum Beispiel - verhindert war, schickte man einen Vertreter. Hochzeiten, Todesfälle, Taufen. Anlässe, die gerne dazu genutzt wurden, neue Bande zu knüpfen und Beziehungen zu pflegen. Oder, um Kriege zu verhindern, wie es hier und heute der Fall war. 

Jake schaute sich so unauffällig wie möglich im Restaurant um. Die Braut, ein junges Ding, das noch nicht einmal volljährig war, konnte er nirgends entdecken. Vielleicht betrank sie sich heimlich auf der Toilette. Verübeln konnte er es ihr nicht. 

Nach allem, was er über sie wusste, war sie so ziemlich der unschuldigste Mensch auf der ganzen Party. Als Tochter einer alten, aber überaus unbedeutenden Familie der Chicagoer Unterwelt, war es ihre Pflicht, den Mist auszubaden, den ihr vermaledeiter Bruder verzapft hatte. Weil sie im Gegensatz zu ihm selbstverständlich ein zu verschmerzendes Opfer war, das man gerne ins Feld schickte, wenn sich dadurch ein Krieg verhindern ließ, den man ohnehin nicht gewinnen konnte. Ihr Vater, Frank Mangano, war ein Narr, der die Zeichen der Zeit nicht erkannt hatte. Der in seiner alternden Mentalität zugelassen hatte, dass sein Sohn das Ruder an sich riss und auf eigene Faust Geschäfte abzuwickeln versuchte, die weder seiner Liga entsprachen, noch dass er intelligent genug gewesen wäre, um die Folgen seiner Alleingänge abschätzen zu können. 

Letzteres musste Elizabeth nun ausbaden, aber zumindest der junge Underboss Eric schien sich nicht im Geringsten daran zu stören, was er seiner Schwester für eine Bürde durch seine Dummheit auf den Hals geladen hatte. Jake sah ihn neben der Tür stehen. Zusammen mit ein paar jüngeren Männern seines Alters. Jake vermutete, dass es sich um Streetbosse handelte, die den Manganos treuergeben waren. Zu unwichtig, um sich ihre Namen oder Gesichter zu merken. Einfache Soldaten und Assoziierte wurden selten geduldet, wenn es sich um Anlässe wie diese handelten. Allein der Administration vorbehalten. 

Jake überschlug die Zahl der Anwesenden inklusive des Personals im Kopf und schätzte, das sich alles in allem etwa fünfzig Personen in dem Nobelrestaurant aufhielten. Eine beträchtliche Anzahl, wenn man sich vor Augen führte, dass der Personenkreis, mit dem er es hier zu tun hatte, es normalerweise vorzog, im Verborgenen zu bleiben. 

Seine Vorgesetzten hatten erst vor drei Wochen überhaupt Wind von dieser Sache bekommen. Die Operation ›Black Dragon‹ war so schnell aus dem Boden gestampft worden, dass es ihnen nur mit Ach und Krach gelungen war, genug Agenten in den laufenden Betrieb des Restaurants einzuschleusen. Aber diese Eheschließung war einfach zu interessant für die Behörden, um es ignorieren zu können. 

Jake wusste, dass sich die hiesige Unterwelt schon eine Weile im Umbruch befand. Die jüngere Generation, allen voran die beiden anwesenden Underbosse, strebten in derart unterschiedliche Richtungen, dass es spaßig werden würde, den Entwicklungen zuzuschauen. Es brodelte unter der Oberfläche der Mafia, aber noch ließ sich kein Bild von dem abzeichnen, womit man es zukünftig zu tun haben würde. Noch nicht ... 

Ein Ehepaar mittleren Alters, die Jake nicht sofort zuordnen konnte, nahm die letzten drei Champagnergläser von seinem Tablett, ohne ihm ins Gesicht zu sehen. Nun würde er in die Küche gehen müssen, um sich Nachschub zu besorgen. Leider. 

Jake deutete eine leichte Verbeugung vor dem älteren Herrn an. Sein Verstand beharrte darauf, dass es sich um Vito Totalli handelte, er meinte aber, sich ziemlich sicher daran zu erinnern, dass genau der gerade auf der Fahndungsliste der sizilianischen Polizei befand, und untergetaucht war. 

Willkommen im Land der unbegrenzten Möglichkeiten, mein Pizza fressender Freund. 

»Vito Totalli, bestätigt.« Die Stimme seines Kollegen klang monoton wie immer. Innerlich grinste Jake und zwang sich, dem Bedürfnis nach einem sarkastischen Hinweis auf eine Tasse Kaffee zu widerstehen. Die Jungs draußen im Ü-Wagen waren sicherlich mit reichlich Koffein versorgt, aber er wusste inzwischen, dass Specialagent John Anderson Tee bevorzugte. Typischer Engländer, was? 

»Beeilen Sie sich, Agent Graham. Das Brautpaar erscheint jeden Moment. Wir brauchen die Bilder davon.« 

Auch darauf antwortete er nicht. Mit einer unauffälligen Bewegung zerzauste er sich die Haare über den Ohren. Ungestylt und für seinen Geschmack schon fast zu lang, aber leider war diese Frisur notwendig, wenn er nicht riskieren wollte, dass jemand aus der Ehrenwerten Gesellschaft durch Zufall den Empfänger in seinem Ohr entdeckte. Winzig, klar. Aber vorhanden. Es wäre mehr als blöd gewesen, wenn seine Tarnung ausgerechnet jetzt aufflog. 

Jake beschleunigte seine Schritte, drückte mit der freien Hand die Schwingtür zur Küche auf und stellte sein leeres Tablett auf einen der dafür vorgesehenen Bereiche. 

»Na? Die saufen aber heute ganz schön, was?« Eine seiner ›Kolleginnen‹, eine junge Kellnerin mit blonden Haaren, die sie zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte, zwinkerte ihm zu.

»Ich kann es ihnen nicht verübeln«, antwortete er glucksend und schenkte dem Mädchen ein strahlendes Lächeln. »Ist ja auch ziemlich lahm, diese Party. Was machst du nach Feierabend?« Das Grinsen wurde breiter, während er die Köche und Küchenjungen ignorierte, die in der Küche herumwuselten, mit Töpfen und Geschirr klapperten und sich irgendwelche Anweisungen zuriefen. 

»Na, na. Du gehst aber ran, was?« Sie lachte und ließ ein paar einigermaßen ansehnlicher Beißerchen sehen. »Normalerweise gehe ich nicht mit Kollegen aus und schon gar nicht dann, wenn ihre Anmachen so plump sind, wie deine.« 

»Wie schade.« Er zwinkerte ihr zu und lehnte sich möglichst lässig gegen einen der Schränke, in denen vermutlich Vorräte aufbewahrt wurden. »Vielleicht überzeugt dich ja der Hinweis darauf, dass ich nur als Aushilfe hier arbeite. Ab Morgen musst du mich nie wiedersehen. Und plump sind allenfalls meine Sprüche. Der Rest ist - lass dich überraschen. Immer noch nicht interessiert?« 

Er war es. Interessiert. Ziemlich sogar. Jake hatte schon immer einen Hang zu ausschweifenden sexuellen Eskapaden gehabt, denen aber nie sonderlich viel Bedeutung beigemessen. Keine seiner Affären dauerte länger als - er überlegte kurz - zwei Tage? Eine Nacht und manchmal einen Tag, dann verlor er das Interesse. Bindungen waren nicht so sein Ding und er hasste es, wenn die Weiber ihm anschließend auf den Sack gingen. Unkomplizierter schneller Sex war klasse. Man vögelte eine Runde, er war danach zufrieden und das war’s. Praktisch, wenn man eine Karriere als Undercoveragent anstrebte, wo tiefere Beziehungen nur lästig gewesen wären. 

»Hm. Ich denke, ich werde über dein verlockendes Angebot nachdenken, während du zur feinen langweiligen Gesellschaft zurückkehrst. In der Zwischenzeit fülle ich weiter Champagner in gekühlte Gläser, stelle mir dein Gesicht vor und ganz vielleicht wird mir dabei warm werden. Und ganz vielleicht werde ich kurz darauf zu dem Schluss gelangen, dass ich mein feuchtes Höschen ausziehen sollte, weil mir ja so entsetzlich warm ist. Und möglicherweise ... Naja. Wir werden sehen.« Das Mädchen lachte leise, als er sie angrinste, weil er diese Vorstellung leider zu verlockend fand, um sie nicht wenigstens einen kurzen Moment an sich heranzulassen. 

»Alter, Lagebesprechung! Du hast keine Zeit, um dich mit dem kleinen Häschen zu vergnügen, kapiert?« Der Empfänger in seinem Ohr rauschte leise, als ein anderer Kollege, Josh, das Mikro an sich nahm. Jake hörte das Grinsen in der Stimme seines Freundes und musste seine Gesichtsmuskulatur einfrieren, um nicht zu zucken. »Leg sie auf der Toilette flach und fertig.« 

Wenigstens einer mit Humor, dachte er amüsiert und verabschiedete sich mit einem erwartungsvollen Zwinkern von der Kleinen. Samuels würde es sicher weniger lustig finden, wenn einer seiner Agenten - also er - aus der Reihe tanzte. Schade, dass er sich diese Gelegenheit heute wohl entgehen lassen musste. Sehr bedauerlich. 

Mit dem frisch beladenen Tablett in der Hand bahnte Jake sich seinen Weg durch die Gäste der arrangierten Eheleute, die genau in diesem Augenblick in seinem Blickfeld auftauchten. 

Den Bräutigam und Nachfolger des Paten, Shaun Carter, sah er zuerst. Jake wusste, dass er nicht einmal ein Jahr älter war, als er selbst, aber mit seinem teilnahmslosen Blick und dem eiskalten Lächeln auf den Lippen wirkte er eher, wie dreißig, und nicht wie Mitte zwanzig. Weißes Hemd, akkurater Markenanzug mit passender Krawatte und einer weißen Rose in seiner Brusttasche. Er musste zugeben, dass der Underboss ein ziemlich attraktiver Mann war. Jake hatte nie zu der Sorte Kerl gehört, die arrogant genug war, um solche Eigenschaften nicht auch einem Mann zusprechen zu können. Wenn ein Mann gut aussah, konnte er das zugeben, ohne neidisch dabei zu sein. Schließlich war er sich seiner eigenen Vorzüge durchaus bewusst, was ein solches Zugeständnis sicherlich erleichterte. 

Aber leider war der frisch angetraute arrangierte Ehemann nicht annähernd so interessant, wie seine junge Frau. Elizabeth Malone, seit ein paar Stunden offiziell an die Carterfamilie gebunden, hatte ihre Hand auf den Unterarm ihres Mannes gelegt. Eine Geste, die von ihr erwartet wurde, nicht mehr und nicht weniger, wie Jake mit einem schnellen Blick auf ihr verbissenes Gesicht feststellte. Die hübschen Lippen hatte sie zu einem dünnen Strich zusammengepresst, aber das war auch schon alles, was sie über ihre Gefühle preisgab. Die starkgeschminkten Augen, die Jake leider anbetungswürdig heiß fand, hatte sie auf einen imaginären Punkt mitten im Raum gerichtet, ohne einen ihrer Gäste anzusehen. 

Meine Fresse, dachte er und stellte fest, dass ihn ihr Anblick ziemlich anturnte. Viel zu schade, um sich an so einen Pisser zu verschenken ... 

»Klapp den Mund zu, Agent Graham!«, befahl Josh lachend und Jake gehorchte. Er hatte nicht einmal gemerkt, dass seine Kinnlade bei dem Anblick heruntergeklappt war. 

Er zwang sich, seine steife Haltung wieder einzunehmen, das Tablett auf einer Hand vor sich zu balancieren und dabei keinen einzigen Tropfen des Inhalts in den Gläsern zu verschütten. Bedauerlicherweise gelang es ihm aber nicht, die Braut nicht anzustarren. Etwas, das vermutlich weitaus leichter gewesen wäre, wenn sie hässlich gewesen wäre. Oder fett. Oder sonst irgendwie entstellt. Nichts davon war der Fall. 

Elizabeth Carter hatte die langen haselnussbraunen Haare zu einer halboffenen Frisur stecken lassen. Eine der Spangen in ihrem Haar sah aus, wie eine weiße Rose, die vermutlich zu der in der Brusttasche ihres Angetrauten passen sollte. Das weiße Brautkleid, das sie trug und das zweifellos ein Vermögen gekostet hatte (selbstverständlich von der Mutter des Bräutigams ausgesucht und bezahlt) passte ihr wie angegossen. Im Nacken wurde es von einer aufwändig gebundenen Schleife zusammengehalten, die sich von der Art der größeren Version oberhalb ihres Hinterns nicht unterschied. Ihre schlanke Figur war nur anhand ihrer zarten Schultern, der nackten Arme und ihren unglaublich dünnen Handgelenken zu erahnen. 

Jake schluckte, als er sich vorstellte, wie sie wohl unter diesem sauteueren Fummel aussah. Obwohl sie so jung war, fand er sie dermaßen heiß, dass er das Ziehen in seinen Lenden mit aller Macht zurückdrängen musste. Dieses Mädchen war so ziemlich das Hinreißendste, das er je zu Gesicht bekommen hatte und wenigstens sein Körper ignorierte die Tatsache, dass es keinen rationalen Grund für die Eifersucht gab, die sich in seinem Magen breitmachte. Leider. Allein der Gedanke daran, dass es ausgerechnet dieser Scheißkerl sein würde, der sie nachher ausziehen durfte, bereitete ihm einen ziemlich trockenen Mund. 

Verschwendung! Perlen vor die Säue, oder wie nennt man das? 

Tja, das war wohl egal. Jake schloss eine Sekunde lang die Augen und hielt kaum merklich den Atem an. Nichts brachte ihn aus der Ruhe, richtig? Dann sollte sich das jetzt sicher nicht ändern, nur weil ein zweifellos hübsches Mädchen vor ihm stand, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Reiß dich zusammen, Jake. Das hier ist Arbeit. 

Arbeit. Richtig. 

Jake machte die Augen wieder auf und schaffte es, die Fantasie aus seinem Hirn zu verdrängen, in der Mrs. Carter ohne dieses Kleid vor ihm stand. Es gelang ihm, seinen Blick von ihr zu lösen und sich wieder teilnahmslos an einem kleinen Fleck am Fußboden festzusaugen. 

Sehr gut, Mann. Nur weiter so ... 

Er machte weiter. Specialagent Jake Graham war voll und ganz Profi und es war dabei völlig unerheblich, dass er erst seit wenigen Monaten diesen Status innehatte. Absolut egal, denn er beherrschte seinen Job. Und das wusste nicht nur er selbst, sondern auch seine Vorgesetzten, die sicherlich am Ende dieses wunderbaren Abends den einen oder anderen Schnappschuss in ihren Händen halten würden, der sie ihren Zielen näherbringen würde: Die Auflösung und Aushebung der Familien Malone und Carter und die vollständige Eliminierung der beiden amerikanischen Clans. 

Mrs. Elizabeth Carter schenkte er den Rest des Abends keinen Blick mehr, was nicht hieß, dass er nicht traurig darüber gewesen wäre. Naja ... 
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Shaun Carter lehnte mit geschlossenen Augen am gläsernen Geländer seiner Penthouseterrasse und schwenkte nachdenklich das Whiskeyglas in seiner Hand. Die Eiswürfel klirrten leise, während der Alkohol seine Wirkung leider nur mäßig entfaltete. Nicht ausreichend, um die Gedanken in seinem Kopf zu vertreiben. Bedauerlich. Dabei war das Bedürfnis danach, einfach mal an gar nichts zu denken, wirklich ausgeprägt. Weil er nämlich beklagenswerterweise nicht verhindern konnte, dass seine Gedanken immer wieder abschweiften. Zu seinem Badezimmer. Zu seinem verschlossenen Badezimmer, in dem sie nun stehen und - was auch immer dort tun würde. Vielleicht gar nichts. Vielleicht fackelte sie aber auch das Kleid in der Badewanne ab, in das seine Mutter sie gesteckt hatte. 

Seufzend machte er die Augen wieder auf. Nicht einmal der Anblick vor ihm schaffte es, ihn zu beruhigen. Dabei hatte er diese verdammte Wohnung nur gekauft, weil die Aussicht auf die Stadt hier oben absolut genial war. Okay. Und vielleicht auch, weil sie nicht weit weg vom ›Büro‹ seines Vaters und von seinem eigenen war. Weil es einfach praktisch war, nicht jeden Morgen durch die halbe Stadt eiern zu müssen; durch zig Staus und Gedränge von Menschen, die Shaun verabscheute. Alle Menschen. Auch sie. 

Ehrlich. Wer würde das an meiner Stelle nicht tun? Wer würde auch nur einen Hauch Positives an diesem beschissenen Deal erkennen? Abgesehen von der Tatsache, dass er irgendwann seine Vorteile daraus ziehen könnte. Irgendwann wohlgemerkt. Nicht sofort. Nicht heute und nicht morgen. Irgendwann! 

Mist!

Shaun trank den letzten Schluck Whiskey, entschied sich, die Eiswürfel im Glas zu lassen und drehte sich um. Die Beine überkreuzt und die Arme lässig über das Geländer hinter ihm gehängt schaute er hoch zum Himmel, der zwar wolkenlos war, aber doch keinen Blick auf die Sterne zuließ. Schade. Aber natürlich hatte es auch Nachteile, mitten in Chicago zu wohnen. Klar. Die Lichter der Millionenstadt waren einfach zu grell. 

Er merkte, dass seine Augen fast automatisch wieder zur Terrassentür wanderten. Zu seinem hell erleuchteten Wohnzimmer. Zur Badezimmertür, die noch immer verschlossen war, aber auf die er von hier aus einen sehr guten Blick hatte. Leider. Denn irgendwann würde sie ja wieder herauskommen müssen, richtig? Sie würde kaum die Nacht in der Badewanne verbringen. Irgendwann würde diese Tür aufgehen und dann würde sie ihn nerven. Für den gottverdammten Rest seines Lebens, den er mit dieser Frau verheiratet sein würde. 

Frau ist ein bisschen zu viel gesagt, dachte er böse und schüttelte langsam den Kopf. Shaun hatte eindeutig das Bedürfnis danach, noch mehr zu trinken. Am besten die ganze verdammte Flasche. Je mehr, desto besser. 

Weil es nämlich keinerlei Zweifel daran gab, dass seine blutjunge Ehefrau, mit der er seit genau - er warf einen Blick auf die Rolex an seinem Handgelenk - elf Stunden und vierundvierzig Minuten und für die kommenden sechzig Jahre verheiratet war, ihn nerven würde. Einfach, weil sie existierte. Weil sie so jung war. Weil sie so unglaublich naiv war. Weil sie - verdammt, weil sie sich genauso auf den beschissenen Deal eingelassen hatte, wie er selbst. Die dümmste Idee, die sein Vater je gehabt hatte. Alles nur, weil es Shauns beschissene Pflicht war, sich ihm unterzuordnen. Großartig. 

Er fragte sich, ob es das wirklich wert war. Ob die Übernahme der Familie ein ausreichender Grund dafür war, eine Frau (Mädchen) zu heiraten, die er weder kannte, noch mochte, noch liebte oder auch nur anziehend und attraktiv fand. 

Klar. Sie war nicht hässlich. Gottseidank! Wahrscheinlich hätte er sich wesentlich effektiver dagegen gesträubt, sich zu verheiraten, wenn besagte Ehefrau ausgesehen hätte, wie ein Troll mit Akne. Aber nur, weil sie ganz ansehnlich und ganz vielleicht auch einigermaßen hübsch war, hieß das noch lange nicht, dass er es toll fand, sich mit ihr abzugeben. Sicher nicht. Jedenfalls, wenn er eine Wahl gehabt hätte.

Was mache ich hier, fragte er sich, als er tief durchatmete, noch einen Blick in sein Wohnzimmer warf und sich schließlich vom Geländer hinter ihm abstieß, um wieder reinzugehen. Es war kühl hier draußen. Nicht so, dass er gefroren hätte, aber doch so, dass er sich das Jackett wieder holen wollte, das er vorhin achtlos neben das Sofa geschmissen hatte. Auf den anderen Klamottenhaufen, der ohnehin schon dort lag. 

Okay. Jetzt, wo er seinen Blick durch sein Appartement schweifen ließ, musste er darüber nachdenken, vielleicht doch eine Putzfrau zu engagieren. Irgendjemanden, der sich in einigermaßen regelmäßigen Abständen um das Chaos kümmerte. Shaun störte sich eigentlich nicht daran, dass es hier aussah, wie bei Hempels unter dem Sofa. Aber schaden könnte es auch nicht. Irgendwie. 

Den Gedanken, er könnte es vielleicht für sie veranlassen, ließ er nicht an sich heran. Wozu auch. So lebte er eben. Ordnung war nicht sein Ding. Jedenfalls nicht in seiner Wohnung. Und wenn sie sich daran störte, sollte sie es sagen. Dann konnte er immer noch jemanden einstellen. Bis dahin wollte er so wenig an diesem Leben ändern, wie es ging. Schlimm genug, dass er all das nun mit ihr teilen musste. Sein verdammtes Badezimmer, sein Wohnzimmer, in dem er herumstehen ließ, was er wollte und seine Küche, die er eh noch nie benutzt hatte. Und zu allem Überfluss musste er ihr auch erst einmal sein Schlafzimmer überlassen. Weil er es verpennt hatte, das andere Zimmer rechtzeitig zu ihrer Ankunft herrichten zu lassen. Der Raum stand bis zur Decke voll mit Zeug, bei dem er nicht einmal genau wusste, was es alles war. Irgendwelche Kisten, die er nach seinem Auszug aus seinem Elternhaus mitgenommen hatte. Nur, dass das schon einige Jahre her war. 

Tja. Vielleicht war das der passende Grund, um es zu entsorgen. Sie brauchte ein Zimmer. Sie brauchte ein eigenes Bett, damit sie ihm nicht auf den Sack ging und er den Rest seines Lebens auf dem Sofa schlafen musste. Eine blöde Designercouch, die seine Mutter irgendwann mal angeschleppt hatte. Zusammen mit dem Rest seiner Einrichtung, natürlich. Nett anzusehen, aber nicht dafür geeignet, mehr als ein paar Nächte darauf zu pennen, wenn er nicht wollte, dass ihm irgendwann der Rücken durchbrach. Die erste Nacht heute stellte er sich wirklich toll vor. Unglaublich angenehm. 

Ganz kurz spielte Shaun mit dem Gedanken, sie auf dem Sofa schlafen zu lassen. Immerhin war es ja sein verdammtes Schlafzimmer. Sein bequemes teures Bett. Seine verdammte Wohnung. Aber das ging nicht. Der restliche Anstand, den er sich bisher bewahrt hatte, verbot ihm, es näher in Betracht zu ziehen. Genau, wie einen Gedanken daran zu verschwenden, wie seine blutjunge siebzehnjährige Ehefrau wohl unter ihrem völlig überteuerten Brautkleid aussehen würde. Ein Gedanke, der nur ein kleines bisschen zu verlockend war, als das er sich vollständig vertreiben ließ. 

Er musste nämlich doch zugeben, dass er es wirklich schlechter hätte treffen können, als er sich den Moment in Erinnerung rief, als er sie in der protzig geschmückten Kirche gesehen hatte. In ihrem perfekt sitzenden Hochzeitskleid, für das seine Mom wahrscheinlich ein Vermögen ausgegeben hatte. Mit ihrer perfektsitzenden Frisur und dem ebenso perfekten Make-up, das für seinen Geschmack eigentlich schon fast zu dick aufgetragen war. Aber das war egal gewesen, weil sie ihm nämlich leider ziemlich gut gefallen hatte. Der Gesamtanblick. Vor fast zwölf Stunden. Bei der blöden Trauung, auf die seine Mom genauso vehement bestanden hatte, wie darauf, ihren Sohn und seine frischangetraute Ehefrau anschließend in das teuerste Restaurant der Stadt zu schleifen. Um dort den Rest ihrer sorgfältig geplanten Farce zu spielen. Nur, dass er selbst die Attraktion gewesen war, richtig? Der verlorene Sohn, der sich endlich bequemt hatte, dem Drängen seines Vaters und der Familie nachzugeben, und anständig zu werden. Lächerlich. Genauso lächerlich, wie einen Gedanken daran zu verschwenden, dass er sie attraktiv fand. Einigermaßen zumindest. Auch, wenn er das wohl nie zugeben würde. Unter keinen Umständen. 

Naja. Sollte sie je wieder aus diesem Badezimmer herauskommen, würde er sie nie wieder in so einem Kleid sehen. Von daher war die Erinnerung daran ohnehin müßig. 

Shaun griff nach der geöffneten Whiskeyflasche auf der Küchenarbeitsplatte. Er machte sich nicht die Mühe, die Flasche wegzuräumen. Er hatte vor, heute Nacht noch eine Menge davon zu trinken. Genug, um die Nacht auf dem Sofa ertragen zu können. Genug, um den Gedanken an die Arbeit ertragen zu können. Denn leider begann die ja morgen früh in aller Frühe mit einer Familiensitzung. Herrlich. 

Weder sein Dad, der Pate des Carterclans, noch sein Onkel Jimmy, der Consigliere, würden sehr begeistert sein, wenn sie erfuhren, dass Shaun in seiner Hochzeitsnacht nicht das getan hatte, was von ihm erwartet wurde. Dass er sich geweigert hatte, seine blutjunge Ehefrau ins Bett zu zerren, um seine Pflicht als künftiger Nachfolger seines Vaters zu erfüllen. Weil ihn der Gedanke daran abstieß, sich auf diese Weise an die bescheuerten Traditionen der Familie zu halten. Er hatte keine Lust, einen Erben zu zeugen. Er hatte keine Lust, die Traditionen fortzuführen. Er hatte keine Lust, eine Frau zu heiraten, die seinem Dad ihrer Herkunft wegen gerade politisch in den Kram passte. Und Herrgott - er hatte erst recht keine Lust, überhaupt noch bei der Familie zu bleiben.

Aber so war das, richtig? Man verließ die Familie nicht. Man wurde in sie hineingeboren, oder erkämpfte sich einen Weg hinein und man würde in ihren Kreisen sterben - so oder so. 

Mit einem grimmigen Grinsen auf den Lippen, das nicht ansatzweise etwas Fröhliches hatte, prostete er der Kaffeemaschine vor sich zu und trank. Auf sechzig herrliche Jahre in der Gefangenschaft einer arrangierten Ehe, aus der es kein Entkommen geben würde. Auf einen großartigen Lebensabschnitt, der vielleicht nie mehr enden würde. Jedenfalls nicht so lange, bis ihm etwas eingefallen war, wie er sich aus dieser ganzen Nummer wieder befreien konnte. Prost. 
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Liz seufzte und schloss die Augen, als ihre Finger die Schleife in ihrem Nacken lösten, die das Kleid an dieser Stelle zusammenhielt. Das Brautkleid, das wie eine tonnenschwere Last auf ihren Schultern lag, ohne dass es sie berührte. Das wunderschöne weiße Traumkleid, in dem wahrscheinlich jede Frau auf der Welt aussehen würde, wie eine Prinzessin. Nur, dass Elizabeth, die von allen nur Liz genannt wurde, nicht. Weil sie sich nicht wie eine Prinzessin fühlte. Nicht einmal wie eine richtige Frau. Denn mit ihren siebzehn Jahren war sie wahrscheinlich alles Mögliche, aber nicht alt genug, um zu heiraten. 

Eine Tatsache. Nichts weiter. 

Sie hatte keinen Abschluss. Keinen richtigen Job. War nicht einmal volljährig. Und trotzdem war sie dank der Erlaubnis ihres Vaters verheiratet. Seit einem halben Tag. Zwölf Stunden vom Rest ihres Lebens in einem goldenen Käfig. Mit einem Mann, den sie nicht liebte. Den sie nicht einmal richtig kannte. Von dem sie nichts wusste, außer, dass es auch ihm nicht gefallen hatte, sie heiraten zu müssen. Weil ihre Familien beschlossen hatten, dass genau das der perfekte Grund sein würde, jahrelange Streitigkeiten endlich zu begraben und so tun zu können, als hätten sie alles im Griff. Als hätte es keinen Krieg gegeben. Als wäre es nicht fast so weit gewesen, dass man Eric getötet hätte, nicht wahr? Ihren großen Bruder, der es gewagt hatte, seine Nase ein kleines bisschen zu tief in die Angelegenheiten der Carterfamilie zu stecken. Der einzigen anderen Familie, die sich nicht von den Großen Fünf in New York kontrollieren ließ. Man steckte seine Nase nicht in die Angelegenheiten der Carterfamilie, wenn man am Leben bleiben wollte. 

Liz wusste, dass es allein diesem Arrangement zu verdanken war, dass ihr Bruder noch lebte und atmete. Sie wusste auch, dass es ihrem Dad schwergefallen war, dem zuzustimmen, weil er seine kleine Prinzessin nämlich - anders als bei den Familien üblich - durchaus liebte. Aber schließlich war ihm keine Wahl geblieben, wenn er wollte, dass sein stümperhafter Nachfolger verdammt noch mal nicht in einem der Flüsse oder Tümpel in der Umgebung landete. Ein Mann war tausend Mal mehr wert, als eine Frau, egal, wie sehr ein Pate seine eigene Tochter vielleicht vergötterte. Wenn es erforderlich war, opferte man sie zum Wohl der Familie. Wenn es erforderlich war, zwang man sie in eine Ehe, weil es sich für eine Frau gehörte, zu heiraten und verdammt noch mal die Ehre ihrer eigenen Familie zu wahren und für Frieden zu sorgen.

Und weil Liz wusste, dass es ihre Pflicht war, dafür zu sorgen, dass ihr Bruder am Leben blieb, der Malonefamilie keine weiteren Unannehmlichkeiten entstanden und den Frieden zu wahren, hatte sie dem Arrangement zugestimmt.

Dem Arrangement, das vorsah, dass sie dieses völlig überteuerte Kleid tragen musste. Die affige Frisur machen lassen musste, die so gar nicht zu ihr passte. Die blöden Schuhe anziehen sollte, auf denen sie kaum hatte laufen können. Von dem Make-up ganz zu schweigen! Als sie in den Spiegel über dem Waschbecken schaute, war sie sicher, dass sie einen Spachtel benutzen müsste, um es jemals wieder von ihrer Haut zu bekommen. Eine dicke künstliche Schicht, unter der Liz sich fühlte, als hätte sie den ganzen Tag lang eine Maske getragen. Und irgendwie hatte sie das auch. Heute und morgen und den Rest ihres Lebens. Weil sie nämlich von heute an nie wieder sie selbst sein könnte. Niemals. Weil sie jetzt eine Ehefrau war, von der erwartet wurde, dass sie sich an die Regeln hielt. Die Regeln ihrer neuen Lebensweise als Frau eines zukünftigen Paten. Die Regeln in ihrem Vertrag und die Regeln, die dafür sorgen würden, dass sie die gewünschten Vorteile auf diesem Zirkus ziehen konnte: Das Ansehen der Malonefamilie und den Einflussbereich ihres Vaters zu stärken und das Leben ihres Bruders zu schützen. Das war alles. Sie selbst - hatte nichts davon. Ein Gedanke, der so bitter war, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen. Liz biss sich auf die Unterlippe, um sie zurückzudrängen. Zu spät. Zum Weinen war es zu spät. 

Als sie das Kleid abstreifte, nacheinander die Füße hob, um hinauszusteigen und es schließlich in die Hand nahm, rief Liz sich diese Vorteile und ihr Pflichtbewusstsein in Erinnerung. Sie musste es tun, wenn sie den Drang niederringen wollte, sofort aus dem Zimmer zu stürmen, und diese Wohnung zu verlassen. Sie nie wieder zu betreten. Die Scheidung einzureichen. Nach nicht einmal einem ganzen Tag. 

Sie lächelte bitter und betrachtete das Kleid. Es war hübsch. Perfekt. Wunderschön. Genau so, wie sie selbst ausgesehen hatte, als sie es getragen hatte. Eine Tatsache, ohne dass sie sich dabei unwohl fühlte, es zu denken. Wahrscheinlich hatte sie in ihrem ganzen Leben noch nie schöner ausgesehen, als heute. Was selbstverständlich diesem Stück Stoff geschuldet war. 

Ein Kleid, das seine Mutter für sie ausgesucht hatte. Nicht nur, weil sie keine Mutter mehr hatte, sondern auch, weil es eine Tradition war. Schließlich war sie ab diesem Tag ein vollwertiges Mitglied seiner Familie. Ohne freien Willen. Ohne ein Recht darauf, über sich und ihre Zukunft zu bestimmen. Eine Zukunft, die einzig und allein darauf ausgelegt war, sich so unauffällig wie möglich unterzuordnen, nichts zu hören und nichts zu sehen und um Himmelswillen zu schweigen. 

Omertà. Man schwieg - sein ganzes Leben lang. 

Liz seufzte leise, als sie das Kleid auf einen Bügel an der Tür hängte und die Dusche anstellte. Wenigstens das Schweigen würde ihr leichtfallen. War es schon immer, richtig? Wem hätte sie auch etwas erzählen sollen? Ihren Freunden aus der Schule, die eh keine Ahnung davon hatten, dass Liz aus einer kleinen, aber sehr alten Mafiafamilie stammte? Wohl kaum. Niemand wusste, dass Elizabeth Malone die Tochter eines Paten war, dessen Einflussbereich in den letzten Jahren so drastisch gesunken war, dass ihm keine Wahl geblieben hatte, als die Ehe seiner minderjährigen Tochter zu arrangieren. Das - und die Tatsache, dass ihr großer Bruder einen Fehler gemacht hatte, den sie nun ausbaden musste. Etwas, für das sie Eric eigentlich für den Rest ihres bemitleidenswerten Daseins hassen sollte. Aber das konnte sie nicht, denn Liz und Eric waren immer unzertrennlich gewesen. Er war ihr Bruder! Man hasste seinen Bruder nicht, genauso wenig, wie seinen Vater, der einen zu solchen Dingen zwang, oder seinen Ehemann, dem auch nichts anderes übriggeblieben war, als dem Arrangement zuzustimmen.

Liz wusste, dass sie es schlechter hätte treffen können. Also - rein äußerlich. Nicht, dass sie sich jemals dazu hinreißen lassen würde, etwas Positives an Shaun zu sehen. Immerhin hatte er sie bei ihrem ersten Treffen gemustert, als wäre sie ein Stück Fleisch. 

Abartig! Widerlich! Arrogant und herablassend! 

Und doch hat er versprochen, mich nicht anzurühren, dachte sie, als das heiße Wasser über ihren Körper lief, und konnte nicht anders, als sich zu fragen, wieso er es getan hatte. 

Es war kein Geheimnis, das von ihm erwartet wurde, die Familiennachfolge durch das Zeugen eines Erben zu sichern. Etwas, das er nur mit ihr tun konnte, denn einen Bastard würde sein Vater niemals akzeptieren. Nicht nur er nicht - sondern die ganze Familie würde sich dagegenstellen, wenn sie wüssten, dass ihr Underboss nicht vorhatte, dem Drängen der Traditionen nachzugeben. Wenn sie wüssten, dass Shaun sogar versprochen hatte, Liz weiter zur Schule gehen zu lassen. Etwas, das bei einer Ehefrau weder erforderlich noch gewünscht war. 

Ohne es zu wollen, war sie ihm dankbar dafür. Weil er sie nicht von einem auf den anderen Tag zwang, alles aufzugeben. Klar würde sie nach ihrem Umzug in den Loop eine weitere Strecke zur Highschool haben, aber das würde sie nicht stören. Solange sie sich nicht den ganzen Tag lang nur in diesem Käfig aufhalten musste, würde sie sich ganz sicher nicht darüber beklagen. 

Ein Gefängnis, aber ein Goldenes. Nichts, das heutzutage in ihrem Gewerbe noch selbstverständlich war. Nicht mehr, seit die Regierung ihre Maßnahmen zur Bekämpfung der organisierten Kriminalität mit dem RICO-Act so drastisch ausgeweitet hat, dass es kaum möglich war, seine Macht aufrechtzuerhalten. 

Liz wusste, dass Shaun neben den Scheinfirmen, die seine Familie unterhielt, und den anderen ›Geschäften‹, darauf bedacht war, nach außen ein einigermaßen normales Bild abzugeben. Dass er selbst eine Firma leitete, die nur indirekt etwas mit der Carterfamilie zu tun hatte. Irgendwas mit Marketing, wenn sie sich richtig erinnerte. 

Sie erwischte sich bei dem Gedanken daran, ob das vielleicht wirklich ernstgemeintes Interesse sein könnte. Nicht nur, weil eine Marketingagentur vermutlich wesentlich unauffälliger war, als die vielen Kasinos, Bordelle und Escortagenturen, die seiner Familie ebenfalls gehörten. Selbstverständlich immer im Fokus der Behörden, nicht wahr?

Ein grimmiges Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie Minuten später aus der Dusche stieg, und sich den Pyjama anzog, den Shaun ihr gnädigerweise rausgelegt hatte. Vor dem Hotel, in dem die Feierlichkeiten stattgefunden hatten, hatte sie mindestens zwei schlecht getarnte Übertragungswagen des FBI gesehen. Sie musste nicht in die Geschäfte involviert sein, um Ratten riechen zu können. Etwas, das ihr anscheinend angeboren war. Herrlich. Nur, dass sie dem Versuch, sie und ihre Familien zu beschatten, wesentlich gleichgültiger gegenüberstand, als es hätte sein sollen. Es würde sie auch nicht wundern, wenn sie einen der Wagen morgen vor ihrer Schule parken sehen würde. 

Jetzt war sie eine Carter, ob sie wollte, oder nicht. Und eine Carter war wesentlich interessanter für die Schnüffler, als eine Malone es je hätte sein können. 

Mit diesen zynischen Gedanken und der Hoffnung, ihr Mann würde schon schlafen, wenn sie das gigantische Badezimmer verließ, trocknete sie sich die Haare. Mit den Fingern drehte sie eine der Strähnen hin und her und überlegte, ob er erlauben würde, dass sie etwas daran veränderte. Vielleicht abschneiden. Oder färben. Irgendeine Veränderung, die zu ihrem neuen Leben passen würde. 

Ein paar Minuten später steckte Liz den Kopf aus der Tür und schaute sich ein bisschen verloren in der großen Appartementwohnung um. Sie sah Shaun auf dem Sofa in der Mitte des offenen Wohnzimmers sitzen. Besser gesagt liegen. Einen Arm über der Sofalehne und in der anderen Hand ein Glas mit etwas, das sie als Whiskey identifizieren konnte, lag er da und sah aus, als würde er tatsächlich schlafen. Er hielt die Augen geschlossen, so dass Liz ihn einen Moment betrachtete. 

Sie hätte es schlechter treffen können. Definitiv. Mit seinen vierundzwanzig Jahren war ihr Mann groß und schlank, hatte ein annehmbares Gesicht mit blauen Augen und honigblonden Haaren und war sogar sportlich. Ihr Dad hatte ihr erzählt, dass Shaun regelmäßig in ein Fitnessstudio in der Nähe ging. Vor ein paar Monaten, als er ihr die vielen Vorzüge ihres zukünftigen Mannes in allen Details nahegelegt hatte, um sie davon zu überzeugen, die Ehe einzugehen. Ohne es zu wollen, musste sie feststellen, dass sie seine Hände mochte. Und ohne es zu wollen, fragte sie sich, wie viel Blut an diesen Händen klebte. Wie viele Menschenleben er selbst beendet hatte - oder wie viele Morde er in Auftrag gegeben hatte. 

Etwas, über das Liz sich noch nie den Kopf zerbrochen hatte; weder bei ihm noch bei ihrer eigenen Familie. Nicht nur, weil es ihr verboten war, ihre Nase in diese Dinge zu stecken, sondern weil sie es auch nicht wissen wollte. Wer wollte schon die schmutzigen Seiten an seinem Vater oder seinem Bruder sehen, wenn der Rest davon doch eigentlich total normal war? Wie bei einer stinknormalen Familie ... 

Sie sah ihrem Mann ins Gesicht und fand tatsächlich nichts daran abnormal. Nichts, das irgendwie an einen typischen Mafioso erinnerte. Selbstverständlich hatten die Bosse und die Clans in den Hollywood-Filmen wenig, bis gar nichts mit der Realität zu tun. Aber Shaun sah auch nicht so aus, wie die Partner und Untergebenen ihres Dads. Oder wie dessen Consigliere Mr. Thomas, der ein breites Gesicht und unzählige Narben darin hatte. Liz hatte dieses Gesicht immer als abstoßend empfunden, weil die rechte Hand ihres Vaters ihr einfach unheimlich war. 

»Du kannst in meinem Bett pennen«, sagte er und Liz zuckte ein bisschen zusammen, weil sie gedacht hatte, dass er eingeschlafen war. Shaun hielt die Augen geschlossen und sah sie erst an, nachdem sie nicht sofort antwortete. »Ich habe ein Extrazimmer für dich, aber das steht momentan noch voll mit meinem Kram. Du musst dich ein bisschen gedulden.« 

Liz nickte. Geduld war nicht unbedingt ihre Stärke, aber angesichts der Alternativen würde sie das Angebot selbstverständlich annehmen. Die Alternative, die vorgesehen hätte, dass sie das Bett ab der ersten Nacht mit ihm teilte. Dass sie mit ihm schlief, so wie es üblich und selbstverständlich gewünscht war. Von allen - außer von ihr.

»Was ist mit -?«, fragte sie kleinlaut und spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde. Sie wollte es nicht direkt aussprechen. Es war ihr unendlich peinlich, das Wort Sex auch nur in den Mund zu nehmen. Sie schämte sich, wollte aber nicht, dass er es sah, also wandte sie das Gesicht ab und starrte betreten auf ihre Füße.

»Bleib locker«, antwortete Shaun schnell und klang, wie sie fand, ziemlich angepisst. »Ich hatte doch klargestellt, dass du nicht mein Typ bist, oder? Lass mich in Ruhe damit.«

Liz atmete erleichtert auf, hoffte aber, dass man ihr das nicht so direkt anmerkte. Die Erleichterung darüber, nicht mit ihm schlafen zu müssen, war riesig. Ein Gedanke, der sie mehr abgestoßen hatte, als alles andere an dieser Ehe. Die Tatsache, dass er sie gerade mehr oder weniger beleidigt hatte, ignorierte sie gekonnt. Hauptsache, sie verlor ihre Jungfräulichkeit nicht an ihn. An niemanden, wenn es nach ihr ginge, was hoffentlich auch so bleiben würde. Sofern ihr Mann seine Meinung in dieser Angelegenheit nicht änderte, jedenfalls. 

Eines Tages werden sie feststellen, dass ich nicht schwanger werde. Und dann werden sie ihn unter Druck setzen ...


Ein Gedanke, der wehtat, deshalb schob sie ihn so weit weg, wie es ging. Vielleicht war es albern, in ihrer Welt eine romantische Vorstellung von diesen Dingen zu haben. Sicher war es das. Seit ihrer Pubertät hatte man sie nicht mehr allein aus dem Haus gelassen und ihr eingeschärft, sich niemals mit einem Mann allein zu treffen. Sie hatte immer gewusst, dass ihr genau dieser Tag irgendwann bevorstehen würde, wenn man sie verheiratete. Eine unumstößliche Tatsache, zu der es für Liz nie eine Alternative gegeben hätte, wie sie leider wusste. Umso glücklicher sollte sie sein, dass Shaun nicht darauf bestand. 

»Gut. Dann gute Nacht«, sagte sie schnell und ging an ihm vorbei auf das Schlafzimmer zu. Sie sah noch, dass er sich die schwarzen Schuhe abstreifte, und sie achtlos auf den Kleiderhaufen kickte, der neben dem Sofa auf dem Boden lag. Liz widerstand dem Drang, die Nase über so viel Chaos zu rümpfen, hörte, wie Shaun hinter ihr ungeniert gähnte, und verschwand dann in seinem Schlafzimmer. Um hoffentlich ein paar Stunden zu schlafen, bevor der Wecker klingeln und sie daran erinnern würde, dass es auch noch eine andere Seite in ihrem Leben gab. Außerhalb dieser Ehe. Außerhalb der Mafia. Eine Seite, in der es nämlich keinen Ehemann und keine Familie gab, sondern nur sie, ihre Freunde und die Schule. Morgen. 
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»Meine Güte, Sohn! Reiß dich mal zusammen, das ist ja nicht zum Aushalten!«

Shaun, der sah, wie sein Dad missbilligend die Nase rümpfte, gähnte lauter. »Ich bin müde. Lass mich in Ruhe und guck weg, wenn es dir nicht passt!« 

»Das hier ist mein verdammtes Diner und ich sage, was ich will, und zu wem ich es will!«, hielt sein Vater dagegen und steckte sich gerade einer seiner blöden Zigarren an, als Rosi, die Angestellte seines Vaters, ihre Kaffeetassen auffüllte. 

Kaffee konnte Shaun wirklich mehr als gut gebrauchen. Die Nacht war so übel gewesen, dass er nun nach dem Whiskey nicht nur Kopfschmerzen hatte, sondern auch derartige Schmerzen in seinem Rücken, dass es sich anfühlte, als wäre er überfahren worden. Er musste seine Mutter bitten, Möbel zu kaufen. Oder besser, er kümmerte sich selbst darum. Sicherer. Damit niemand auf die Idee kommen könnte, er würde seine verdammte Pflicht nicht erfüllen! Mist! 

»Wie siehst du eigentlich aus? Seit wann latschen wir in Anzug herum? Um diese verdammte Uhrzeit?« Onkel Jimmy grinste Shaun an. Er saß wie immer Zigaretten rauchend auf seinem knatschenden roten Hocker vor der Theke. Wie jeden verdammten Tag. 

»Ich habe gleich einen Termin«, antwortete Shaun möglichst kühl, ohne die rechte Hand seines Dads dabei anzusehen. Natürlich war Jimmy nicht wirklich sein Onkel. Aber Shaun konnte sich nicht daran erinnern, dass der Mann mit dem Glatzkopf und der Knollennase jemals etwas anderes gewesen war, als der Consigliere der Carterfamilie. Von daher war es irgendwie normal, dass er ihn ›Onkel‹ nannte. »Ich leite eine Firma, schon vergessen?«

Jimmy hörte nicht auf, sein dümmliches Grinsen zu grinsen. Leider. »Und ich dachte, du willst wieder ab nach Hause und dein kleines Frauchen beglücken. Wie war sie denn?«

Shaun, der mit Nachfragen in dieser Hinsicht selbstverständlich gerechnet hatte, lächelte kalt. »Erwartest du von einer minderjährigen Jungfrau allen Ernstes Höchstleistungen im Bett?«

Jimmy warf den hässlichen Kopf in den Nacken und lachte so schallend, dass die beiden Schränke in der Ecke, Paco und Jenson, nervös mit den Fingern auf der Tischplatte herumtrommelten. Shaun hasste es, wenn sie das machten. Als könnten sie es kaum erwarten, ihre Scheißknarren auf den Tisch zu werfen und irgendwen abzuknallen. 

»Aber du hast deine Pflicht erfüllt, Sohn?«, fragte sein Dad schneidend und funkelte Shaun an. »Ich erwarte, dass du dich an unsere Gesetze hältst, hast du verstanden? Und ich erwarte verdammt noch mal, dass du einen Erben zeugst! Mir egal, wie verklemmt meine Schwiegertochter ist!« Er schlug mit seiner Faust auf den Tisch. Kaffee schwappte über den Rand von Shauns Tasse, aber er wischte ihn nicht weg. Das würde Rosi gleich erledigen, die neben ihrer Maschine stand und ein bisschen unglücklich den Kopf schüttelte. Klar. Sie kannte die Wutausbrüche des Bosses selbstverständlich. Wer nicht?

»Selbstverständlich, Vater. Aber erwarte nicht von mir, Lobeshymnen auf das unreife Ding zu singen.« Shaun log, ohne mit der Wimper zu zucken. Etwas, das er schon immer hervorragend gekonnt hatte. So gut, dass sein Vater nie in diesem Leben einen Verdacht schöpfen würde. 

Irgendwann wird er fragen, wieso die Kleine nicht schwanger wird, dachte er kurz, verwarf den Gedanken aber schnell wieder. Müßig, sich jetzt schon den Kopf darüber zu zerbrechen. 

»Ach, was nicht ist, kann ja noch werden, was?« Jimmy gluckste. Shaun zweifelte keine Sekunde lang daran, dass sein Onkel liebend gerne an seiner Stelle gewesen wäre. Dass er seiner jungen Frau schon gezeigt hätte, was er von ihr erwartete. 

Jimmy der Teufel, wie die Männer ihn nannten, war für sein knallhartes und brutales Verhalten Frauen gegenüber berüchtigt. Meistens vergnügte er sich mangels eigener Ehefrau in den Bordellen der Familie. Jimmy hatte es vorgezogen, unverheiratet zu bleiben, um sich diese Freuden nicht entgehen lassen zu müssen. Was wahrscheinlich auch besser so war, fand Shaun. Die Frau hätte ihm auch leidgetan, die es mit ihm aushalten müsste. 

Shaun nickte nur knapp und schaute dann seinen Vater an. »Was liegt an? Ich habe es eilig.« Was leider stimmte, aber er ließ sich nicht anmerken, dass er auf das Treffen mit seinem Vorstand genauso wenig Lust hatte, wie auf dieses affige Gespräch hier. 

Sein Dad nahm einen tiefen Zug von der Zigarre und blies seinem Sohn den Rauch ins Gesicht, bevor er antwortete. »Hast du die beiden Fahrzeuge gesehen, die so verschissen auffällig vor meinem Laden parken?« Der Boss lächelte kalt. 

Shaun schluckte, bevor er antwortete. »Klar. Sind nicht zu übersehen. Was wollen sie dieses Mal?« 

»Das wüsste ich auch gerne. Hast du dich darum gekümmert, die beiden neuen Streetbosse zu überprüfen, wie ich es angeordnet hatte? Du weißt schon. Dieser kleine Fette, der hier letzte Woche auf deinem Platz gesessen hat. So am Saften, das die arme Rosi die Polster abwaschen musste.« Ein trockenes freudloses Lachen und ein Kopfnicken zu Rosi, die mit ihrer Arbeit weitermachte und sie nicht beachtete. »Drake, wenn ich mich nicht irre.« 

Shaun nickte. »Sauber. Genau wie der andere. Madox.« Den Kommentar dazu, dass beide Männer schon seit fünf Jahren in den Diensten seines Vaters standen, und nur aufgestiegen waren, weil die beiden Plätze ›frei geworden‹ waren, sparte er sich. Vorerst.

»Und wo kommen die Bullenschweine dann her?« 

»Möglicherweise haben sie sich gedacht, dass du etwas mit den beiden Leichen in den schwarzen Plastiksäcken zu tun haben könntest, die letzte Woche im Chicago River gefunden wurden?« Eine sarkastische Frage, die Shauns Vater möglicherweise wütend machen könnte. Falls es so sein sollte, müsste Shaun damit leben. Sein Kopf tat ohnehin schon weh. 

»Wegen Bud und Larry?« Der Boss stieß ein kurzes bellendes Lachen aus und nahm noch einen Zug von der Zigarre, bevor er sich zu Paco und Jenson umdrehte. Mit deutlich weniger entspanntem Gesichtsausdruck. »Ihr beiden Pisser seid echt zu dumm zum Scheißen, was?« 

Shauns Genugtuung über den schuldbewusst dümmlichen Ausdruck in ihren Gesichtern war leider nicht so ausgeprägt, wie erhofft. 

»Wenn ich euch sage, ihr sollt eine Leiche wegschaffen, dann macht ihr das gefälligst nicht so, dass jeder dahergelaufene Spaziergänger mit einem stinkenden Drecksköter sofort darüber stolpert!« 

»Tut uns leid, Boss. Kommt nicht wieder vor«, murmelte der rechte, Paco, und starrte dümmlich auf seinen hässlichen Kumpel. »Aber wir dachten -«

»Ihr habt nicht zu denken!«, schrie sein Vater schneidend und Shaun konnte nicht verhindern, dass er zusammenfuhr, als der Boss nach dem Wurfmesser griff, das er immer vor sich auf dem Tisch liegen hatte. Die Klinge blieb nur den Bruchteil einer Sekunde später in der Wand hinter den Holzköpfen stecken. Die beiden klappten ihre Münder wieder zu und saßen regungslos da. Man zuckte nicht, wenn der Boss ausrastete. Man zuckte auch nicht, wenn man gerade nur haarscharf mit seinem wertlosen Leben davongekommen war. Man zuckte Teufel noch mal nicht einmal dann, wenn einem die Klinge im Arsch steckte. »Noch so ein Ding und ihr folgt den beiden, kapiert?« 

Paco und Jenson nickten schnell. Das dümmliche Grinsen war aus ihren Gesichtern verschwunden. 

Shaun wusste, dass es ihn mit Respekt erfüllen sollte, seinem Vater dabei zuzusehen, wie er die Familiengeschäfte führte. Er wusste auch, dass er demütig den Kopf zu senken hatte, während er dem Boss gegenübersaß. Nachfolger hin oder her - er war nur der Underboss und hatte sich entsprechend zu verhalten. Aber er wandte den Blick nicht ab. Und alles, was er außer den dröhnenden Kopfschmerzen fühlte, war Verachtung.

Sein Vater schenkte ihm einen eisigen Blick, bevor er seinen massigen Körper aus der Bank quetschte, um die Zigarre in Rosis Waschbecken zu werfen. »Finde heraus, was die Scheißschnüffler wollen«, befahl er Shaun und fügte hinzu: »Es ist mir egal, wie viel Arbeit du in deiner Mickymausfirma hast. Das Ding wirft eh nicht genug Kapital ab, obwohl du mir vor zwei Jahren noch etwas anderes versprochen hattest. Du erinnerst dich?« 

Shaun nickte zähneknirschend. »Jedes Geschäft braucht Zeit, bis es anläuft. Muss ich dir doch wohl nicht sagen, oder Dad?« Er hoffte, dass die Geringschätzung nicht allzu deutlich aus seiner Stimme herauszuhören war. Oder die Lüge. Denn seine Firma lief wesentlich besser, als er seinen Vater glauben machte. 

»Darum geht es gar nicht!«, polterte sein Vater und selbst Jimmy, der bisher nur dümmlich grinsend dagesessen hatte, verschluckte sich am Rauch seiner stinkenden Zigarette. »Ich wünsche, dass du dich in Zukunft um die Angelegenheiten unserer Familie kümmerst. Und zwar NUR darum, verstanden?« 

»Ja, Boss!« Shaun war inzwischen so wütend, dass er die Hand unter dem Tisch zu einer Faust ballte. Einer dieser Momente, in denen er es bereute, nicht ebenfalls ständig eine Waffe bei sich zu tragen. Üblich in diesem Drecksladen, richtig? Selbst Rosi hielt eine Walter-PP unter ihrer Kasse versteckt. 

»Ruf die Ratte bei der Statepolice an. Er soll sich darum kümmern, dass die verschwinden. Wenn ich nachher wiederkomme, will ich keinen Furz mehr von denen riechen. Und schneide dir um Himmelswillen die Haare, Junge!« Mit einem letzten geringschätzigen Blick drehte der Boss sich um und verschwand durch die Hintertür aus dem Diner. 

Shaun blieb noch einen Moment sitzen. Mit dröhnendem Schädel. Dann atmete er möglichst tief durch, ohne sich seine Abscheu am Gesicht ablesen zu lassen, bevor er sich aus der Bank schob, und sich mit den Fingern durch die blonden Haare fuhr. Die Haare, die er absichtlich länger trug, als es bei den Mitgliedern der Familie eigentlich üblich war. Rosi eilte sofort herbei, um den Tisch abzuwischen. Den verschütteten Kaffee. 

Shaun schaffte es, sich ein Lächeln für die gutherzige Frau in den Fünfzigern abzuringen. »Sorry für das Malheur, Rosi.«

»Macht nix, Jungchen. Sieh zu, dass du zu deinem Termin kommst«, antwortete sie mit einem grimmigen, aber auch freundlichen Grinsen und scheuchte Shaun vom Tisch weg, damit sie aufräumen konnte. 

»Und sieh zu, dass du deine kleine Stute ordentlich einreitest«, schrie Onkel Jimmy Shaun nach, bevor er die Türklinke zu fassen bekam, und lachte das vulgäre Lachen, das Shaun mehr verabscheute, als alles andere. »Die jungen Dinger muss man ordentlich rannehmen, wenn sie gehorchen sollen.« 

»Hauptsache, du weißt, wovon du redest«, presste Shaun durch die Zähne hervor und warf dem Consigliere einen vernichtenden Blick zu. »Wie gut, dass meine Ehefrau für dich nämlich tabu ist.« 

Die Befriedigung, die er bei dem Hinweis auf die Gesetze der Familie verspürte, war besser als gar nichts. Besser, als das Maul nicht aufzukriegen, aber nicht so gut, wie es sich angefühlt hätte, dem Wichser tatsächlich eine Kugel zwischen die hässlichen Glubschaugen zu jagen. Leider. 

»Keine Angst, Junge. Ich würde mich niemals an deiner kleinen Zuchtstute vergreifen, weißt du doch, richtig?« 

Shaun wusste es nicht. Als er in die grinsende Visage von Onkel Jimmy sah, ahnte er zumindest, dass Jimmy sich nicht um die Gesetze scheren würde, wenn er nicht unter der ständigen Aufsicht des Bosses gestanden hätte. Shaun wusste immerhin, dass sein Dad seiner rechten Hand in dieser Hinsicht nicht traute. Wenn auch leider in allen anderen Belangen. Aber dafür, dass Jimmy seinen Drecksschwanz bei sich behielt, würde auch sein Vater nicht die Hand ins Feuer legen. Deshalb hatte er Jimmy erlaubt, das Bordell nach Belieben zu nutzen, sich aber von sonst allen Frauen fernzuhalten. Vor allem von den Ehefrauen der Männer. 

Shaun widerstand dem Drang, Onkel Jimmy einen Hinweis auf die Konsequenzen für die Missachtung der Gesetze hinzuwerfen. Er verließ Rosis Diner durch die Vordertür, wo sein Fahrer bereits im Wagen sitzend auf ihn wartete. Bevor er einstieg, warf er einen letzten Blick auf den weißen Van und den alten blauen Honda Civic, die unauffällig auffällig am gegenüberliegenden Straßenrand geparkt worden waren. Kein Zweifel, dass es sich dabei um eine Rattenhorde handelte. Er tippte auf FBI, würde sich aber auch nicht darüber wundern, wenn es stattdessen die DEA wäre. Egal wer. 

Shaun beschloss, den Spitzel zu kontaktieren, wenn die Vorstandssitzung beendet war. Oder gleich. Im Auto auf der Fahrt zurück in den Loop. Je eher, desto besser. 
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Liz gähnte ungeniert, ohne sich die Hand vor den Mund zu halten. Sie war so todmüde, dass sie es nicht bedauerte, dass die Psycho-Vorlesung endlich vorüber war. Ihr Lieblingsfach, eigentlich. Aber nicht heute. Heute war es einfach nur ätzend, überhaupt aufgestanden zu sein. 

Sie stopfte ihr Zeug in ihre Schultasche und beeilte sich, um mit ihrer besten Freundin Samantha Schrittzuhalten. Auf in die Cafeteria. Um endlich etwas zwischen die Zähne zu bekommen. 

War das wirklich zu fassen? Nicht nur, dass die ganze Wohnung heute Morgen ausgesehen hatte, wie ein Schweinestall - im Kühlschrank gab es nicht einmal was zu essen! Nur Dosenbier! Sie hatte einen Kerl geheiratet, der mit den illegalen Geschäften der Familie genug Geld verdiente, um jeden Tag das Obdachlosenheim in Downtown mit Kavier und sonst was zu versorgen, der es aber nicht einmal fertigbrachte, einkaufen zu gehen? Einen verdammten Chaoten, der sich diese sauteuere Hütte mitten im Herzen von Chicago leisten konnte, der billiges Dosenbier trank. 

»Was ist los? Du siehst scheiße aus, Süße. Was hast du gestern gemacht? Durchgefeiert?« Ihre beste Freundin Sam gab ihr unterwegs den Kugelschreiber zurück, den sie sich vorhin von Liz geliehen hatte, und grinste breit. 

So ähnlich, dachte Liz, rang sich aber ein Lächeln ab und sagte: »Wie nett von dir. Danke für das Kompliment am frühen Morgen. Ich habe hunger, das ist alles.« 

»Ach ja?« Sams Augenbrauen wanderten beinahe bis zu ihrer Stirn. Das Grinsen verschwand nicht. »Deine Augenringe sind jedenfalls gruselig. Stress mit deinem Dad?«

Liz schüttelte den Kopf. An ihren Vater wollte sie noch weniger denken, als an ihren Ehemann und seine seltsamen Vorlieben für Bier in Dosen. »Ich hab einfach nicht gut geschlafen, das ist alles.« 

»Na dann.« 

Liz nickte knapp. Gottseidank sah sie ihren besten Freund Marc in der Halle stehen. Er wartete offensichtlich auf die Mädchen. Jedenfalls hielt er einen Papphalter in der Hand, auf dem sich drei Becher befanden. Liz betete, dass es Kaffee war. Davon konnte sie nämlich genauso gut einen gebrauchen, wie ein Brötchen. 

»Morgen ihr Hübschen. Na? Alles frisch?« Mike grinste sie und Sam mindestens so breit an, dass Liz nicht anders konnte, als sich zu fragen, ob sie die Einzige war, die keine Lust auf diesen Montagmorgen hatte. Unglaublich. »Was ist mit dir, Liz? Schlecht geschlafen?« 

Sie quittierte das süffisante Lächeln auf den Lippen ihres Freundes damit, dass sie ihm die Zunge herausstreckte, während sie sich einen der Becher aus seiner Hand nahm. Kaffee. Eindeutig. Gut. 

»Was macht ihr am Wochenende? Ich würde euch gerne jemanden vorstellen.« Das Grinsen wurde von einem Ausdruck verdrängt, der für Liz aussah, als würde Marc jeden Augenblick das Sabbern anfangen. Er schien Mühe zu haben, seine Aufregung zurückzuhalten, denn er verschüttete fast seinen Kaffee, als er nach seinem Rucksack auf dem Boden griff, um den Mädchen zu folgen. 

»Was denn, hast du schon wieder einen aufgerissen?« Sam verdrehte theatralisch die Augen und knuffte Liz in den Arm. »Irgendwann wirst du von einem deiner Online-Lover gefressen, warte.« 

»Wohl kaum«, antwortete Marc säuerlich, sparte sich aber einen weiteren Kommentar dazu. »Sein Name ist Jessy8674. Ich mag ihn. Und Gott - ihr müsstet seine Hände sehen ... Wahnsinn!«

Liz lachte. »Was denn, er hat ein Foto, auf dem man seine Hände sehen kann?« Wenigstens lenkte dieses Thema ihre Freunde von ihrem eigenen Befinden ab. Und von den Nachfragen über ihren Vater. Schließlich wussten ihre Freunde nicht, was der so trieb, richtig? Niemand hier wusste, dass Liz aus einer kleinen Familie stammte, die mit dem Outfit in oberflächlicher Verbindung stand. Und nun auch mit dem Carterclan, der fast ebenso mächtig war, wie die Großen Fünf, sich aber nichts von denen aufdiktieren oder sagen ließ. 

Jedenfalls wussten Sam und Marc genauso wenig über dieses Geheimnis bescheid, wie ihr Dad darüber unterrichtet war, dass seine geliebte Prinzessin trotz des Verbotes Kontakt zu einem Mann hatte, der nicht ihr Ehemann war.

Eric, dessen Aufgabe es in den letzten Jahren gewesen war, sich darum zu kümmern, dass Liz keinen Umgang zu Männern pflegte, hatte nur die Klappe gehalten, weil Marc schwul war. Weil durch diese Freundschaft nämlich niemals die Jungfräulichkeit seiner kleinen wertvollen Schwester in Gefahr geraten war. Der einzige Grund, aber er reichte ihm und Liz war froh darüber, dass er sie nie bei ihrem Dad verpetzt hatte. 

Sonst hätte er mich auf eine Mädchenschule geschickt, überlegte Liz. Keine sonderlich angenehme Vorstellung.

Aber Eric war ab heute eh nicht mehr dafür zuständig, dass ihre Tugend gewahrt blieb, richtig? Ein kleiner Trost immerhin. Nicht mehr unter ständiger Beobachtung zu stehen, und sich ungestört mit ihren Freunden unterhalten zu können, war wirklich gut. Wenigstens ein paar Stunden lang, bevor sie dieses Leben wieder verließ, und in ihre Welt zurückkehren musste. In die Welt, in der ich die Ehefrau eines Underbosses bin, ohne - zu wissen, was mich in dieser Position eigentlich wirklich erwartet, stellte sie mit einem schmerzhaften Stich fest. 

Liz hatte nämlich nicht die geringste Ahnung, was von ihr erwartet wurde. Außer, den Mund zu halten, natürlich. Aber was erwartete Shaun von ihr? Was wollte er, wenn sie ihn zu den seltenen Familientreffen begleiten musste, bei denen auch die Ehefrauen anwesend waren? Solche Treffen hatte Liz nie miterlebt. Nur dann, wenn ihr Dad Besuch von seinen Männern erhalten hatte. Bei Festen und Feierlichkeiten, bei denen sie als unverheiratete Tochter nichts zu suchen gehabt hatte. Sie hatte die stark geschminkten Frauen in ihren schwarzen Kleidern meistens unheimlich gefunden. Aber noch unheimlicher waren ihr die Frauen gewesen, die nicht geschminkt waren. Das waren die, deren Männer gerade im Knast saßen. Ein symbolischer Akt für Freiheit, so kurios es auch war ...

Sie würde Shaun bitten müssen, sie über seine Vorstellungen bezüglich ihres Verhaltens aufzuklären. Und darüber, was sie eigentlich wirklich in ihrer neuen Position zu erwarten hatte. Nachher. Heute Abend, wenn er nach Hause kam.

Bis dahin rieb sie sich so unauffällig wie möglich den juckenden Ringfinger. Den Ehering hatte sie heute Morgen im Badezimmer aufs Waschbecken gelegt. Das Waschbecken, das sie umgehend sauber machen würde, wenn sie zurück in die Wohnung kam, in der sie ja nun seit gestern auch lebte. Und bedauerlicherweise empfand sie es als ekelhaft, in so einem Dreckhaufen hausen zu müssen. Wenn sie nicht wollte, dass sie sich weiter ekeln musste, würde sie das Chaos selber beseitigen müssen. Lieber das, als den Rest ihres Lebens so leben zu müssen. 

Einkaufen muss ich auch. Und irgendwie meine Klamotten sortieren und unterbringen. Und hoffentlich fängt er an, seinen Kram aus dem Zimmer zu räumen, damit ich - 

Mist! Ihre Hand wanderte suchend in ihrer Tasche herum, aber sie konnte den Wohnungsschlüssel nicht finden, den Shaun ihr heute Morgen auf den Tisch gelegt hatte. Er war längst weg gewesen, als sie aufgestanden war und darüber war sie sicherlich nicht traurig gewesen. Aber leider wusste sie nicht, wie sie ohne Schlüssel in die Wohnung zurückkommen sollte. 

Wahrscheinlich müsste sie ihn anrufen, um zu erfahren, wo er sich herumtrieb. Sie hatte nicht die geringste Lust, zu dem Diner zu gehen, in dem der Großteil der Männer ihres Schwiegervaters tagsüber abhing. Sie hasste diese Orte. Sie hasste es, von ihnen angestarrt zu werden. Sie ach so junges Ding, das ihren zukünftigen Boss bei Laune zu halten hatte, ohne dass sie in ihrer Gegenwart den Mund aufmachen durfte. Und vielleicht war er nicht einmal dort, sondern irgendwo anders. Kohle eintreiben. Irgendwen erpressen. Irgendwen vermöbeln oder killen. Eine Vorstellung, die Liz einen eisigen Schauer über den Rücken trieb. 

Vielleicht ist er auch nur in seiner eigenen Firma, überlegte sie schnell, was aber auch keinen Unterschied machen würde. Sie wusste weder, wo diese Firma war, noch wie sie hinkommen sollte. Außerdem hatte sie keine Ahnung hatte, wie lange sie vor dem Haus auf Shaun warten müsste, bis er Feierabend machte - mit was auch immer. Sie kannte die Angewohnheiten ihres Mannes nicht. Sie wusste nicht, wie lange er jeden Tag weg war. Oder, wann er sich endlich bequemte, seine Wohnung zu betreten, um noch mehr Chaos anzurichten. Mist, Mist, Mist! 

»Alles in Ordnung? Hast du Verstopfungen, Schatz? Oder schlechten Sex gehabt?« 

Verwirrt schaute sie Sam an, die sie gespielt mitleidig anschaute, was Liz schnaufen ließ. »Witzig!«, zischte sie, zwang sich aber, sich zusammenzureißen. Klar, dass das nur eine der vielen Anspielungen war, die Sam ihr gerne vor die Füße warf. Sie wusste genauso gut, wie Liz selbst, dass Liz keinen Sex hatte. Und dieser Umstand würde sich angesichts der Tatsache, dass sie seit gestern verheiratet war, auch niemals ändern. Hoffentlich. Solange jedenfalls, wie Shaun sich an seine Abmachung mit ihr hielt, und sie nicht anrührte. Solange er sie nicht zwang, dem Wunsch seiner Familie stattzugeben und einen Nachkommen zu zeugen.

Beschissene Gesetze! Illegale Gesetze! Scheiße! 

»Wie läuft es denn so mit - wie hieß er noch? John? Oder Jack?« Das fiese Lächeln konnte Liz sich nicht verkneifen, als Sam theatralisch die Augen verdrehte. 

»Ach komm. Der ist längst Geschichte. Also, Jack. Leider war er in gewissen Dingen nicht sonderlich einfallsreich. Du verstehst?« Wieder ein Knuff mit dem Ellenbogen in ihre Rippen. Liz widerstand dem Drang, es zurückzuzahlen, weil ihr durch den Stoß Kaffee über die Hand lief. Ziemlich warmer Kaffee. 

»Dann musst du die Schätzchen einfach besser erziehen!«, warf Marc lächelnd ein und zwinkerte Liz zu. Wenigstens er respektierte es, dass Liz nicht sonderlich angetan von diesen Themen war. Auch, wenn es sie ablenkte und ihre Gedanken weg von ihren Familien lenkte. Weg von dem ganzen Mist, der immer hinter Liz zurückblieb, wenn sie die Schule betrat.

Marc zwinkerte ihr zu und hielt Sam und Liz die Tür auf. Die Cafeteria lag zu ihrem großen Bedauern in einem anderen Gebäude des Campus, weshalb sie die Hauptstraße vor der Highschool überqueren mussten, wenn sie in diesem Leben noch etwas zwischen die Zähne bekommen wollte. Ihr Magen knurrte inzwischen lauter. 

Einkaufen. Dringend!

Liz sah den weißen Van auf der gegenüberliegenden Straßenseite schon durch die Glasscheibe. Ein Mann in einem hässlichen blauen Overall stand neben der geöffneten Seitentür, scheinbar damit beschäftigt, einen Haufen loser Kabel im Innenraum zu verstauen. Der Agent, der ganz offensichtlich neu in seinem Job war, warf einen Blick zum Eingang der Highschool, als Liz mit ihren Freunden im Schlepptau durch die Tür trat. Ein Grünschnabel, der noch nicht zu wissen schien, dass man sich nicht umsah, wenn an einer verdeckten Observation beteiligt war. Dass man sein Zielobjekt nicht direkt anstarrte. Dass man um Himmelswillen so tat, als wäre man ein belangloser Techniker, der seiner ebenso belanglosen Arbeit nachging. 

Während Liz unbeirrt einen Fuß vor den anderen setzte - links neben sich Sam und rechts Marc - warf sie dem Agenten ein strahlendes Lächeln zu. Als sie zwinkerte, konnte sie die ungläubige Überraschung in den Augen des Anfängers sehen, der sich umgehend das Knie an der Kante des Wagens anstieß, weil er gehetzt versuchte, wieder einen unauffälligen Eindruck zu erwecken. Niedlich. 

»Ist was?«, fragte Sam neben ihr verwirrt, weil Liz es nicht schaffte, das belustigte Kichern zu unterdrücken. Schnell schüttelte sie den Kopf. »Nichts. Alles in Ordnung.«

Sam nickte, strich sich durch die schulterlangen schwarzgefärbten Haare und führte ihr Gespräch mit Marc fort. Über die Sicherheit von Online-Dates, die Gefahren eines sich hinter dem PC versteckenden Kannibalen und die unumstößliche Tatsache, dass Liz einen Mann brauchte, um endlich weniger verklemmt zu werden und verdammt noch mal damit anfing, Spaß zu haben. 

Liz schwieg dazu. 

 

 

 

 

3 00.2. Kapitel

 

 

 »Sieh nur, wie der sich um jene Frau verzehrt.«

 

Dante Aligheri, La vita nuova

 

 

 

Jake fluchte innerlich. Der Schmerz fuhr ihm ins Knie und breitete sich gleich darauf in seinem ganzen Bein aus. Er biss sich auf die Zunge, um den wütenden Aufschrei in seinem Hals zurückzudrängen. 

Mist! Verfluchte - 

»Alter, was war das denn? Spinnst du?« Josh machte sich nicht die Mühe, nicht zu fluchen oder zu brüllen. Beides konnte er nämlich außerordentlich gut, während Agent Smith einfach stumm auf seinem Platz vor dem Monitor saß, der in der Ecke hinter der Tür des Vans verborgen war. Klar. Agent Smith fluchte niemals. Agent Smith kannte wahrscheinlich gar keine Flüche. 

»Das war keine Absicht!«, rief Jake ungehalten ins Wageninnere, während er verbissen versuchte, die bescheuerten sinnlosen Kabel zu sortieren. »Was kann ich bitte dafür, wenn sie im selben Moment hierher guckt?« 

»Denkst du, sie weiß, dass du kein Techniker bist?« Zweifelnd steckte sein Freund den Kopf zwischen den Vordersitzen durch. »Ich meine, das hier ist echt nicht gerade die effektivste Tarnung, oder?« 

Natürlich weiß sie es. Sie ist schlau. Als ob sie auf so einen billigen Trick hereinfallen würde ... 

»Agent Samuels besteht darauf, dass wir dieses Fahrzeug benutzen«, antwortete der Agent vor dem Bildschirm tonlos, ohne die beiden jüngeren Kollegen dabei anzusehen. 

Jake verdrehte die Augen, während er sich weiter über das schmerzende Knie rieb. 

»Sie betritt mit den Subjekten das Gebäude, in dem die Cafeteria untergebracht ist«, fuhr Smith monoton fort und starrte auf den Bildschirm, der die Bilder empfing, die die 360°-Kamera auf dem Dach des Vans machte. 

Schon praktisch, aber da konnten sie sich genauso gut ein Schild um den Hals hängen, auf dem ›Undercoverüberwachung des FBI‹ stand. 

»Folgen können wir ihr wohl jetzt nicht mehr, was?«, fragte er biestig und schob den lästigen Kabelhaufen zurück ins Wageninnere. Er selbst sprang nur eine Sekunde später hinein und schmiss die Schiebetür hinter sich zu. In gebückter Haltung warf er selbst einen Blick auf den Bildschirm und sah zu, wie Mrs. Carter ihren hübschen Hintern ins Innere des gegenüberliegenden Gebäudes bewegte. Zusammen mit ihrem besten Freund und ihrer recht ansehnlichen Freundin. 

Aus den Akten wusste Jake, dass ihr Kumpel, Marc Bennet, im selben Alter wie Elizabeth war. Beide kannten sich schon seit der Grundschulzeit. Soweit das FBI es beurteilen konnte, war er ihr einziger männlicher Kontakt innerhalb ihrer streng kontrollierten sozialen Beziehungen. Außerhalb der Familie, selbstverständlich. Weil besagter bester Freund aber eindeutig homosexuell war, und daraus auch nie ein Geheimnis gemacht hatte, duldete ihr Bruder die Freundschaft stillschweigend. 

Dazu bist du nicht zu dumm gewesen, was Eric? Hast geschnallt, dass deiner kleinen süßen Schwester keine Gefahr von ihm droht. 

Hätte Marc jemals andersgeartetes Interesse an Elizabeth Malone - inzwischen Carter - gezeigt, wäre es mit dieser Freundschaft gewiss schneller vorbei gewesen, als sie auch nur protestieren könnte. 

Tja. Ihre Freundin war da sicherlich weit weniger problematisch. Vielleicht wusste Eric nicht einmal, dass Samantha Connor ständig wechselnde Partner hatte und ihren Freunden selbstverständlich in allen Einzelheiten von ihren ausschweifenden sexuellen Eskapaden berichtete. Für ein Mädchen ihres Alters legte sie ein reichlich promiskuitives Verhalten an den Tag. Zumindest der Verdacht lag nahe, dass sie Elizabeth durch die Erzählungen verleiten könnte, es ihr gleichzutun. Wenn Elizabeth ein anderer Typ Frau gewesen wäre, hätte sie vielleicht damit Erfolg gehabt. Oder, wenn es sich bei ihr um eine weniger stark kontrollierte Person gehandelt hatte. 

Aber sie ist leider schüchtern, nicht wahr? Sogar so schüchtern, dass sie sich nicht einmal mit nennenswertem Interesse an derartigen Themen beteiligt. 

Zahlreiche Abhörprotokolle bewiesen das. Schade eigentlich. 

»Erde an Jake!«, lachte Josh und tippte ihm auf die Schulter. »Wir bekommen gerade den Befehl rein, uns zurückzuziehen.« 

»Von wem?«, entgegnete er verwirrt und drehte sich zu seinem befreundeten Kollegen um. »Ich dachte, wir sollen uns jetzt ewig die Ärsche hier draußen in der Affenhitze platt sitzen. Macht dem alten Samuel doch sicher Spaß, dabei zuzusehen, wie wir in unserem eigenen Saft braten.« Mit einem reichlich sparsamen Grinsen auf den Lippen fächelte er sich mit der Hand Luft zu. Jetzt, wo er die Tür zugemacht hatte, wurde es wirklich unerträglich heiß in dem engen Ü-Wagen. Abartig. 

Josh schüttelte den Kopf. »Der Befehl kam nicht von Samuel. Irgendein Verwaltungsheini.« 

»Befehl ist Befehl«, murmelte Agent Smith trocken, drückte ein paar Tasten auf der Tastatur vor sich und fuhr den PC herunter. »Vielleicht gefällt ihnen nicht, dass Sie unsere Tarnung gefährdet haben, Agent Graham.« 

»Ich habe gar nichts gefährdet«, knurrte Jake missmutig und quetschte sich auf den freien Sitzplatz dem Computer gegenüber. Er hatte keine Lust, jetzt noch umzusteigen. Smith blieb schließlich ebenfalls auf seinem Stuhl sitzen. »Als wenn die Kleine so blöd wäre, diesen fahrenden Schrotthaufen nicht sofort als das zu erkennen, was er ist!«

»Und das wäre?« Die hochgezogenen Augenbrauen seines Gegenübers waren alles an menschlicher Regung, zu der der Agent offenbar in der Lage war. 

»Eine miesgetarnte Klapperkiste«, antwortete Jake mit einem fiesen Grinsen, zwang sich aber, dem nichts mehr hinzuzufügen. Er hatte keine Lust auf Ärger. Er hatte auch keine Lust, ins Büro zurückzufahren. Aber daran führte wohl nun kein Weg mehr vorbei, denn Josh startete den Motor bereits und sie verließen ihren Einsatzort für heute. 

Er war gespannt, wie es in dieser Angelegenheit weiterging. Eine Tatsache, die er vor den anderen Agents geheim halten würde, schließlich spielte es eigentlich keine Rolle. Nur, dass Jake auch heute wieder Schwierigkeiten hatte, die Vorstellung der jungen Mrs. Carter in Unterwäsche zu vertreiben; weil sie nämlich nicht nur in einem blöden Brautkleid hinreißend aussah, sondern auch in Jeans und Turnschuhen eine verdammt gute Figur abgab. Leider. 

Warte, bis du sie demnächst dabei belauschen darfst, wie sie sich von ihrem kriminellen Ehemann schwängern lässt. Das wird spaßig. 

»Alles in Ordnung dahinten?« 

Jake, der Joshs Blick durch den Rückspiegel auf sich spürte, schüttelte sich kurz und nickte dann mit einem erzwungenen Grinsen. »Klar. Auf, auf zur Basis, wo ich mir meinen Anschiss abholen kann.« 

Es würde keinen Anschiss geben. Specialagent Samuel, Chefermittler der Abteilung für verdeckte Ermittlungen innerhalb des organisierten Verbrechens in Chicago und Leiter der Operation Black Dragon, wusste genauso gut, wie er selbst, dass es nicht seine Schuld war, dass die Zielperson sie gesehen hatte. Weil er nämlich besser über die Kleine informiert war, als jeder andere Mensch unter der Haube des FBI. Weil er seinen Job beherrschte. Weil es ihn wahrscheinlich anmachte, ein verdammter Mafia-Jäger zu sein. Weshalb sonst ... 

Und Jake gedachte, eines Tages auf seinem Stuhl zu sitzen. Auch, wenn das vielleicht bedeutete, dass er noch ein paar Jahre lang in ziemlich viele Ärsche kriechen musste. Sicher sogar. Schließlich ließ sich sein Lebenslauf nicht einfach so unter den Teppich kehren, auch, wenn das wesentlich einfacher gewesen wäre. Seine Herkunft konnte er nicht leugnen. Die Tatsache, dass er der Sohn eines verurteilten Bankräubers war, reichte seinen Vorgesetzten, um misstrauisch ihm gegenüber zu sein. Die sozialen Kontakte, die er in seiner Jugend gepflegt hatte, taten sicher ihr Übriges. Wer wollte schon jemanden auf einem leitenden Posten innerhalb einer Bundeseinrichtung sehen, der Beziehungen zu Drogendealern und kleinen Vorstadtbanden gepflegt hatte? Wer wollte, dass jemand eine Einheit leitete, die sich mit der Bekämpfung der organisierten Kriminalität befasste, der sich aber selbst innerhalb dieser Kreise bewegt hatte? 

Richtig. Niemand, Kumpel! Es wird schwer werden. Nur, weil sie mir diesen Job hier mehr zutrauen, als den anderen Sesselfurzern auf der Akademie, heißt es nicht, dass ich es schon geschafft habe.


Schwer, aber nicht unmöglich. Jake wollte sich beweisen, deswegen hatte er das Angebot angenommen. Nur deshalb. Beweisen, dass er aus einem anderen Holz geschnitzt war, als sein alter Herr, den der Reiz des schnellen Geldes am Ende seinen beschissenen Kopf gekostet hatte. Selbst schuld. Operation Black Dragon war seine Chance und er würde es sicher nicht versauen, nur, weil die Zielperson (eine davon) eine heiße Braut war. Ganz sicher nicht. 

Mit einem grimmigen Lächeln auf den Lippen lehnte er sich zurück und schloss die Augen. Auf der halbstündigen Fahrt zurück ins FBI-Büro wollte er eine Mütze voll Schlaf nachholen. Schlaf gab es nämlich auch nicht sonderlich viel, wenn man undercover arbeitete. Etwas, das Jake schon sehr früh gelernt hatte. 

 

 

 

 

4 02. Kapitel

 

 

Was ihn entschuldigt, möget ihr verstehen, Verstehen, daß Lieb’ und Eure Schönheit nur zu wandeln ihn bewog auf fremder Spur.

 

Dante Aligheri, La vita nuova
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»Was willst du hier, Mom? Und wieso hat meine Sekretärin dich überhaupt reingelassen?«, fragte Shaun entnervt, als er seine Mutter auf dem Stuhl vor seinem Schreibtisch sitzen sah, noch bevor er den Raum überhaupt betreten hatte. Er hatte die perfektsitzende Frisur seiner Mutter schon im Vorzimmer gesehen. Leider. In Gedanken machte er sich eine Notiz, Janine zu feuern. 

»Aber doch nicht so biestig, mein Sohn. Ich bin nur hier, um mich nach deinem Befinden zu erkundigen. Und nach dem meiner reizenden Schwiegertochter. Ist das verboten?« Miriam Carter klimperte mit ihren langen künstlichen Wimpern, als sie Shaun ins Gesicht strahlte. »Ich finde sie unglaublich liebenswürdig, habe ich das schon erwähnt? Ich denke, ich sollte mich heute Nachmittag zum Kaffee mit ihr treffen, was meinst du?« 

»Mir egal«, antwortete Shaun gereizt, ignorierte die offensichtlich tadellose Laune seiner Mutter und knallte den Aktenstapel auf den Tisch, dem ihm sein Stellvertreter Alexander Harsen gerade in die Hand gedrückt hatte. Nach der nervtötenden Vorstandssitzung, selbstverständlich. »Tut mir leid, Mom. Aber ich habe gerade wirklich keine Zeit. Ich habe in zehn Minuten eine Telefonkonferenz mit einem Kunden und heute Abend noch ein Treffen mit Dad.« Schon wieder, fügte er in Gedanken hinzu, sparte sich aber seinen Kommentar zu der Tatsache, dass es ihn jetzt schon nervte, dass sein Vater ihn herumkommandierte und ihm Aufträge an den Hals warf, für die er einfach keine Zeit hatte. 

Shaun hatte Männer, die für die finanziellen Belange der Familie zuständig waren. Er bezahlte diese Leute schließlich! Und zwar besser als sein Dad es je getan hätte. Weil er wollte, dass die Drecksäcke die Arbeit ernstnahmen. Ganz sicher hatte er keine Lust dazu, selbst ins Kasino in der 43. zu fahren, um die Wocheneinnahmen dort abzuholen. 

Er erwischte sich bei dem Gedanken daran, was sein Vater damit bezwecken wollte. Ob er jetzt, wo sein Sohn endlich verheiratet war, vielleicht sogar in Erwägung zog, die Familiengeschäfte zu einem Großteil an ihn zu übertragen. Onkel Jimmy wäre begeistert, dachte er zynisch, zwang sich aber, seine Mom wenigstens kurz anzulächeln. »Elizabeth freut sich sicher, wenn du ihr einen Besuch abstattest. Du solltest es allerdings in Erwägung ziehen, sie in ein Café in der Stadt einzuladen. Meine Wohnung ist - nicht aufgeräumt.« 

Seine Mutter lachte leise, weil sie selbstverständlich keine andere Antwort erwartet hatte. Die Tatsache, dass ihr Sohn nicht gerade der ordnungsliebendste Mensch war, war ihr hinreichend bekannt. »Ich hoffe doch, dass sie sich freut. Dann können wir endlich ein Gespräch von Frau zu Frau führen, auf das ich mich schon so lange freue.« 

Shaun schluckte den Kloß in seinem Hals hinunter. Sobald seine Mom endlich weg war, musste er seiner Frau eine Nachricht aufs Handy schicken. Sie durfte sich unter keinen Umständen verplappern. Wenn seine Mutter spitzbekam, dass sie nicht - wie erwartet - von ihm entjungfert worden war, würde sie es seinem Vater sagen. Und der würde an die Decke gehen. Eine Vorstellung, auf die Shaun gut und gerne verzichten konnte. 

Auch diese Gedanken behielt er für sich. Stattdessen fragte er auf möglichst gleichgültige Art, ob seine Mom daran denken würde, ihre Schwiegertochter daran zu erinnern, dass der Geburtstag seines Vaters im nächsten Monat bevorstand. 

»Aber sicher, mein Schatz. Ich denke, das ist eine hervorragende Gelegenheit, um Elizabeth’ Garderobe ein wenig aufzupeppen.« Seine Mom strahlte, als könnte sie es kaum erwarten, Shauns junge Frau neu einzukleiden. Wahrscheinlich würde sie mit demselben Enthusiasmus an diese Sache herangehen, wie an die ganze dämliche Hochzeitsplanung in den letzten Wochen. Herrlich. Solange sie Shaun weitestgehend damit verschonte. Er hatte wirklich Besseres zu tun, als sich mit den Klamotten seiner jugendlichen Frau herumzuärgern. Oder damit, an die bevorstehende Feier zu denken. Selbstverständlich würde man den fünfzigsten Geburtstag von Jack Carter zelebrieren, als wäre es eine Staatsfeierlichkeit. Alle Familien aus der Umgebung waren eingeladen und selbst die Bosse der Großen Fünf würden erscheinen. Natürlich. Es geht immer nur ums Geschäft, richtig? 

»Vielleicht könnte ich auch gleich zu ihr gehen«, überlegte seine Mom laut, griff schon nach ihrer Handtasche neben Shauns Stuhl und wollte sich erheben, als Shaun einen Blick auf die Uhr an seinem Handgelenk warf und den Kopf schüttelte. »Sie ist noch in der Schule. Du wirst dich noch zwei Stunden gedulden müssen, fürchte ich.« Solange du es nicht hier tust.

»Das sollte wohl unser kleines Geheimnis bleiben, was?« Seine Mutter zwinkerte ihm zu und machte Shaun auf diese Weise bewusst, dass er selbst sich gerade verplappert hatte. Er klappte den Mund wieder zu, als er den Ausdruck in ihrem perfekt geschminkten Gesicht sah. »Keine Sorge. Von mir erfährt es niemand. Aber du solltest dir überlegen, ob du ihr jemanden an die Seite stellst. Sie ist jetzt eine Carter, das darfst du nicht vergessen.«

Shaun nickte widerwillig. Den Einwand seiner Mutter konnte er nicht ignorieren, ebenso wie die Sorge, die hörbar aus ihrem gespielten Tadel herausstach. »Hast du jemanden im Sinn, Mom?« 

Sicher hat sie das. Sonst hätte sie es nicht erwähnt.

Wenigstens musste er sich dann nicht mehr selbst um den Schutz seiner Frau bemühen. Seine Mom würde jemanden vorschlagen, der Elizabeth in der Zeit überwachte, in der sie nicht in seiner Wohnung war. Nicht, weil er ihr nicht traute, sondern weil er sich darauf verlassen konnte, dass den Schnüfflern nicht entging, dass sie sich außerhalb der Familienkreise bewegte. Allein. Keine gute Idee und leider hatte er genau das nicht bedacht, als er ihr erlaubt hatte, auch weiterhin ihre Schule zu besuchen. 

»Oh, ich dachte an Drake Harison. Er ist engagiert und motiviert und ich glaube doch auch ziemlich neu in unserem Gewerbe. Es könnte ihm nicht schaden, sich ein bisschen zu profilieren. Für den Anfang, bevor dein Vater sich dazu herablässt, ihm ein bisschen Drecksarbeit zuzutrauen.« Seine Mutter kicherte. »An dieser Stelle erspare ich mir die Nachfrage, wie du es damit in der letzten Nacht gehalten hast. Ich nehme an, meine bezaubernde Schwiegertochter hat ihre Jungfräulichkeit nicht verloren, richtig?« 

Shaun starrte sie an, unfähig, das Entsetzen aus seinem Gesicht zu verbannen. »Wie kommst du darauf?«, presste er zwischen den Zähnen hervor und tat, als suche er etwas in dem dämlichen Aktenstapel auf seinem Schreibtisch. Scheiße! 

»Du bist mein Sohn, hast du das vergessen?« Seine Mutter legte entspannt die Fingerkuppen unter ihrem Kinn zusammen und schaute ihn dabei so herausfordernd an, als wäre sein IQ über Nacht um zehn Punkte gefallen. »Ich weiß, dass du nicht so bist, wie Jimmy Columbo. Und ganz sicher weiß ich, dass ich dir den einen oder anderen Wert mitgegeben habe, den man in der Familie normalerweise nicht vermittelt.« 

Shaun schluckte den Kloß in seinem Hals hinunter und nickte zögernd. »Du wirst es Dad nicht sagen?« 

Seine Mom schüttelte den Kopf. »Mach dir keine Sorgen, mein Junge. Dein Geheimnis wird bei mir sicher sein. Aber vielleicht denkst du in Zukunft darüber nach, deiner reizenden Frau ein bisschen wärmer zu begegnen, als du es bisher getan hast. Es ist nicht ihre Schuld, dass ihr in dieser Ehe feststeckt, vergiss das nicht.« 

Wieder nickte Shaun. »Ich weiß. Aber trotzdem. Sie ist so - jung.«

Seine Mutter lachte leise. »Jung heißt aber nicht, dass man wertlos ist, Shaun. Jung heißt auch nicht, dass es einem leicht fällt, sein Leben von einem auf den anderen Tag zu ändern. Gib ihr eine Chance und vielleicht läuft es dann ja von ganz allein, wer weiß ...« 

Shaun fragte sich, was sie damit meinte, wollte es aber nicht ansprechen. Allein die Tatsache, dass seine Mutter sich mehr Gedanken über seine Frau zu machen schien, als er selbst, sollte ihn eigentlich irritieren. Zusammen mit dem Umstand, dass sie deutlich moderner eingestellt war, als sein Vater und der Rest der Familie. Klar. Das hatte er Dank seiner eigenen Erziehung durch sie schon gewusst. Sie hatte es nie darauf angelegt, ihn zu bedingungslosem Gehorsam zu zwingen. Sie hatte seinen Vater sogar dazu gebracht, ihm das Wirtschaftsstudium zu ermöglichen. Selbstverständlich mit vielen Hinweisen auf den Nutzen einer solchen Bildung für die zukünftigen Geschäfte der Familie. Aber das spielte keine allzu große Rolle, denn Shaun war besser ausgebildet, als der Rest der Leute, die seinem Dad unterstellt waren. Und genau das war der Grund dafür, weshalb ihm die dreckige Arbeit bisher erspart geblieben war. 

Gott sei Dank ...

»Ich bemühe mich, in Ordnung? Aber jetzt musst du wirklich gehen, Mom. Es sei denn, du hast Lust, meiner todlangweiligen Verhandlung beizuwohnen.« Shaun schaffte es, sich ein schwaches Grinsen abzuringen. »Warst du eben bei Dad?«, fügte er schnell hinzu, als seine Mutter aufstand. 

»Ja, in der Tat. Das war ich. Er ist nicht sonderlich erfreut darüber, dass die Bullen uns wieder hinterher schnüffeln, aber das weißt du ja.« Seine Mom nickte knapp. 

»Ich habe heute Morgen mit unserem Spitzel im Statepolicedepartment Kontakt aufgenommen. Er hat versprochen, sich um die Sache zu kümmern. Und es scheint an meiner«, es machte ihm Mühe, das Wort in den Mund zu nehmen, »Hochzeit zu liegen, dass ihr Interesse an uns plötzlich wieder erwacht ist. Wenn er es nicht schafft, die Köter zurückzupfeifen, wird es sich bald von selbst legen. Sag Dad, er soll sich ein bisschen zurücknehmen, in Ordnung?«

»Gut. Dann hoffen wir mal, dass ihr Interesse bald wieder anderem gilt. Den Gambinos, wenn es nach mir ginge. Es stört mich, dass sie versuchen, in unseren Gebieten Drogen zu verkaufen.« 

Shaun nickte erleichtert. »Dann sind wir ja auch in diesem Punkt einer Meinung.« Seine Mutter wusste wirklich erstaunlich gut über das Tagesgeschäft Bescheid. Die meisten Ehefrauen hielten sich gänzlich aus den Angelegenheiten der Familien fern. Shaun hoffte, dass das auch für Elizabeth galt, auch, wenn er sich darum bisher noch keine Gedanken gemacht hatte. Er kannte sie nicht gut genug, um zu wissen, in welche Richtung ihre eigene Erziehung gegangen war. Oder, was sie glaubte, worin ihre Aufgabe an seiner Seite bestand. Wenn es nach ihm ginge, nämlich in gar keiner. »Darum sollte Dad sich vielleicht kümmern. Nicht darum, wie ich meine verdammte Firma leite.« 

Seine Mom nickte verständnisvoll, dann umarmte sie Shaun und machte sich auf den Weg zur Tür in sein Vorzimmer. »Er macht sich nur Gedanken, das ist alles. Nimm es ihm nicht übel, er ist eben auch nicht mehr der Jüngste.« 

»Wem sagst du das«, knurrte er leise, fuhr sich mit den Fingern durch die blonden ungestylten Haare und hoffte, dass das Telefonat gleich wenigstens etwas Positives mit sich bringen würde. Einen Geschäftsabschluss, zum Beispiel. Damit er heute Abend wenigstens einen kleinen Erfolg vorzuweisen hatte. 

Shaun warf einen Blick aus seinem Bürofenster im vierten Stock, bevor er zum Telefonhörer griff. Vor dem Geschäftsgebäude parkte ein blauer Lieferwagen. Mit Sicherheit sein ganz persönliches Abhörkomitee. Herrlich. 

Und als hätte sein Tag nicht noch viel mieser werden können, rief seine Mutter nur zwanzig Minuten nach Beendigung seiner, wie erwartet, todlangweiligen aber zielführenden Telefonkonferenz an. Um ihm mitzuteilen, dass sein Vater wünschte, er möge sich umgehend um den Personenschutz für Elizabeth kümmern. Weil sein Dad nämlich heute Morgen leider vergessen hatte, Shaun darauf hinzuweisen, dass er selbst auch jemanden an die Fersen seiner reizenden Schwiegertochter geheftet hatte, der ihn selbstverständlich über Elizabeth’ Schulbesuch in Kenntnis gesetzt hatte. Noch herrlicher. 

So war Shauns Laune auf dem absoluten Tiefpunkt angelangt, als er seiner Sekretärin verklickerte, dass sie seine weiteren Termine für heute abzusagen hatte. Weil er nämlich leider nicht nur ein stinknormaler Firmenchef war, sondern auch der Underboss der Carterfamilie. Und als Underboss widersetzte man sich keinen Befehl des Bosses. Man gehorchte. Blutsverwandtschaft hin oder her.

Aber das sagte er Janine nicht. Er schaute in ihr abnormal stark geschminktes Gesicht, während sie den Mund auf- und wieder zuklappte, sich fahrig mit den Fingern durch die rotgefärbten Haare fuhr und um ihre Fassung bemüht zu sein schien. Dabei gab Shaun sich alle erdenkliche Mühe, weder abfällig noch ungeduldig zu werden, während sie versuchte, ihm zu erklären, dass es ungehörig von ihm war, jeden Termin, der ihm nicht in den Kram passte, an seinen Stellvertreter zu übergeben. Einen Stellvertreter, den Shaun schon seit der Grundschule kannte. Dem er vertraute. Der der einzige Mensch in Shauns Umgebung außerhalb der Familie war, der von Shauns Zugehörigkeit zur Mafia wusste. 

Und Alex stand grinsend in der Tür zum Großraumbüro, hörte sich all das mit an und grinste noch breiter, als Shaun entnervt die Augen verdrehte. 

»Packst du das?«, fragte er ungeduldig, als auch nach einer Minute noch immer kein Ende in Janines Belehrungswahn erkennbar war. Ohne auf die Antwort zu warten, drückte Shaun seinem besten Freund den Aktenstapel in die Hand. 

»Klar. Der Johnson-Deal?« 

Shaun nickte. 

»Kein Ding, Kumpel. Aber beim nächsten Mal schwingst du deinen Arsch selbst aufs Verhandlungsparkett. Geht ja nicht, dass ich die Arbeit mache, und du den Ruhm dafür erntest, was?« 

»Ja ja. Bis Morgen dann.« 

Damit ließ Shaun Alex und seine nach Luft schnappende Sekretärin stehen und marschierte auf den Fahrstuhl zu, ohne auch nur einem seiner anderen Mitarbeiter einen Blick zu schenken. 
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»Da bist du ja endlich! Ich habe auf dich gewartet, weil wir uns unterhalten müssen. Los, steig ein!«

Liz, die nach der letzten Unterrichtsstunde gerade zusammen mit Sam und Marc die Schule verlassen hatte, starrte erst Shaun an, und dann das Auto, neben dem er stand. Ein schwarzer Maybach, wenn sie das Logo auf der Motorhaube richtig entzifferte. Er hielt ihr die Hintertür des Luxuswagens auf, der eindeutig von einem Fahrer gesteuert wurde. Natürlich. Wahrscheinlich hatte ihr chaotischer Mann nicht einen einzigen Gedanken daran verschwendet, dass Liz’ Familienleben bisher ein wohl gehütetes Geheimnis gewesen war. Sicherlich hatte auch Eric sie jeden Tag hier abgeholt, aber nicht mit so einem Auto, verdammt!

Allein sein Erscheinen hier machte Liz wütend. Die Tatsache, dass er ihr vor der Schule aufgelauert hatte, um sie mit seiner Protzkarre abzuholen, war wirklich der Gipfel. Was wollte er erreichen? Sie vor ihren Freunden bloßstellen? Sie in Erklärungsnot bringen, weil er einfach ungebeten hier auftauchte, und ihr Geheimnis in Gefahr brachte? 

Mist! Scheiße!


»Unterhalten?«, fragte sie giftig und musste sich auf die Zunge beißen, um ihre Gesichtsmuskulatur unter Kontrolle zu halten. »Was machst du hier? Hätte das nicht bis später noch Zeit gehabt?« Gott! Wie wütend sie dieses herablassende Grinsen machte, das sich auf sein Gesicht stahl, nur weil sie vor lauter Unglauben den Kopf schüttelte. Als würde er sich darüber lustig machen, in was für eine Lage er sie allein durch seine Anwesenheit brachte. Klar. Bestimmt hatte er jede Menge Spaß dabei, sie in Schwierigkeiten zu bringen.

»Nein, tut mir leid. Diese Angelegenheit duldet keinen Aufschub. Wärst du dann so freundlich, endlich einzusteigen? Ich habe heute noch andere Termine.« Ungerührt deutete Shaun auf die Rückbank mit den blöden teuren Ledersitzen. 

»Ähm, wer ist das?«, fragte Marc hinter ihr mit hörbarer Belustigung in der Stimme, und Liz hielt den Atem an, bevor sie sich zu ihren Freunden herumdrehte. 

Wie zur Hölle soll ich ihnen sagen, dass -


»Hi. Shaun Carter. Und wer seid ihr?« 

Vor lauter Erleichterung über diese unerwartet unverfängliche Antwort ihres Mannes hätte Liz beinahe aufgeseufzt. Sie konnte es sich gerade noch so verkneifen. 

»Ich bin Marc Bennett. Liz und ich gehen schon seit dem Kindergarten in eine Klasse. Und das«, ihr bester Freund deutete auf Sam, die mit einem ziemlich dümmlichen Grinsen auf den Wagen hinter Liz glotzte, »ist Samantha Connor. Und woher kennst du Liz?« Neugierig deutete er auf den Maybach. 

Liz konnte sich gut vorstellen, wie das Hirn ihres Freundes im Augenblick versuchte, seine beste Freundin, diesen arrogant lächelnden, Anzug tragenden Kerl und dieses Auto in irgendeinen Zusammenhang zu bringen. 

»Ich bin ein Geschäftspartner ihres Vaters«, antwortete Shaun schlicht. Eine weitere unverfängliche Antwort, für die sie ihm ohne es zu wollen dankbar war. Vielleicht hatte er bereits geahnt, dass sie ihren Freunden kein Sterbenswörtchen von ihrer gestrigen Hochzeit berichtet hatte, oder dass diese auch nur ahnten, was sich in Liz’ Leben außerhalb der Schule so abspielte. Weil Liz sich nämlich immer an das Schweigegebot hielt!

»Was denn, ein Geschäftspartner deines Dads? Seit wann hast du denn was mit solchen Typen zu tun?« Marc hob ungläubig die Augenbrauen, aber auch jetzt schaffte Liz es nicht, ihre Zähne auseinander zu kriegen. Ihr fiel einfach so schnell keine passende Lüge ein, die sie ohne rot zu werden hervorbringen konnte. 

Es war Shaun, der antwortete. Schon wieder. »Ein Geschäftsessen. Nichts Besonderes. Aber Mister Malone wünscht, dass seine Tochter anwesend ist. Ich erfülle lediglich die Bitte eines Partners. Das tut man in unserer Branche.«

Den letzten Kommentar hätte er sich gerne sparen können. Liz presste die Lippen aufeinander, als sie Shauns überhebliches Grinsen sah. Am liebsten hätte sie ihm gegen das Schienenbein getreten, damit er aufhörte, so arrogant aufzutreten. 

Wie konnte ich nur gestern noch denken, dass er gar nichts Böses an sich hat? Doch nur ein typischer großspuriger, aufgeblasener Underboss. 

»Wenn du es so eilig hast, machen wir uns besser vom Acker«, sagte sie schließlich und biss sich auf die Unterlippe, als sie sich zu Shaun umdrehte. Sein belustigter Gesichtsausdruck entging ihr dabei nicht. Er hatte Spaß. Jede Menge. 

»Dann bis Morgen, Süße«, sagte Sam und drückte Liz einen Schmatzer auf die Wange, wie sie es immer machte, wenn sie sich verabschiedeten. »Lass dich nicht von diesem Kerl fressen. Niedlich ist er ja schon. Mich dürfte er fressen.« Sie lachte leise und zwinkerte Liz zu, die hoffte, dass Shaun das nicht sehen konnte. 

»Bis Morgen, Schatz. Also, ich finde ihn ja wahnsinnig heiß ...«, flüsterte Marc ihr zu, als er sie zum Abschied umarmte, und Liz spürte die Röte in ihr Gesicht steigen. Mist! Mist! Mist! 

»Bis Morgen«, murmelte sie und betete, dass ihr bester Freund nicht bemerkte, wie viel Anstrengung es sie kostete, keinen gehässigen Kommentar loszulassen. 

Als ihre Freunde weitergingen, stand Shaun noch immer neben dem Wagen, hielt ihr unbeirrt die Tür auf und grinste so breit, dass sie sicher war, dass er jedes Wort gehört hatte. 

Liz presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen, bevor sie sich straffte und auf die Rückbank des dämlichen Autos stieg, das ihr jetzt schon so sehr zuwider war, wie der ganze andere Mist, der in Verbindung mit ihrer Ehe stand. Dazu reichte nämlich allein ein Blick aus dem Fenster. Der bescheuerte Van stand an derselben Stelle, an der er vermutlich den ganzen Tag lang gestanden hatte. Abartig!

Shaun setzte sich ächzend neben sie, legte seinen Gurt an und wartete, bis der Fahrer, ein älterer Mann in Anzug und akkurat gescheitelter Frisur, sich in den laufenden Verkehr vor ihrer Highschool einfädelte. Leider schien er sich nicht damit zu begnügen, wenigstens ein paar Sekunden lang zu schweigen. Leider musste er sie mit diesem fiesen Grinsen anschauen, das ihr die Schamesröte ins Gesicht trieb. Leider musste er sie ansprechen. Natürlich. 

»Nett. Deine Freunde?« 

Sie nickte schwach, machte sich aber nicht die Mühe, ihm ins Gesicht zu sehen. Schlimm genug, dass er ihr Gesicht anscheinend so interessant fand, dass er nicht aufhörte, sie anzustarren. 

»Faszinierend. Sehr direkt, nicht wahr?« 

Liz atmete hörbar aus. »Und? Kann dir doch egal sein, oder?« Den Hinweis auf seine offen zur Schau gestellte Arroganz sparrte sie sich. »Was soll der Auftritt hier? Hättest du mich nicht anrufen können?«

»Wärst du denn ans Telefon gegangen, wenn ich es versucht hätte?«, antwortete er belustigt. »Leider muss ich wirklich dringend mit dir reden. Ich kann es mir nicht leisten, dir hinterher zu rennen, wenn es Dinge gibt, die deiner Aufmerksamkeit bedürfen.« 

»Zum Beispiel?«, fragte sie und machte sich nicht mehr die Mühe, den genervten Tonfall zurückzuhalten. Es störte sie, dass er meinte, ihr zu unterstellen, dass sie ihn nicht ernst nahm. Als wenn er sich gerade in diesem Moment anders verhielt! Immerhin war er ihr ja definitiv hinterher gelaufen. 

»Es geht um deine neuen Freunde im Wagen hinter uns. Ich habe diesbezüglich noch ein recht unangenehmes Gespräch mit meinem Vater vor mir.« Shaun deutete ungerührt mit dem Daumen nach hinten zur Heckscheibe, ohne sich umzudrehen. Liz zweifelte keine Sekunde daran, dass der Van mit den Bullen die Verfolgung aufgenommen hatte, fragte sich aber trotzdem, warum er darüber so wenig beunruhigt zu sein schien.

»Wie schade, dass du meinetwegen Unannehmlichkeiten hast«, antwortete Liz sarkastisch und verschränkte die Arme vor der Brust. Im nächsten Moment nahm sie sie wieder herunter, weil ihr bewusst wurde, wie albern das war. 

»Nun, dann sind wir ja wenigstens in dieser Hinsicht einer Meinung«, antwortete er wesentlich freundlicher, als sie es erwartet hatte. Shaun setzte sich aufrechter hin und schaute nach vor aus der Windschutzscheibe. »Hast du Hunger? Ich schon. Maurice, bringen Sie uns bitte zum Palace-Inn, ja?« 

»Ich habe keinen Hunger!«, protestierte Liz, aber ihr Mann schien sich wenig darum zu scheren, was sie wollte, und was nicht. Außerdem knurrte ihr Magen ausgerechnet in diesem Moment, was ihr einen wissenden Blick von Shaun einhandelte. Das Thunfischsandwich, das sie sich in der Pause geholt hatte, hatte nicht wirklich gereicht. Sie hatte Hunger. Bedauerlicherweise. 

Shaun reagierte nicht darauf und lehnte sich stattdessen wieder sichtlich zufrieden zurück. So, als würden ihre Verfolger gar nicht existieren. Als er ihr ein paar Minuten später erst die Autotür aufhielt und anschließend auf das Nobelrestaurant zusteuerte, warf er einen Blick auf die Uhr an seinem Handgelenk. »Ich habe noch fünfundvierzig Minuten Zeit. Gut, dass um diese Uhrzeit wenig los ist. Dann geht das mit dem Essen wenigstens schnell. 

Liz starrte auf das Restaurant und fühlte sich urplötzlich unwohl. Vorhin war sie nur wütend auf ihn gewesen, aber nun wurde ihr bewusst, dass sie in ihren Jeans und den Turnschuhen alles andere als angemessen angezogen war, um ausgerechnet in so einem Laden zu Mittag zu essen. 

»Ich - bin nicht passend gekleidet«, murmelte sie unsicher und blieb hinter Shaun stehen, bevor er ihr auch diese Tür aufhalten konnte. Aus irgendeinem Grund wollte sie ihn nicht in Verlegenheit bringen. Anstand und Stolz der Malonefamilie waren vielleicht doch nicht ganz so spurlos an ihr vorübergezogen, wie sie gedacht hatte ...

»Schon gut«, antwortete er knapp und lächelte. Ein Lächeln, das nicht ganz so gestelzt und falsch wirkte, wie das, das er ihren Freunden vorhin geschenkt hatte. »So dramatisch ist das nicht. Du wusstest schließlich nicht, dass ich dich entführen will, oder? Außerdem gehört der Laden der Familie.« 

Liz spürte, wie ihr Herz einen kleinen Satz machte, ohne dieses komische Gefühl einordnen zu können. Bisher war sie sicher gewesen, dass es niemals etwas an Shaun geben könnte, das sie dazu bringen könnte, ihn nicht zu verabscheuen. Aber plötzlich merkte sie, dass es gar nicht so schrecklich war, es nicht zu tun. Trotz des Hinweises auf den Besitzer des teuren Restaurants.

Sie gab sich einen Ruck, trat vor ihm durch die Tür und ließ sich von ihm mit sanftem Nachdruck durch den Speisesaal schieben. Einer der Kellner tauchte vor ihnen auf, musterte Liz mit einem geringschätzigen Blick, den er sich wohl nicht rechtzeitig hatte verkneifen können, und wies ihnen dann einen Tisch in der Nähe der Fenster zu. 

Klar. Nur weil Shaun sich nicht dafür interessiert, wie ich rumlaufe, muss das ja nicht für alle anderen gelten.

Shaun wartete, bis Liz platzgenommen hatte, bevor er seinen eigenen Stuhl zurückschob, und sich setzte. Als er sich mit den Fingern durch die blonden Haare fuhr, sah er für sie ziemlich müde aus. Also war sie wohl nicht die Einzige, die mies geschlafen hatte. Seltsamerweise erfüllte sie diese Erkenntnis nicht mit Genugtuung. Nur mit Mitgefühl. Ein bisschen wenigstens. 

»Also«, sagte sie schließlich, als derselbe Kellner ihnen die Speisekarten in die Hände drückte, »was ist so wichtig, dass du mich extra mit deiner protzigen Karre von der Schule abholen musst?« Die Missbilligung ließ sich nicht ganz aus ihrer Stimme vertreiben. Ein Gefühl, das bei dem Blick in die Speisekarte und die doch ziemlich gepfefferten Preise hier nur verstärkt wurde. Gab es wirklich Leute, die fast dreißig Dollar für einen einfachen Salat bezahlten? 

Liz schluckte. Sie hasste es, in so teuren Läden essen zu müssen. Ihre Familie war nicht annähernd so gutbetucht gewesen, wie die Carterfamilie. Sie war es nicht gewohnt, kam aber nicht umhin, sich zu fragen, ob das jetzt immer so gehen würde. Ob sie für den Rest ihres bedauernswerten Lebens wie ein Vorzeigeobjekt behandelt werden würde. Wie ein besonders teures Spielzeug, mit dem man sich sehen ließ, wenn es erforderlich war, und sonst - 

»Gegenfrage. Wieso hast du ein Problem damit, dass ich dich von der Schule abhole? Du bist jetzt mit mir verheiratet. Wäre es da nicht logisch, wenn ich dir einen Wagen und einen Fahrer stelle?«, sagte Shaun freundlich und Liz konnte nicht verhindern, dass sie ihn überrascht anschaute. Irgendwie hatte sie mehr damit gerechnet, einen weiteren fiesen Kommentar von ihm zu bekommen. Aber sein Interesse an einem Streit schien nicht sonderlich ausgeprägt zu sein, denn er studierte weiter die Karte, ohne sie dabei anzusehen. 

»Ich mag die U-Bahn aber«, log sie und schaute wieder in ihre eigene Karte. Natürlich mochte sie die Bahn nicht. Wer fand es schon toll, sich im Berufsverkehr zwischen müffelnden Menschen in einen engen Zug quetschen zu müssen? 

»Ernsthaft? U-Bahn fahren magst du? Ist ja interessant. Ich bevorzuge die bequemere Variante der Fortbewegung«, sagte er belustigt und schaute sie nun doch wieder an. Mit einem Lächeln, das rein gar nichts Freundliches mehr an sich hatte, sondern vor Spott nur so triefte. 

Liz schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter. Sie musste sich zwingen, nicht auf diesen unverschämt dreisten Hinweis einzugehen. Er wollte sie provozieren. Eindeutig. Um ihr vor Augen zu führen, wie unbedarft und jung und verdammt naiv sie war. Ach - nicht zu vergessen die Tatsache, dass sie nur eine Frau war. Frauen hatten innerhalb der Familien nichts zu melden und so, wie Shaun sie ansah, wusste sie, dass das auch für die Ehen der Leute galt. 

Ihre Mom war gestorben, als Liz noch klein gewesen war. Sie wusste nicht einmal, ob ihre Eltern eine einigermaßen harmonische Ehe geführt hatten und bisher hatte es sie auch nicht interessiert. Wie die meisten Männer in der Familie hatte ihr Dad sich seinem Vergnügen in den Freudenvierteln der Stadt hingegeben, ohne dass Liz einen Anstoß daran genommen hatte. Wozu auch?

»Warum stehst du vor deinen Freunden nicht zu dieser Ehe? Ist ja nichts Illegales, oder?«, fragte er unvermittelt und riss Liz aus ihren Überlegungen, wie sie ihm eine möglichst fiese Antwort an den Kopf klatschen könnte. »In deinem Alter muss es doch unheimlich cool sein, verheiratet zu sein, richtig?«

»In meinem Alter?«, zischte sie leise und schüttelte wütend den Kopf. »Nur, weil ich nicht so alt bin wie du, musst du mich nicht für dumm verkaufen. Ich erzähle, was ich will und wem ich will, kapiert? Ich halte mich an die Omertà und alles andere geht dich gar nichts an!« 

»Komm schon. So war das nicht gemeint«, antwortete Shaun nicht mehr ganz so angriffslustig und nahm ihr die Speisekarte aus der Hand, als der Kellner schon wieder neben ihrem Tisch auftauchte. Nur, dass er seine Gesichtszüge inzwischen besser unter Kontrolle hatte. Jedenfalls unterließ er es, Liz anzustarren. »Wir hätten gerne zwei Mal das Lamm und eine Flasche vom Chateau«, sagte Shaun mit seinem professionellen Lächeln auf den Lippen, das Liz jetzt schon verabscheute. 

Er hatte sie nicht einmal danach gefragt, was sie eigentlich essen wollte. Liz hasste es, wenn man sich einfach über sie hinwegsetzte und sie behandelte, wie ein kleines Kind. Wie die Pest hasste sie das! 

Außerdem trug diese Überheblichkeit nicht gerade dazu bei, dass Liz ihre Wut auf ihn schnell wieder verdrängen konnte. Das hier war immer noch ein Nobelrestaurant. Nicht der richtige Ort, um ihrem selbstherrlichen Ehemann eine Szene zu machen, auch wenn sie nichts lieber getan hätte, als auszuflippen. Für Liz’ Moralverständnis spielte es dabei im Augenblick keine Rolle, ob der Laden seiner Familie gehörte, oder nicht.

»Ich trinke keinen Wein«, sagte Liz säuerlich und funkelte ihn an. »Muss ich dich ernsthaft daran erinnern, dass ich noch keinen Alkohol trinken darf?« 

Shaun schien sich nicht sonderlich für ihren Hinweis zu interessieren. Er lachte leise und machte eine wegwischende Handbewegung. »Glaub mir, meine Liebe, wenn ich dir sage, dass es in diesem Restaurant niemanden gibt, der dich daran hindert, in meiner Begleitung ein Glas Wein zu trinken.« 

»Ich mag keinen Wein«, beharrte sie und legte die Hand auf den Tisch, als ihr auffiel, dass sie nervös mit ihrer Gabel gespielt hatte. 

»So?«, fragte er scheinbar interessiert und lächelte. Schon wieder. Konnte dieser Kerl nichts anderes, als lächeln? »Du solltest dich damit anfreunden. Glaub mir. Mit Wein lässt sich einiges besser ertragen.« Ein Kommentar, der zweifellos nur darauf abzielte, ihr die Unannehmlichkeiten vor Augen zu führen, die es ihm bescherte, mit ihr verheiratet zu sein. Als wenn sie das nicht genauso sehr abstieß, wie ihn. Eine Tatsache! »Außerdem ist man dann wesentlich weniger verklemmt.« 

»Ich bin nicht verklemmt!«, rief sie so leise, wie der brodelnde Zorn es zuließ. »Und ich trinke eben lieber nur Wasser, anstatt Wein und Dosenbier!« Das letzte Wort betonte sie ganz besonders und genoss es, das Zucken um seine Mundwinkel zu sehen. »Warum zum Teufel hast du nichts zu essen in deinem Kühlschrank? Ich musste in der Schule frühstücken!«

»Ich esse auswärts«, antwortete er schlicht, ohne auf den Hinweis mit dem Dosenbier einzugehen. Nur, dass Liz den Verdacht nicht loswurde, dass Shaun sie nur auf den Arm nehmen wollte, als sie den deutlich vergnügten Blick auf sich spürte, mit dem er sie beobachtete. »Aber du kannst gerne einkaufen gehen. Besorg dir alles, was du so zum Leben brauchst. Ich kann ja nicht riskieren, dass du bei mir verhungerst. Unsere Väter würden mir die Hölle heißmachen. Nicht, dass es wieder einen Krieg gibt.« 

»Wie schön, dass du dich amüsierst!«, antwortete sie bissig und registrierte angewidert die Hitze in ihrem Gesicht. Wahrscheinlich war sie knallrot vor lauter Wut. Mist! 

Das Lächeln auf Shauns Lippen erstarb und er schüttelte den Kopf. »Nein. Wirklich lustig finde ich das eigentlich nicht. Hat das auf dich den Eindruck gemacht?«, fragte er so ernst, dass Liz schluckte. »Entschuldige, dass ich versuche, dieses Gespräch etwas zwangloser zu gestalten. Wenn das auf dich so wirken sollte, als würde es mir nichts ausmachen, diese Unterhaltung überhaupt führen zu müssen, hast du dich getäuscht.« 

Liz starrte ihn an und klappte den Mund wieder zu. Ohne es zu wollen, musste sie sich eingestehen, dass sie nicht die Einzige war, der die ganze Ehe-Sache zuwider war. Auch Shauns Leben hatte sich von einem Tag auf den anderen geändert. Sie wusste es doch. Und doch unterstellte sie ihm unbewusst, dass er sie nur zu seinem Vergnügen aufzog. Dabei schien er sich gerade sogar tatsächlich Mühe mit ihr zu geben. Ein Umstand, der deutlich zeigte, wie unreif sie sich gerade eigentlich verhalten hatte. Plötzlich schämte Liz sich für ihre Biestigkeit ihm gegenüber. Klar war er ein arrogantes Arschloch. Aber er war auch ihr Mann. Ihr Ehemann, dem es genauso wenig Freude bereitete, hier zu sitzen, wie ihr selbst. Ihr Mann, dem sie Respekt zu zollen hatte - ob sie wollte, oder nicht.

»Sorry«, murmelte sie und schaute auf ihre Handflächen, die auf ihrem Schoß lagen. »Ich sollte anfangen, mich daran zu gewöhnen, mit dir zu reden, oder?« Sie schaffte es, sich ein gequältes Lächeln abzuringen und sah, dass er nickte. 

»Das solltest du. Wir können uns für den Rest dieser wunderbaren Ehe weiter gegenseitig auf den Sack gehen, oder wir überlegen einfach, ob es nicht sinnvoller wäre, es einigermaßen erträglich zu gestalten. Ich gebe mir wenigstens Mühe.« 

Liz nickte, erwiderte aber nichts darauf. Stattdessen fragte sie, was er bezüglich ihrer ungebetenen Verfolger mit ihr zu besprechen hatte. Der eigentliche Grund für dieses ungeplante Mittagessen und sicher ein Guter, wenn er sich extra die Mühe machte, es selbst mit ihr zu besprechen. Umgehend.

Shaun seufzte und nickte dem Kellner zu, der den bestellten Rotwein und das Essen gerade auf ihrem Tisch abstellte und ihre Gläser füllte, bevor er wieder verschwand. »Wie viele Wagen hast du gesehen?« 

Liz hob die Augenbrauen und überlegte. »Heute? Oder gestern.« 

»Heute und gestern«, antwortete Shaun freundlich, während er das Weinglas in seiner Hand ein bisschen drehte. 

»Gestern zwei. Sie standen vor der Kirche zwischen den Wagen meiner Familie. Ein weißer Van und ein Caddy von einer Pizzakette. Schlechter getarnt geht schon fast nicht mehr«, antwortete sie möglichst kühl, weil sie nicht sicher war, was Shaun eigentlich erreichen wollte. Sie fragte sich, ob er sie gerade testete, auch wenn ihr nicht ganz klar war, zu was das führen sollte. 

Ihr Mann nickte nur knapp und wedelte mit der Hand, als erwartete er von ihr, fortzufahren. Nur das Lächeln verschwand nicht von seinen Lippen. 

Liz schluckte, bevor sie antwortete. Sie probierte den Wein und stellte fest, dass sie ihn nicht mochte. Also stellte sie das Glas zurück auf den Tisch und lehnte sich auf ihrem Stuhl möglichst bequem zurück. »Heute wieder ein Van. Die Schnüffler haben sich als Techniker verkleidet. Einer von ihnen ist ein Grünschnabel, der wahrscheinlich sehr schnell seinen Job los sein wird, wenn seine Vorgesetzten die Überwachungsbänder checken, und feststellen, dass er mich angestarrt hat.« 

Liz war überrascht, als diese Zusammenfassung über den jungen unbedarften Agenten nicht wie erwartet Genugtuung in ihr auslöste. Sie fühlte keine Befriedigung darüber, dass dieser junge Mann Ärger für sein Fehlverhalten bekommen würde. Sie fühlte - Verständnis. Etwas, das ihr fast genauso fremd war, wie das merkwürdige Gefühl in ihrem Magen, weil sie in Shauns Augen etwas sah, das sie als Anerkennung interpretieren würde. Verrückt. 

»Agent Samuels bevorzugte Methode der Überwachung«, antwortete Shaun für Liz irritierenderweise lachend, als wäre das Ganze nur ein riesengroßer Witz. »Mit dem Alter lernt man nicht immer dazu. Wie auch immer. Hast du den roten Pick-up nicht bemerkt?« 

Liz, die nicht anders konnte, als ihn anzustarren, schüttelte den Kopf und stocherte mit der Gabel in ihrem Essen herum. Ihre ganze Wahrnehmung hatte sich auf das Offensichtliche gerichtet. Einen anderen Wagen hatte sie nicht bemerkt. Und leider wusste sie nicht, ob sie sich deswegen schämen sollte, oder nicht. Als Tochter einer Familie sollte man es doch bemerken, wenn man beschattet wurde, oder nicht? Egal wie bedeutend oder nicht. 

»Du solltest dir nicht immer auf die Unterlippe beißen. Das hinterlässt Abdrücke. Und zu viel Verunsicherung steht dir nicht.« Shaun trank selenruhig aus seinem Weinglas, ohne Liz dabei aus den Augen zu lassen. 

Ihre Wangen waren plötzlich so heiß, dass sie sich anfühlten, als würde ihr Kopf in Flammen stehen. Sie schämte sich - aber sie war auch stinksauer! Weil das definitiv kein Kompliment gewesen war, sondern ein weiterer seiner vielen Hinweise auf ihre naive Jugend. Es konnte gar nicht anders sein! Mist! 

»Da in diesem Pick-up unsere Leute sitzen, ist es nicht schlimm, wenn du ihn nicht bemerkt hast«, sagte er mit einem reichlich kühlen Lächeln, das ihren Verdacht bestätigte. Shaun wollte sie aufziehen! Und sie ließ es schon wieder mit sich machen, weil sie sich nicht traute, im Restaurant seiner Familie auszuflippen. 

»Warum folgen sie uns?«, presste Liz hervor und krallte unter der Tischdecke ihre Finger in den Stoff ihrer Jeans. Irgendein Ventil brauchte sie, wenn sie verhindern wollte, dass sie ihm beim nächsten Spruch ihr Messer ins Auge stach.

»Sie folgen dir. Und sie tun es, weil ich nicht zulassen kann, dass du dich allein bewegst. Ein Problem, das ich leider nicht bedacht habe, als ich dir erlaubt habe, die Schule fortzuführen.« 

Liz hielt den Atem an. Ihr erster Gedanke war, dass er genau das ab jetzt verbieten würde. Aber wieso machte er sich dann die Mühe, sie hierher zum Essen zu bringen? Sie war verwirrt. 

»Du darfst weiter zur Schule gehen«, sagte Shaun und das Lächeln verschwand allmählich. »Ich stelle dir zwei meiner Männer zur Verfügung, die dich im Auge behalten werden. Nicht nur der Bullen wegen, aber das muss ich dir ja nicht sagen, richtig?« 

Liz schluckte erneut. Ihr Appetit war definitiv verflogen. »Ich dachte, im Augenblick herrscht Frieden?«, antwortete sie bemüht, dabei ebenso kühl zu klingen, wie ihr Mann. »Gestern war doch wohl alles eitel Sonnenschein, oder? Sogar Amuso und Bellomo waren anwesend. Höchstpersönlich, schon vergessen?« 

Ihr Mann sah leider nicht so aus, als hätte ihn der Hinweis auf das Erscheinen von zwei der mächtigeren Bosse der New Yorker Familien sonderlich beeindruckt. »Die werden auch erscheinen, wenn mein Vater ins Gras beißt und dann mindestens genauso viel saufen und feiern«, antwortete er trocken und aß weiter. »Sie waren da, weil sie keine Wahl hatten. Franky-Boy Senior, Persico und Mancusu sitzen gerade ein. Die Carters sind nicht die DeCalvertes. Man kann uns nicht einfach fernbleiben, wenn so etwas Wichtiges, wie die Eheschließung des Nachfolgers ansteht.«

Liz wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Es gefiel ihr nicht, wie kalt er darüber sprach, aber es gefiel ihr auch nicht, dass es ihr nicht gefiel. Immerhin war sie selbst ja auch nicht gerade glücklich darüber, mit Shaun verheiratet zu sein. Warum störte es sie also, dass er über ihre Hochzeit sprach, als wäre es sein Freifahrtschein in die Hölle? 

»Im Augenblick herrscht Frieden, das ist richtig«, sagte Shaun nach einer Weile des Schweigens und legte seine Gabel auf seinen Teller, um sich mit der Serviette den Mund abzuwischen. »Aber das muss kein anhaltender Zustand sein. Und ich will mir einfach keine Sorgen machen müssen. Kannst du damit leben?« 

Liz nickte widerwillig. »Ja, das kann ich. Wenn sie mir nicht im Klassenzimmer am Arsch kleben, wird das kein Problem sein.« 

»Gut. Sei dir sicher, dass dir niemand am Arsch kleben wird, der es nicht darf.« Das arrogante Lächeln war wieder da. Zusammen mit dem reichlich anzüglichen Blick, den er ihr über den Tisch hinweg zuwarf. 

Liz klappte ihren offenen Mund wieder zu und biss sich auf die Zunge, um den hasserfüllten Spruch hinunterzuschlucken, den sie ihm am liebsten ins Gesicht geknallt hätte. Sie hasste es, wenn man sie so behandelte. So - wertlos. So - 

Teufel! Sie hasste ihn!

Unverschämt, arrogant, ein riesengroßes Arschloch und dermaßen dreist, dass sie ihm nur den Schädel einschlagen wollte. Etwas, das sie vielleicht auch tun würde, wenn er heute Nacht schlief. Keine schlechte Idee. Dann könnte sie sich das Drama für den Rest ihres Lebens sparen. Herrlich! 

»Iss auf, dann bringe ich dich nach Hause. Meine Mutter fragt, ob du demnächst mit ihr einen Kaffee trinken möchtest.« Shaun zuckte gleichgültig mit den Schultern, spießte die letzte Kartoffel auf seinem Teller auf und alles Zweideutige war aus seinem Blick verschwunden. 

Habe ich mir das nur eingebildet? Macht er sich vielleicht wirklich Sorgen? Seltsam.


»Ja, ich gehe gerne mit deiner Mom Kaffee trinken«, antwortete Liz möglichst im selben monotonen Tonfall und stellte fest, dass es half, ihre Wut auf ihn zu bändigen. Etwas jedenfalls. 

Was vielleicht einfach an dem Hinweis auf seine Mutter lag, denn Liz konnte Miriam Carter erstaunlich gut leiden. Die Frau neben dem Boss der Carterfamilie und Shauns Mutter war ihr sympathisch. Wesentlich mehr, als der ganze restliche aufgeblasene Haufen Verrückter, in den sie unfreiwillig eingeheiratet hatte. Sie war Liz von Anfang an freundlich zugetan gewesen, hatte sich ein Bein ausgerissen, um die Hochzeit so schön zu gestalten, wie es unter den Umständen möglich war, und war überhaupt ein netter Mensch. Ganz anders, als sie sich eine Patin immer vorgestellt hatte. Und ganz vielleicht auch eine Person, an der sie sich orientieren konnte, wenn sie selbst in die Angelegenheiten der Familie eingeführt wurde. Falls sie eingeführt wurde. 

»Ähm, ich habe da noch etwas -«, begann sie ein bisschen zu kleinlaut für ihren Geschmack und schluckte trocken, als es ihr auffiel.

»Können wir das heute Abend besprechen?« Shaun trank den letzten Schluck aus seinem Weinglas und nickte dem Kellner zu, der sie vorhin bedient hatte. »Ich sagte doch, dass ich noch einen Termin habe.« 

»Ja, in Ordnung«, antwortete Liz und wartete, bis Shaun gezahlt und dem Kellner Trinkgeld gegeben hatte. Man zahlte nicht in Häusern, die der Familie gehörten. Und eigentlich gab man auch kein Trinkgeld. Ein Detail an ihrem Mann, das ihr widererwarten gut gefiel, ohne dass sie sagen konnte, weshalb. 

Heute Abend würde sie ihn bitten, ihr zu erklären, was genau von ihr als Ehefrau erwartet wurde. Was ihre Aufgaben waren. Das ganze Zeug, an das sie bisher nicht hatte denken wollen. 
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Als Shaun an diesem Abend völlig erledigt seine Wohnung aufschloss, registrierte er zunächst das Fehlen der Unordnung, die er ziemlich sicher heute Morgen zurückgelassen hatte. Wie eigentlich an jedem Morgen. Sein erster Gedanke beschäftigte sich damit, dass seine Frau vielleicht ohne ihn zu fragen eine Putzhilfe eingestellt hatte. Den verwarf er allerdings sofort wieder, als er Elizabeth sah. Sie hielt einen Staubwedel in der Hand, hatte Kopfhörer in ihren Ohren und tanzte beim Staubwischen zu der Musik, die nur sie hören konnte. 

Die Tatsache, dass sie so vertieft in das war, was sie machte, dass sie ihn nicht einmal bemerkt hatte, amüsierte ihn widererwarten. Ohne zu wissen, weshalb, stand er einen Moment lang in der Wohnungstür und beobachtete sie. Sie trug eine Jogginghose und ein T-Shirt, das ihm vage bekannt vorkam. Was vermutlich daran lag, dass es eines von seinen Shirts war. Ein Umstand, der ihn zwar irritierte, aber nicht wütend machte. Seltsamerweise. Bisher hatte er noch nie erlebt, dass seine Klamotten von jemand anderem getragen wurden, als von ihm selbst. Erst recht nicht von einer Frau.

Wenn er sich früher seinen Bedürfnissen nach zwanglosem Sex hingegeben hatte, dann hatten diese Treffen ausschließlich außerhalb seiner eigenen Wohnung stattgefunden. In dieser Hinsicht nahm er es kühl und praktisch. Schließlich hatte er gehen können, wann immer er wollte, ohne sich andernfalls mit einer Frau herumärgern zu müssen, die nicht aus seiner Wohnung verschwinden wollte. Die Bordelle der Familie hatte er immer gemieden, was Onkel Jimmy den einen oder anderen Spaß mit seinen dämlichen Kommentaren bereitet hatte.

Jetzt fand Shaun es zwar ein bisschen merkwürdig, seine junge Frau dabei zu beobachten, wie sie seine Wohnung putzte, fühlte sich aber weder durch ihre Initiative vor den Kopf gestoßen, noch auf eine andere Art durch sie angewidert. Im Gegenteil. Er fand es niedlich, wie vertieft sie darin war, das Bücherregal neben dem Flachbildfernseher abzustauben, während sie ihm halb den Rücken zudrehte und mit dem Hintern zu der Musik in ihrem MP3-Player herumwackelte. 

Für einen kurzen Augenblick gestattete er sich, sie anzusehen. Ihre langen Haare, die sie zu einem praktischen Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. Ihr makelloses Gesicht, das er selbst ohne Make-up als wesentlich hübscher empfand, als er sich eingestehen wollte. Ihre schlanke Figur und die langen Beine, deren Umrisse man in der viel zu weiten Jogginghose nur erahnen konnte. Ebenso wie der zweifellos perfekte Hintern darin. Ihre Brüste waren das Einzige, das ein bisschen zu wünschen übrig ließ. Shaun fand sie zu winzig, aber so dramatisch war es eigentlich nicht, denn es tat dem Gesamtbild keinen Abbruch.

Als Shaun registrierte, dass der Anblick zwar ausreichte, um die Kopfschmerzen und die Gedanken an das nervige Gespräch mit
seinem Dad zu vertreiben, ihm aber auch einen ziemlich trockenen Mund verschaffte, löste er sich vom Türrahmen und legte seine Schlüssel auf den Tisch. Das laute Geräusch reichte wie erwartet aus, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Nur, dass er sie nicht hatte erschrecken wollen. 

»Erschreck mich doch nicht so!«, rief sie, als sie herumfuhr und sich tatsächlich ziemlich schockiert aussehend die Kopfhörer aus den Ohren riss. Mit reichlich geröteten Wangen, als würde sie sich dafür schämen, dass er sie beim Putzen beobachtet hatte. 

Süß.

»Sorry. Ich wollte dich nur daran erinnern, dass es schon spät ist. Aber falls du das, was du angefangen hast, erst beenden willst, hindere ich dich sicher nicht.« Das Grinsen konnte er sich nicht verkneifen. Unmöglich. Und es führte dazu, dass ihr Gesicht augenblicklich noch dunkler wurde. Und dazu, dass wie sichtlich angepisst den Staubwedel auf den Tisch knallte. 

»Entschuldige bitte, dass ich keine Lust habe, in so einem Saustall zu hausen! Hast du dich hier mal umgesehen?« Elizabeth fuchtelte mit ihrer Hand vor seiner Nase herum. »Einkaufen war ich auch! Aber ich hatte keine Lust, zu kochen. Falls du also erwarten solltest, dass i-«

»Ich erwarte gar nichts von dir«, unterbrach er sie schnell und zwang sich zu einem möglichst freundlichen Lächeln. »Du musst weder meine Wohnung putzen, noch mich bekochen. Ich sagte doch, dass ich auswärts esse.« 

Er sah, wie sie den Mund wieder schloss und missbilligend den Kopf schüttelte. »Doch, das muss ich. In so einem Schweinestall kann man doch nicht leben!«

»Hey, das ist meine Wohnung, schon vergessen? Entschuldige bitte, dass ich es noch nicht geschafft habe, mich auf deine Angewohnheiten einzustellen.« Shaun biss sich auf die Zunge, um den Kommentar zurückzuhalten, den er ihr eigentlich hinwerfen wollte. Nämlich, dass es sie verdammt noch mal nichts anging, wie er lebte und wie viel Unordnung hier herrschte, weil es seine Wohnung war! Außerdem nervte es ihn jetzt schon, überhaupt nach Hause gekommen zu sein. Weil sie es offensichtlich darauf anlegte, ihm den ohnehin schon beschissenen Tag noch mehr zu vermiesen. Herrlich.

Entnervt fuhr Shaun sich mit den Fingern durch die Haare. Er hatte wirklich keine Lust, den Streit fortzusetzen. Darauf konnte er gut verzichten. »Was gibt es, über das du noch reden wolltest?« 

Elizabeth sah im ersten Moment aus, als wüsste sie nicht, wovon er sprach, nickte dann aber. »Ich wollte wissen, was mich in Zukunft - erwartet.« 

»Inwiefern?« Shaun zog die Augenbrauen hoch, wartete aber, bis sie fortfuhr. 

»Naja, als deine Frau meine ich. Was macht man als Ehefrau eines Nachfolgers?«

Shaun fand es zwar niedlich, wie sie die Schultern hängen ließ, störte sich aber an ihrer Unsicherheit. Mit dem temperamentvollen Ausdruck in den Augen gefiel ihm ihr Gesicht eindeutig besser. »Was genau willst du denn wissen? Deine traditionelle Rolle wirst du ja wohl kaum meinen, oder? Dafür müsstest du schließlich das Bett mit mir teilen.« Das sarkastische Grinsen konnte er sich auch nicht verkneifen, als Elizabeth nach Luft schnappte und ihr Gesicht einen noch dunkleren Rotton annahm. 

»Die meine ich in der Tat nicht«, antwortete sie giftig, riss den Staubwedel an sich und marschierte an ihm vorbei in die offene Küche, um das Ding an seinem Platz zu verstauen. Unter der Spüle. Etwas, für das sie sich bücken musste, wie Shaun mit einsetzendem Interesse feststellte. Zusammen mit ihrem Duft, der ihm gerade in die Nase stieg, ergab es einen durchaus reizvollen Anblick, wie seine Frau ihm den Hintern entgegenreckte. Zweifellos unbeabsichtigt.

Shaun atmete ein und bemühte sich nur halbherzig, ihr nicht ganz so direkt auf den Arsch zu starren. In dieser Position konnte er nämlich sehr genau erahnen, wie perfekt der geformt war. »Da bin ich aber beruhigt«, murmelte er mehr zu sich selbst, als zu ihr und wandte schnell das Gesicht ab, als sie ihm einen vernichtenden Blick zuwarf. Weil sie nämlich sehr wohl bemerkt hatte, dass er ihr auf den Hintern geglotzt hatte. 

»Was dann? Wenn ich mich nicht um die Erziehung der nicht vorhandener Kinder kümmern muss?«, fragte sie mit gerümpfter Nase und nicht weniger angriffslustig, als zuvor. »Willst du mich hier einsperren, wenn ich nicht in der Schule bin?« 

»Warum sollte ich das tun?«, fragte er mit hochgezogenen Brauen und stellte fest, dass es plötzlich gar nicht mehr so schwer war, sich seine Frau nicht länger in Unterwäsche vorzustellen. Dazu musste er einfach nur in ihr streitlustiges Gesicht sehen. Und sich vor Augen führen, dass er hier keines seiner Betthäschen vor sich hatte, sondern seine unfreiwillige Ehefrau. Gar kein Problem! »Solange du einwilligst, Drake und Madox zu deinem Schutz in deiner Nähe zu dulden, kannst du machen, was du willst.« 

Außer zu den Bullen latschen, dachte er fies, wusste aber, dass das ein sinnloser Gedanke war. Sie würde niemals etwas dergleichen tun. Sie kannte die Spielregeln schließlich genauso gut wie er. 

Elizabeth fuchtelte ungehalten mit der Hand vor seiner Nase herum. »Schon klar. Und sonst? Muss ich irgendwo das treusorgende Frauchen spielen? Wenn ja, wie muss ich mich verhalten. Was muss ich anziehen und so weiter - lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen!«

Shaun schluckte, als sie sich das Haarband herauszog und mit ihren Fingern durch die langen haselnussbraunen Haare fuhr, die ihr wellig über die Schultern fielen. Die schlanken Schultern. Die sie unglaublich zerbrechlich und zart aussehen ließen. In seinem Shirt. 

Er musste sich zwingen, den Blick abzuwenden und durchzuatmen. Sofort! Das hier war seine Frau - keine seiner Affären. 

»Tja, also viel kann ich dir nicht dazu sagen«, antwortete er, bemüht seiner Stimme einen möglichst gleichgültigen Tonfall zu verleihen. »Du wirst mich hin und wieder auf Familientreffen begleiten müssen. Die Carters hegen enge Verbindungen zum Outfit, wie du sicher weißt. Außerdem bemüht sich mein Vater, unseren Einfluss in Vegas weiter auszubauen. Kasinos sind eine wichtige Einnahmequelle.« Er überlegte kurz, wie wichtig die Informationen über die anderen Geschäftsfelder für sie waren, und entschied, dass es unwichtig war. Für ihn! Sie musste nicht alles über die Geschäfte wissen, dazu gab es keinen Grund. Sie wollte eh nur wissen, was sie zu tun hatte. 

»Und dahin muss ich dich begleiten? Nach Las Vegas? Und was noch?« Elizabeth verzog das hübsche Gesicht zu einer streitlustigen Grimasse. »Den Abzug selbst drücken muss ich aber nicht, oder?« 

»Lustig«, antwortete er giftig. »Du weißt, dass das niemals der Fall sein wird.« 

Etwas an der Art, wie sie ihn ansah, sagte ihm, dass sie sich vorstellte, wie er selbst es tat. Verrückt. Shaun überlegte, ob er sie darauf hinweisen sollte, dass er selbst nie einen Hit vollzogen hatte. Als Blutsverwandter zum Boss und als direkter Nachfolger war ihm der blutige Teil des Familienlebens bisher erspart geblieben und das würde sich vermutlich auch nicht ändern. Von der Tatsache abgesehen, dass er die Befehle hierzu gab, klebte keinerlei Blut an seinen Händen. Das reichte als Legitimation für seinen Posten und seine hierarchische Stellung völlig aus. 

»Am Samstag musst du mich nach New York begleiten. Ein Treffen mit dem Underboss der Manganos. Sieh es als Feuerprobe an. Bis dahin kannst du dir von meiner Mutter Tipps über das Verhalten geben lassen, das du an den Tag zu legen hast. Es wird dich langweilen, weil du vermutlich nichts anderes zu tun haben wirst, als dazusitzen und zu lächeln.« 

»Was?« Shaun stellte irritiert fest, dass Elizabeth plötzlich Panik in den Augen hatte, nur weil er von New York sprach? Seltsam. »Ich hasse fliegen!«

»Was?«, wiederholte er irritiert und konnte nicht anders: Er lachte. Laut. Und Shaun sah, wie der Ausdruck in ihrem Gesicht sich schlagartig wieder änderte. Die Angst verschwand und an ihre Stelle trat Abscheu. 

»Das ist nicht witzig!«, rief sie und presste die vollen Lippen fest aufeinander. »Ich hasse es nun mal. Und ich würde es vorziehen, mit dem Wagen -«

»Das geht nicht«, unterbrach er sie schnell und ein kleines bisschen zu unwirsch. Sie klappte den Mund sofort wieder zu und funkelte ihn böse an. »Sorry, aber dafür habe ich keine Zeit. Ein Flug von Chicago nach New York dauert nur zwei Stunden, das wirst du verschmerzen können. Ich halte auch gerne deine Hand, wenn es sein muss.« Das anzügliche Grinsen konnte er sich nicht verkneifen. Unmöglich. Es gefiel ihm, das feurige Temperament in ihren Augen zu sehen, auch wenn er wusste, dass sein Kommentar ausreichen würde, um sie wieder auf die Palme zu bringen. 

»Nicht nötig!«, antwortete sie eisig. »Da nehme ich lieber eine ordentliche Dosis Schlaftabletten, bevor ich mich von dir anfassen lasse!« 

»Solange es nur das ist, geht’s ja.« Die Belustigung konnte Shaun nicht ganz aus seiner Stimme fernhalten. Auch unmöglich. 

»Wenn das alles ist, gehe ich jetzt ins Bett. Ich bin müde.« 

»Hör mal«, setzte Shaun an, bevor sie ihn einfach stehen lassen konnte, »mir passt das auch alles nicht. Ich würde dir das lieber ersparen, wenn es ginge, aber so sind nun mal die Spielregeln. Dir wird nichts passieren, okay?« 

Er wusste nicht, wieso er das sagte. Weshalb er ihr zu verstehen geben wollte, dass sie sich in seiner Gegenwart vor nichts zu fürchten brauchte. Weder vor einem Treffen mit einer anderen Familie noch vor so etwas Banalem, wie fliegen. Irgendwie wollte er einfach, dass sie ein kleines bisschen entspannter wurde. Damit sie aufhörte, ihn mit dieser Aversion anzusehen, die ihm einen Stich versetzte. Einfach, weil er es hasste, die Schuld für etwas in die Schuhe geschoben zu bekommen, für das er rein gar nichts konnte. Es war nicht seine Schuld, dass sie ihn geheiratet hatte. Und es war auch verdammt noch mal nicht seine Schuld, dass sie ihn hasste. Er hatte ihr nie etwas getan, das eine derartige Abscheu rechtfertigte. 

Klar. Er war sicherlich nicht das, was man als charmanten Kerl bezeichnen konnte. Nettigkeiten und Komplimente waren nicht seine Stärke und er verabscheute es schließlich ebenso sehr, dass sie hier war, wie sie selbst. Aber das musste nicht bedeuten, dass er Lust darauf hatte, dieses blöde Spiel auf diesem Niveau weiterzuspielen. 

»Das beruhigt mich wirklich sehr«, antwortete Elizabeth sarkastisch und setzte sich in Bewegung. »Wie nett von dir, dass du zu verhindern versuchst, dass man mich einfach abknallt. Du weißt schon, dass das Verhältnis der Manganos und der Malones nicht das aller Beste ist, oder?« 

Shaun, der wusste, dass es in den vergangenen Monaten Reibungen zwischen ihrer eigenen Familie und der New Yorker Familie gegeben hatte, nickte. Soweit er unterrichtet war, war es dabei um eine abhandengekommene Waffenlieferung in den Nahen Osten gegangen. Ein weiterer dummer Fehler ihres noch dümmeren Bruders. Wenn der nicht langsam anfing, sich vernünftig zu benehmen, würde er sich zum Problem für alle Familien hier entwickeln. Sofern er tatsächlich irgendwann die Nachfolge von Elizabeth’ Vater übernahm, was Shaun nicht hoffte! Es war allein seine Schuld, dass Shaun Elizabeth hatte heiraten müssen. Verdammt! 

»Du bist jetzt eine Carter«, antwortete er so freundlich wie möglich und tat dann etwas, das er vor fünf Minuten noch abgelehnt hätte: Er griff nach ihrer Hand, als sie sich an ihm vorbeischieben wollte. Elizabeth erstarrte, als er ihre Finger drückte. Shaun spürte, wie sie zurückzuckte, also ließ er ihre Hand wieder los. Nur die Wärme ihrer Haut blieb an seiner eigenen zurück. »Jedenfalls musst du dir keine Sorgen machen. Geh ins Bett. Es ist spät.« 

Seine Frau vermied es sichtlich angestrengt, ihm ins Gesicht zu sehen. Ihre Wangen waren gerötet, als sie sich mit einem knappen Nicken wieder in Bewegung setzte.

Einen Augenblick später hörte Shaun, wie sie den Schlüssel im Schlafzimmer herumdrehte, und zwang sich, ihren Geruch aus seiner Wahrnehmung zu verdrängen. Ihren leider ziemlich betörenden Geruch, weil er feststellte, dass er ihr Parfum eindeutig mochte. Vielleicht sollte er doch einen spätabendlichen Besuch in seinem Fitnessstudio in Erwägung ziehen. Um seinen Körper wieder an die Tatsache zu erinnern, dass das hier seine arrangierte Ehefrau war, die ihm gerade zum wiederholten Male zu verstehen gegeben hatte, dass sie ihn abstoßend fand. Sich selbst daran zu erinnern, dass er ihr das Versprechen gegeben hatte, sie nicht anzurühren. 

Verdammter Anstand. Was mache ich hier eigentlich?

Shaun fuhr sich mit den Fingern seufzend durch die Haare, ging zum Kühlschrank um sich ein Bier zu holen und stellte erstaunt fest, dass Elizabeth tatsächlich einkaufen gewesen war. Außer seinem Dosenbier war der Kühlschrank nun voll mit Lebensmitteln. Erstaunlich. 

»Die Frau macht mich fertig«, murmelte er zu sich selbst, ließ das Bier da, wo es war und setzte sich stattdessen aufs Sofa, um sich noch die Nachrichten anzusehen, bevor er selbst schlafen wollte. Es war spät. Und morgen würde er mindestens einen so anstrengenden Tag haben, wie den heutigen. Denn bedauerlicherweise hatte der große Boss es sich in den Kopf gesetzt, dass Shaun tatsächlich die hiesigen Kasinos übernehmen sollte. Als wenn er nicht schon genug Arbeit hatte ... 

Pech. Wenn ich mich einfach über den Alten hinwegsetze und meine Frau in eine öffentliche Schule gehen lasse, bin ich wohl selbst schuld, was?


Ein grimmiger Gedanke, der aber nicht wie erwartet dazu führte, dass er seine Entscheidung bereute. Schließlich hatte er es nur gut mit ihr gemeint. Elizabeth hatte von einem Tag auf den anderen alles aufgeben müssen. Shaun wollte einfach nur, dass ihr das restliche Bisschen Freiheit nicht abhandenkam, das war alles. Und dafür nahm er es in Kauf, extra einen Streetboss auf sie anzusetzen und dafür Ärger zu bekommen. 

Shaun biss sich auf die Zunge, als das Gesicht von Jimmy in seinem Kopf auftauchte. Wie herablassend er gegrinst hatte, als sein Vater Shaun dafür zur Sau gemacht hatte. Wie viel Spaß es ihm offensichtlich gemacht hatte, dem Wutausbruch des Bosses beizuwohnen. Die Erinnerung an seine Hackfresse reichte, um Shaun ins Gedächtnis zu rufen, dass er selbst sich bald auf die Suche nach einem geeigneten zukünftigen Consigliere machen musste. Er wusste, dass Jimmy es kaum erwarten konnte, dass der Boss das Zeitliche segnete und er selbst immerhin eine Chance auf die Machtergreifung in der Carterfamilie bekam. Nur, dass Shaun das niemals zulassen würde, auch wenn es bedeuten würde, dass er selbst den lieben Onkel Jimmy in einem Plastiksack stopfte, und im Michigansee versenkte. Niemals würde er das zulassen! 

Nur, wenn der Alte tot ist, kann es vorbei sein ...

Ein gefährlicher Gedanke. Ein Gedanke, der um jeden Preis in seinem Schädel verbleiben musste und niemals laut ausgesprochen werden durfte. Shaun verdrängte ihn, schaute die Nachrichten und bemühte sich schließlich, einzuschlafen. Auf dem unbequemen Sofa gar nicht so leicht. Und mit den Gedanken, die immer wieder wie von selbst zu seiner schlafenden jungen Frau nebenan wanderten, erst recht nicht. 
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 Mein Sohn, es ist Zeit, daß unsere Verstellung ein Ende nehme.

 

Dante Aligheri, La vita nuova

 

 

 

 

Gähnend griff Jake nach der Kaffeekanne vor sich auf dem Tisch. Er hatte eindeutig zu wenig geschlafen. Schon wieder, verdammt. Dabei war er relativ früh ins Bett gegangen. Und trotzdem hatte er nun Schwierigkeiten damit, seine Augen offenzuhalten und sich auf die bevorstehende Lagebesprechung zu konzentrieren. 

»Guten Morgen zusammen«, rief Agent Samuel, als er die Tür des Besprechungszimmers noch nicht ganz geöffnet hatte. Mit gewohnt großen Schritten steuerte er auf den großen Tisch in der Mitte des Raumes zu, knallte seine Unterlagen auf den Tisch und steckte die Hände in die Taschen seiner beschissenen Anzughose. 

Geschniegelt und gestriegelt, wie es sich gehört, dachte Jake böse und verkniff sich ein weiteres herzhaftes Gähnen.

Wenigstens schien er nicht der Einzige zu sein, dem diese frühen Besprechungen gegen den Strich gingen. Die Frau neben Samuel hatte es nicht einmal geschafft, die Ringe unter ihren Augen mit Make-up zu überdecken. Fahrig strich sie sich die kurzen blondierten Haare hinter die Ohren und spielte weiter mit dem Kugelschreiber in ihrer Hand. Agent Jane Potter war fünf Jahre älter als Jake und fiel deshalb leider aus seinem üblichen Beuteschema heraus. Bedauerlich, aber nicht zu ändern. Außerdem vermied er es ohnehin, Affären mit Kolleginnen anzufangen. Nicht gut fürs Image. Und nicht gern gesehen. Tja. Trotzdem zwinkerte er ihr kurz zu und sie erwiderte sein Lächeln. 

Agent Smith, der Miss Potter gegenübersaß, gähnte nicht. Sein Gesicht war unbewegt wie eh und je und wahrscheinlich war der Kerl nicht einmal in der Lage dazu, überhaupt so etwas wie Müdigkeit zu empfinden. Jake wusste nicht, ob er ihn dafür beneiden sollte, oder nicht. Lieber nicht. 

»Was liegt an, Sir?« Der Typ, der links von Jake und neben Josh saß, schaute mit arschkriecherischer Unterwürfigkeit zu ihrem Boss hoch. Kerzengerade saß er auf seinem Stuhl, in akkurat gebügeltem Hemd und selbstverständlich frisch rasiert. 

Jake kratzte sich am Kinn. Eine Rasur könnte er vielleicht auch mal wieder vertragen ... 

»Warten wir doch kurz auf Agent Jackson. Er besorgt gerade die Audiomitschnitte der letzten beiden Tage. Frisch dekodiert und mit höchst brisantem Inhalt.« Samuels dunkelhäutiges Gesicht strahlte, als wäre er heute Morgen aufgestanden und hätte festgestellt, dass Weihnachten und sein Geburtstag nun auf einen Tag fielen. »Die Kollegen aus New York waren so freundlich, ihre Bänder sofort zu uns zu schicken. Offenbar plant unser Freund Frank Mangano einen größeren Deal gemeinsam mit den Carters. Interessant, nicht wahr?« Das Grinsen auf dem Gesicht des leitenden Specialagents wurde breiter. Jake sah zu, wie ihr Boss nach der Fernbedienung für den Beamer auf dem Tisch griff. Der PC war längst hochgefahren. Irgendeine fleißige Sekretärin, die vor jeder Besprechung dafür sorgte, dass genug Kaffee auf dem Tisch stand, dass die beschissene Klimaanlage eingeschaltet und der Computer zur umgehenden Nutzung bereit war. 

Leider war der Kaffee nicht sonderlich heiß, wie er feststellte. Wenigstens verhinderte die Tasse vor seinem Gesicht, dass Samuel ihn beim Gähnen erwischte. 

»Und worum geht es bei dem Deal, Sir?«, fragte die andere Agentin, eine Frau in den Vierzigern, mit der Jake bisher nicht warmgeworden war, ohne von ihren eigenen Unterlagen aufzusehen. 

So unauffällig wie möglich griff er nach dem dünnen gelben Hefter, der vor ihm auf dem Tisch lag. Vielleicht schadete es nicht, einen kurzen Blick hineinzuwerfen. Er klappte den Ordner wieder zu, als er feststellte, dass nichts Neues darin zu finden war. Nur der Abriss der bisherigen Ermittlungsergebnisse, an denen sich augenscheinlich nicht allzu viel geändert hatte. Abgesehen von den Abhörbändern, deren Protokoll noch nicht in ihren Fallakten vorzufinden war. 

Mist. Muss ich wohl aufpassen, was?, dachte er zynisch und trank noch einen großen Schluck Kaffee. Auch in kaltem Kaffee war Koffein. Es würde ihn hoffentlich ein bisschen aufnahmefähiger machen. 

»Waffen selbstverständlich, Agent Reyes. Was sonst?« Samuel schüttelte belustigt den Kopf. »Die Manganos haben schon lange ihre schmutzigen Dreckspfoten in diesem Geschäft. Und so, wie es jetzt aussieht, planen sie eine Großlieferung nach Südamerika. Kolumbien, um genau zu sein.«

»Das ist richtig«, rief Josef Jackson, stellvertretender Abteilungsleiter und in Samuels Abwesenheit für die Ausführung der Operation verantwortlich, als er mit erhobener Hand durch die Bürotür trat. Jake sah den USB-Stick zwischen seinen Fingern, den er grinsend hochhielt. Wie eine verdammte Trophäe. »Das gute alte Kolumbien, wo sie die wunderschönen unregistrierten Schießeisen unter den Guerillas verteilen können, damit sie sich gegenseitig die dämlichen Ärsche wegpusten. So ein wundervoller Start in einen wundervollen Tag, nicht wahr, Ladys und Gentlemen?« 

»Und wir wollen das verhindern?«, fragte dieselbe Agentin mit demselben schüchternen Tonfall, der so gar nicht zu ihrer aggressiv-passiven Frisur passte. 

Jake schmunzelte in seine Tasse. Selbstverständlich kannte er die Antwort auf diese seltendämliche Frage. 

Wie war das noch mal? Machte das FBI nicht eigentlich Intelligenztests, bevor sie ihre Mitarbeiter in das Specialagent-Programm zuließ? Offenbar nicht. 

»Natürlich nicht, Agent Reyes.« Samuel verdrehte theatralisch die Augen. »Uns soll es egal sein, welcher Kolumbianer mit welcher Waffe wen abknallt, nicht wahr?« Ein auffordernder Blick in die Runde, der von allseits zustimmendem Nicken bestätigt wurde. »Wir sitzen heute hier, weil sich eine Gelegenheit zur Infiltration der Carters ergeben hat. Also - ergeben wird«, fügte der Boss hinzu und lachte, als hätte er einen sehr amüsanten Scherz gemacht. »Agent Jackson, wären Sie dann so freundlich, meine Schäfchen zu briefen? Sie scheinen alle noch ein wenig zu schlafen.« 

»Aufwachen, ihr Trottel! Hier wird nicht gepennt, klar? Mir egal, wie lange ihr gestern aufgewesen seid, mit wem ihr verdammt noch mal gevögelt habt, oder ob eure Großmutter gestorben ist.« 

Jake und Josh warfen sich einen belustigten Blick zu, während der Kerl neben Josh sich noch gerader hinsetzte. Smith verzog auch jetzt keine Miene und die blonde Agentin neben dem Boss kicherte leise. 

»Verstanden, Sir«, murmelte Jake grinsend und stellte fest, dass seine Aufmerksamkeit tatsächlich mehr da war, wo sie hingehörte; nämlich auf die Leinwand hinter Samuel.

Agent Jackson war ein knallharter Scheißkerl, der einem das Leben hier zur Hölle machen konnte, wenn er es wollte. Meistens wollte er das zwar nicht, das hieß aber noch lange nicht, dass er seine Mitarbeiter und Untergebenen sonderlich respektvoll behandelte. Eine Eigenart, die Jake schon bei vielen Männern gesehen hatte, die die meiste Zeit ihrer Dienstjahre draußen verbracht hatten. Außerhalb der engen Büros. Auf den Straßen. Etwas, das dafür sorgte, dass Jake ihn respektierte. 

»Was Sie hier sehen«, fuhr Jackson unbeirrt fort, »sind Bilder einer Überwachungskamera an einem Anleger des Harlem Rivers. Ich wünschte, ich könnte ihnen den guten alten Franky persönlich präsentieren, aber der werte Herr sitzt seinen Arsch lieber in seinen Clubs platt, als sich die Pfoten schmutzig zu machen.« 

Er machte eine Pause und die anwesenden Agenten lachten. Es war allgemein bekannt, dass Franky-Boy es lieber vermied, sich in diese Art Geschäft zu begeben. Nicht persönlich jedenfalls. Aber wehe, es gab eine Möglichkeit, um jemanden abzuschlachten. 

»Wir haben hier fünf Mitglieder der unteren Ebene vor uns. Allesamt Untergebene von Eddy, dem Haus- und Hofkiller unseres geschätzten Freundes. Die Kollegen haben das Gespräch aufgezeichnet. Sie erhalten gleich die Abschriften, sobald ich mit meinem Vortrag fertig bin. Nur keine Eile.« Jackson grinste in die Runde, was erneute Lacher auf seine Seite zog. Samuel stand mit den Händen in den Hosentaschen neben seinem Stellvertreter und lächelte selig. 

»Okay, der gute Eddy plant also etwas, richtig? Etwas, das offensichtlich mit dem Carterclan in einem Zusammenhang steht, korrekt?« Agent Reyes klickte mit ihrem Kugelschreiber herum. Jake hasste dieses Geräusch und verdrehte entnervt die Augen. »Und was?« 

»Ich sagte doch, dass Sie sich gedulden sollen, meine Liebe«, antwortete Jackson mit einem fiesen Grinsen in Richtung der Kollegin und wedelte mit der Fernbedienung vor ihrer Nase herum. 

Das nächste Bild zeigte Jack Carter, Pate der Carters. Ein stinknormales Passfoto. 

»Unsere New Yorker Freunde haben diesen Mann«, Jackson deutete auf die Leinwand hinter sich, ohne die Agenten vor sich aus den Augen zu lassen, »den Sie alle kennen, vor ein paar Stunden auf ihre Abschussliste gesetzt. Nach den Informationen, die wir aus dem belauschten Gespräch gezogen haben, sieht es so aus, als wäre der alte Mann der Führung der Großen Fünf ein Dorn im Auge. Bisher hat man die Carters neben dem Outfit frei agieren lassen, wie Sie auch alle wissen, Ladys und Gentlemen. Allerdings haben sich die Machtverhältnisse in unserer schönen Stadt mit der Hochzeit dieser beiden -« Ein Knopfdruck und ein Bild, das Jake selbst auf der Hochzeit vor ein paar Tagen aufgenommen hatte, erschien auf der Leinwand. Es zeigte Elizabeth und Shaun Carter. Jake schluckte, als er merkte, dass seine Augen sich unwillkürlich an der Braut festsaugten. »- geändert. Durch die Verschmelzung der ehemals verfeindeten Clans vergrößert sich der Einflussbereich der Carters um ein Vielfaches, auch, wenn es auf den ersten Blick nicht so aussieht.«

»Wieso?«, warf Josh neben ihm ein und deutete mit der Mine des Kugelschreibers auf die Leinwand. »Malone ist winzig im Vergleich zu Carter. Was haben die schon zu bieten? Einen idiotischen Nachfolger und sonst?«

Allgemeines Gelächter folgte auf den stumpfsinnigen Einwurf seines Freundes. Nur Jackson, der lachte nicht. Das eisige Grinsen auf seinen Lippen wurde so breit, dass Jake fest mit einem fiesen Spruch rechnete - der natürlich umgehend folgte: »Haben Sie Ihr Hirn heute Morgen zuhause gelassen, Agent Harper?« 

Josh verzog das Gesicht zu einem säuerlichen Lächeln, antwortete aber nicht. Ebenso wenig wie die anderen Agenten.

»Die Goldbarren natürlich«, rief Jackson und verdrehte schon wieder in bester Schauspielmanier die Augen. »Wenn Sie Ihre Gehirne freundlicherweise nun alle hochfahren würden, würde Ihnen vielleicht wieder einfallen, dass es vor etwa zwei Jahren einen großen Überfall auf einen Geldtransporter der Bank of America gegeben hat. War groß in den Schlagzeilen. Falls Sie damals etwas anderes getan haben, als in Ihren Nasen herumzubohren, haben Sie vielleicht davon gehört.«

»Das Zeug ist nie gefunden worden und es gab nie einen Verdächtigen«, argumentierte Jake trocken und griff erneut nach der Kaffeekanne, ohne seine Vorgesetzten anzusehen. Koffein war definitiv interessanter, als das überhebliche Gesicht von Agent Jackson. »Angenommen, Malone hat etwas damit zu tun und der alte Jack will sich das Gold nun unter den Nagel reißen, würde das sein Vermögen und damit seinen Handlungsspielraum beträchtlich erweitern. Das bedeutet, ihm würde genügend Kapital zur Verfügung stehen, um sein Hoheitsgebiet innerhalb der Stadt und darüber hinaus ausweiten, korrekt?« Kalter Kaffee war abartig. Leider.

»Bravo, Agent Graham. Haben Sie von dem Raub gehört, während Sie mit Ihrem drogendealenden Onkel unterwegs waren? Ach, es war Ihr Vater, richtig? Verzeihung.« Jackson nickte Jake mit einem herablassenden Grinsen zu.

Angepisst verzog er das Gesicht, verkniff sich aber einen Spruch dazu. Besser war es. In der Abteilung für verdeckte Ermittlungen war es kein sonderlich großes Geheimnis, aus welchem Milieu Jake stammte. Jeder durfte hier alles über jeden erfahren, sofern er das wollte. Jake selbst interessierte sich nicht im Mindesten dafür, was seine tollen Kollegen so für hervorragende Lebensläufe hatten. Wozu auch? Solange sie ihre Jobs machten und ihn verdammt noch mal nicht einfach hängen ließen, wenn mal irgendwas schieflief, war es ihm scheißegal, wer wessen Vater war oder wer die besten Noten auf der Akademie gehabt hatte. Unwichtig. Und trotzdem kotzte es ihn an, bei jeder Gelegenheit daran erinnert zu werden. 

Als ob ich das je vergessen könnte ... 

»Agent Graham scheint ausgeschlafener zu sein, als der Rest von Ihnen«, sinnierte Jackson melodramatisch. »Denn genau so ist es. Franky-Boy wird den Waffen-Deal als Vorwand nutzen, einen seiner Männer -«, wieder ein Bildwechsel zu Eddy, dem hässlichen Killer der Manganos, »mit Mr. Shaun Carter zurück nach Chicago zu schicken. Mr. und Mrs. Carter haben Flugtickets und eine Hotelreservierung für einen Kurzaufenthalt in New York. Bei dieser Gelegenheit wird das kleine Frauchen -« Bildwechsel zu Elizabeth Carter in Jeans und T-Shirt bei einem Schaufensterbummel mit ihrer Freundin Samantha Connor. »- in die feine obere Gesellschaft eingeführt. So schlagen die Herren mehrere Fliegen mit einer Klappe, ohne die Absichten des jeweils anderen zu kennen. Egal. Wo war ich stehengeblieben?« Jackson grinste zu Samuel hinüber. 

»Bei unserem in Windeseile ausgeklügelten Plan, lieber Kollege«, gluckste Agent Samuel und strahlte seine Leute an.

Von so viel Glückseligkeit bekam Jake einen Würgreiz und er wusste nicht einmal genau, weshalb er sich plötzlich so komisch fühlte. 

»Ach ja.« Jackson lachte, ließ seinen Blick mit voller Absicht langsam über die versammelten Agents seiner Abteilung wandern und blieb - zu Jakes außerordentlichem Bedauern - an ihm haften. »Einer von Ihnen, Ladys und Gentlemen, wird die Ehre haben, unser kleines unbedarftes Frauenzimmer«, er wackelte grinsend mit dem Kopf und fuchtelte mit der Fernbedienung Richtung Leinwand, »mit ein paar Informationen zu füttern. Der Sinn liegt darin, das naive Kind um den Finger zu wickeln und möglichst unauffällig an Informationen zu gelangen. Über das Gold. Über die Pläne ihres Schwiegervaters oder meinetwegen auch die ihres Mannes, mir egal. Irgendwelche Informationen wird sie gewiss haben.«

»Ähm, Sir«, unterbrach die hübsche blonde Agentin den stellvertretenden Boss und lachte schüchtern. »Frauen haben in der Mafia noch immer wenig zu sagen, sind Sie sicher -«

Agent Jackson warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend, bevor die Kollegin den Satz beenden konnte. »Agent Potter, wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert. Das hat sich auch in den Familien der La Cosa Nostra inzwischen herumgesprochen, meinen Sie nicht?« 

Jake zweifelte stark daran, dass diese Tatsache auf alle Familien in den Vereinigten Staaten zutraf, vermied es aber, einen Einwand dazu zu bringen. Er wartete noch auf den Knall, der unter Garantie gleich noch kommen würde. 

»Dieser Plan - so kurzfristig er auch aus dem Boden gestampft wurde - ist hoffentlich mittelfristig auf unseren Vorteil ausgelegt. Es schadet nicht, ihr Vertrauen zu gewinnen, denn eines Tages wird sie genug Informationen haben, die für uns von Bedeutung sind. Wir werden ihr Vertrauen gewinnen, indem wir ihr bestimmte Informationen zukommen lassen. Das Attentat auf ihren Schwiegervater betreffend. Das wird in jedem Fall zu einem Vertrauensbruch zwischen New York und Chicago führen - was in jedem Fall einen Krieg nach sich ziehen wird. Und -«, er klatschte so laut und plötzlich in die Hände, dass selbst Jake kurz zusammenzuckte, »Bum! Das Ende der amerikanischen Mafia wird eingeläutet.«

»Toll, oder?« Agent Samuel teilte seine Lippen und seine weißen Zähne strahlten in seinem dunklen Gesicht auf. Ein leicht gruseliger Anblick. 

Großartig, dachte Jake und wartete immer noch. 

»Weil unser Freund Special Agent Graham heute Morgen am ausgeschlafendsten von Ihnen ist, wird er die ehrenvolle Aufgabe der Kontaktaufnahme zu Elizabeth Carter erhalten.« Agent Jackson grinste Jake an, als hätte er ihm gerade verkündet, dass er im Lotto gewonnen hatte. 

Nur, dass Jake weder Lust auf so ein Spielchen hatte, noch einen sonderlich großen Nutzen für die Operation darin sah. Elizabeth wusste nichts und daran würde sich - sofern er ihren werten Gatten richtig einschätzte - auch zukünftig nicht sonderlich viel ändern. Vergeudete Zeit. Und genau dafür würde er den überheblichen Herrschaften den Beweis liefern. Er ahnte nämlich leider, dass er aus dieser Nummer nicht mehr herauskam, ob er wollte, oder nicht. 

»Sie wissen genauso gut wie ich, dass Sie mich nicht ausgewählt haben, weil ich ausgeschlafen bin, oder?« Er lächelte seine Vorgesetzten säuerlich an und sparte sich einen Hinweis auf die Tatsache, dass er todmüde war und das Gefühl hatte, eine Woche lang durchzupennen zu können. Was nun definitiv nicht mehr gehen würde. Herrlich. 

»Oh, wieder ein Pluspunkt für Sie, Agent Graham.« Jackson lachte. »Wir haben Sie ausgewählt, weil Sie -«, er deutete mit der Fernbedienung auf Jake, »genau wissen, wie Sie zu reden und sich zu benehmen haben. Im Gegensatz zu Ihren werten Kollegen, die allesamt keine familiären Beziehungen in die kriminelle Unterwelt der Stadt haben.« 

Klar. Was auch sonst.


»Ihre genauen Anweisungen erhalten Sie in einer Stunde in meinem Büro. Bis dahin erkläre ich das Meeting für beendet. Lesen Sie alle die schriftliche Darlegung der Abhörprotokolle und wir sehen uns nach der Mittagspause wieder. Bis dann, Ladys und Gentlemen.« Specialagent Jackson betätigte einen Knopf auf der Fernbedienung und der Beamer ging aus. 

Während Jakes Kollegen sich an die Anweisung hielten, und den Stapel Abschriften herumgehen ließen, fing er selbst gerade an, seinen Job zu hassen. Zum ersten Mal, seit er sich entschieden hatte, seiner Familie den Rücken zu kehren, studieren zu gehen und sich schließlich beim FBI beworben hatte. Herrlich. 

 

 

 

 

6 03. Kapitel 

 

 

Ich aber steh’ inmitten zweifelsvoll, will reden, weiß nicht, was ich reden soll, und finde mich in liebevoller Irrung. Und will ich lösen jegliche Verwirrung.

 

Dante Aligheri, La vita nuova
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Der Mülleimer zwischen den Toiletten. Dreizehn Uhr. Kommen Sie allein, Mrs. Carter.

Ein Freund.

Liz starrte auf den Zettel in ihrer Hand, den sie gerade aus ihrem Spind gezogen hatte. Er hatte an der Innenseite der Tür geklebt. Ein einfacher gelber Zettel von einem Notizblock.

Ihre Gedanken rasten, als sie sich zwang, so unauffällig wie möglich einen Blick über die Schulter zu werfen. Es war Pause. Auf dem Gang vor den Klassenzimmern herrschte betriebsames Gewusel. Die Schüler der Highschool waren auf dem Weg in die Cafeteria, in ihre Klassenräume oder nach Hause, falls sie keine Kurse mehr hatten. Liz schaute auf die Uhr hinter sich an der Wand. Zehn vor eins. 

Es machte sie nervös, diesen Zettel in der Hand zu halten. Also zerknüllte sie das Papier möglichst unauffällig und stopfte es in ihre Hosentasche, als Sam neben ihr auftauchte. Wie aus dem Nichts, wie jedes Mal. 

»Hey. Was machst du heute? Sollen wir einen Kaffee trinken gehen? Ich wollte dir doch noch von Jason erzählen. Hach. Er ist so ein Schnuckelchen.« 

Liz zwang sich, ein möglichst normales Lächeln auf ihre Lippen zu zaubern. »Was denn, schon wieder ein Neuer? Meinst du, der passt besser zu dir, als der Letzte?« Das Grinsen fühlte sich eindeutig zu schwach an. Es gelang ihr kaum, sich zusammenzureißen, so durcheinander war sie. Ohne es zu wollen, starrte sie den Gang hinunter, der zu den Toiletten im Erdgeschoss führte. Sie konnte den Mülleimer von hier nicht sehen. Aber es blieben auch noch zehn Minuten, wenn sie erfahren wollte, wer sich zum Teufel an ihrem Spind zuschaffen gemacht hatte. Das Schloss war unversehrt. Sie drehte es zwischen den Fingern hin und her, obwohl sie Sams Blick auf sich kleben spürte. 

»Hey, ich muss ihn ja nicht gleich heiraten. Ich will nur ein bisschen Spaß.« 

»Spaß, ja«, murmelte Liz und ließ das Schloss los. 

»Ich meine, solange wir im Bett auf einer Wellenlänge sind, ist das total in Ordnung für mich.« 

»Ja.« 

Sie hörte ihrer Freundin kaum zu, was bedauerlicherweise nicht unbemerkt blieb. Sam knuffte Liz mit ihrem Ellenbogen in die Rippen und Liz verzog schuldbewusst das Gesicht. 

»Was ist mit dem Kaffee?« Sam fuhr sich mit einem nachsichtigen Lächeln durch die schulterlangen Haare. »Wir müssen ja nicht unbedingt über mein Sexleben quatschen, aber wir haben die ganze Woche noch nichts zusammengemacht.« 

Liz widerstand dem Drang, ihrer besten Freundin mitzuteilen, wie wenig Lust sie dazu hatte, sich außerhalb ihrer Wohnung zu bewegen. Abgesehen von der Schule, natürlich. Aber die Aussicht darauf, auf Schritt und Tritt von ihren beiden Schatten bespitzelt zu werden, war nicht gerade reizvoll. Zwar trauten Shauns Männer sich nicht in die Schule hinein, aber das spielte keine große Rolle. Beide würden auch jetzt wieder in dem dämlichen roten Pick-up sitzen, der zweifellos direkt vor dem Eingang des Schulgebäudes geparkt sein würde. Darauf wartend, dass sie endlich Schulschluss hatte, damit sie sie zurück in ihre Wohnung fahren konnten. 

»Heute kann ich nicht, sorry. Ich habe einen - Zahnarzttermin.« Liz betete, dass Sam ihr diese Lüge besser abkaufte, als ihr geheucheltes Interesse am ausschweifenden Sexualleben ihrer besten Freundin. Leider konnte sie Sam nicht die Wahrheit sagen. Die passte Liz nämlich noch weniger in den Kram, als ein Besuch beim Zahnarzt. 

Shaun bestand darauf, dass Liz sich ein neues Kleid für das morgige Treffen in New York besorgte. Weil Liz bisher keine Lust dazu gehabt hatte, sich ein Kleid dafür zu besorgen, hatte sie sich darum gedrückt. Leider hatte sie die Rechnung ohne ihren Mann gemacht, denn Shaun war so sauer gewesen, als er sie heute Morgen danach gefragt hatte, dass er sie nun zwang, das Kleid in seiner Begleitung zu kaufen. 

Liz schluckte, als sie sich an die Wut in seinem Gesicht erinnerte. Sie wusste, dass er im Augenblick wahnsinnig viel um die Ohren hatte. Dass er nicht nur in seiner eigenen Firma viel zu tun hatte, sondern auch, dass sein Vater ihm allen möglichen Kram aufdrückte, der eigentlich nicht zu den Aufgaben eines Underbosses gehörte. Ohne zu wissen, woher sie es wusste, ahnte sie immerhin, dass es etwas damit zu tun hatte, dass ihr Mann sich nicht so verhielt, wie die Familie es wünschte. Wahrscheinlich übte ihr Schwiegervater so viel Druck auf Shaun aus, weil er um jeden Preis verhindern wollte, dass sich die Interessengebiete seines Sohnes verlagerten. In Bereiche, die nicht mehr viel mit den Geschäften der Familie zu tun hatten - wie seine Marketingfirma zum Beispiel. 

Klar, dass es Shaun stresste, so viel zu tun zu haben, dass er morgens schon wesentlich früher das Haus verließ, als Liz und am Abend meistens erst dann zurückkam, wenn sie schon schlief. Aber sie hasste es trotzdem, dass er meinte, ihr Befehle erteilen zu können, wenn er sich überhaupt mal dazu herabließ, mit ihr zu reden. Wie die Pest hasste sie das! 

»Tja, dann vielleicht nächste Woche. Vielleicht gehen wir bald mal wieder aus, ich würde ihn euch gerne vorstellen.« Sam grinste breit, als Marc hinter den Mädchen auftauchte. In der Hand hielt er wie immer einen Becher, in dem ganz sicher Kaffee war. 

»Was denn, schon wieder ein neuer Stecher?«, grinste ihr bester Freund, als Liz den Becher nahm, den er ihr hinhielt. Der Kaffee tat gut. Und sie war froh, sich für einen kurzen Moment aus dem Gespräch zurückziehen zu können. 

Sie dachte an die Worte auf dem Zettel in ihrer Hosentasche. Ein Freund. Sie wusste, was das bedeutete, auch wenn sie sich nicht ansatzweise vorstellen konnte, wieso ein Vollmitglied der Carterfamilie sie hier treffen wollte. Es gab keinen Grund, die Frau des Underbosses in der Öffentlichkeit zu treffen und erst recht nicht heimlich. Wenn Shaun davon Wind bekam, dass einer seiner Männer ohne sein Wissen Kontakt zu ihr aufnahm, würde er ausrasten. Wenn er erfuhr, dass sie sich darauf eingelassen hatte, würde er toben. 

Und trotzdem konnte Liz nicht verhindern, dass ihr Blick immer wieder zu den Toiletten wanderte. Noch fünf Minuten. Sie musste entscheiden, was sie tun sollte. Hingehen? Weggehen? Schwer. Definitiv. 

Was, wenn es wegen Shaun ist? Was, wenn der Boss beschlossen hat, dass ich etwas wissen muss, das er nicht wissen soll? 

Ein interessanter Gedanke. Einer, der ihre Neugier nur verstärkte. 

»Lasst uns am Montag einen Kaffee trinken, in Ordnung?« Liz rang sich ein Lächeln ab, das sich nicht allzu falsch anfühlte, drückte Marc seinen Kaffeebecher wieder in die Hand und schloss ihren Spind ab. »Ich muss noch mal schnell aufs Klo.« 

»Aber wehe, dir kommt dann wieder was dazwischen«, murrte Sam und drückte Liz einen Schmatzer auf die Wange. »Bis dann, Süße.« 

»Bis dann.« Liz hob die Hand zum Abschied und machte sich dann mit klopfendem Herzen auf den Weg zu den Toiletten. Es war zu früh, um jetzt schon davor zu warten. Zu auffällig. Sie betrat die Mädchentoilette, wusch sich die Hände und betrachtete sich im dreckigen Spiegel. Mit den Fingerspitzen strich sie sich durch die Haare und trat unsicher von einem auf das andere Bein. Vielleicht war es doch ein Fehler. Was, wenn das ein Test war? Was, wenn der Boss nur sehen wollte, wie es mit ihrem Gehorsam bestellt war? 

Nein. Zu abwegig. Warum sollte Shauns Vater sich diese Mühe machen? Es war die Aufgabe ihres Mannes, sich darum zu kümmern, dass Liz sich angemessen verhielt. Und er würde ausflippen, wenn er erfuhr, dass Liz sich mit einem seiner Männer ohne sein offensichtliches Wissen traf. 

Eine Minute. Liz entschied, es zu wagen. Bevor sie tief durchatmete und die Toilettentür wieder aufstieß, beschloss sie, es vor Shaun geheim zu halten. Was auch immer derjenige von ihr wollte - es betraf eindeutig sie. Und leider war Liz ein neugieriger Mensch. Zu neugierig.

So unauffällig wie möglich wischte sie ihre feuchten Hände an ihrer Jeans ab, bevor sie einen dezenten Blick zu dem Mülleimer zwischen den Toiletten neben einer Säule warf. Der Gang war leer. Die Schule war beendet, jetzt gab es nur noch Sportkurse oder die eine oder andere AG, an denen sie nie Interesse gehabt hatte. Niemand, der sie dabei sah, wie sie auf den Mann zuging, der halb von der Säule verborgen neben dem Abfalleimer stand. Den Blick scheinbar teilnahmslos auf die gegenüberliegende Wand mit dem schwarzen Brett gerichtet. Auf dem Kopf hatte er eine Baseballmütze, die das dunkelbraune dichte Haar zum Großteil bedeckte. Liz registrierte, dass er in Jeans und Turnschuhen und mit einem Stinknormalen schwarzen Shirt alles Mögliche sein könnte - aber kein Soldat. Niemals. 

Die Männer, die für die Familien auf der Straße arbeiteten, trugen abgegammelte Klamotten und bevorzugten meistens Jogginghosen. Darin ließen sich die Waffen nämlich leichter verstecken, die sie entweder zum Selbstschutz bei sich hatten, oder, um sie auf der Straße zu verkaufen. Die Carterfamilie beschränkte sich in dieser Hinsicht auf den Waffenhandel. Liz wusste, dass sie es nicht duldeten, wenn ihre Leute beim Drogendealen erwischt wurden. Diese Männer, meistens junge Soldaten, die sich schnelles Geld verdienen wollten, wurden hart bestraft. 

Auch ihr Vater hatte sich aus diesem Geschäftsfeld stets zurückgenommen. Einmal hatte Liz es zufällig erlebt, dass ein junger Streetboss, der sich nicht an diese Auflagen gehalten hatte, für sein Vergehen bestraft worden war. Man hatte ihn so schlimm zusammengeschlagen, dass er an den Verletzungen beinahe gestorben wäre. Es war im Haus ihres Vaters geschehen, als Liz zwölf Jahre alt gewesen war. Allein die Erinnerung daran ließ sie schaudern. 

Dieser Mann war kein Streetboss, kein Captain und kein normales Mitglied, soviel stand fest. Bestand noch die Möglichkeit, dass es sich um einen einfachen Assoziierten handelte, aber selbst das war wenig wahrscheinlich. Warum zur Hölle sollte man so jemanden zu ihr schicken? Jemanden ohne Rang oder Zugehörigkeit zur Familie? Äußerst unwahrscheinlich. 

Wer also - 

»Mrs. Carter. Es freut mich, dass Sie meiner Einladung gefolgt sind.«

Die Stimme des Fremden riss Liz aus ihren Überlegungen, sich einfach umzudrehen und sich in einer der Klokabinen einzuschließen, bis er wieder verschwunden war. Sie zuckte zusammen, betete aber, dass man ihr nicht ansah, wie nervös sie wirklich war. 

»Wer sind Sie?«, presste sie hervor und schaffte es nicht, das Zittern aus ihrer Stimme ganz zu verbannen. »Hat mein Schwiegervater Sie geschickt?« 

Der fremde Mann lachte leise, tippte mit dem Finger kurz gegen den Schirm seines Basecaps und lächelte freundlich. »Wären Sie so freundlich, mich ein Stück zu begleiten?«, fragte er, ohne auf ihre Frage einzugehen. »Beim Gehen redet es sich leichter, finden Sie nicht?«

Liz schüttelte langsam den Kopf. »Nein, das denke ich nicht. Was auch immer Sie zu sagen haben, können Sie auch hier tun. Ich hoffe, dass Sie einen guten Grund dafür haben, mich in meiner Schule zu behelligen.« 

Wieder lachte der Fremde, verharrte aber nicht länger an seinem Platz neben der Säule und trat aus dem Schatten heraus auf sie zu. 

Liz biss sich heftig auf die Zunge, um den überraschten Aufschrei zurückzuhalten, der sich ihren Hals heraufdrängte. Sie sah in die Augen des Mannes und schlagartig wurde ihr bewusst, wen sie hier vor sich hatte. Alles in Liz schrie danach, die Schule umgehend zu verlassen. Rennend. Sofort! 

»Was wollen Sie von mir?«, zischte sie so leise, wie ihre Aufgewühltheit es zuließ. »Reicht es dem FBI nicht mehr, mich nur noch zu beschatten?«

Der Agent, den sie am Tag nach ihrer Hochzeit neben dem weißen Van vor der Schule gesehen hatte, hörte auf zu lachen, verlor aber nichts von dem freundlichen Lächeln auf seinen Lippen. »Seien Sie unbesorgt, Mrs. Carter. Ich bin nicht hier, um Sie auszuhorchen. Wir wissen doch beide, dass Sie nichts wissen, richtig?« Der Agent steckte seine Hände in die Taschen seiner Jeans. Er stand nun so dicht vor Liz, dass sie seinen warmen Atem auf ihrer Haut spüren konnte. So verdammt dicht, dass sie ausholen und ihm eine saftige Ohrfeige verpassen könnte. Sie wollte es tun! Unbedingt! 

»Was wollen Sie dann? Rache für Ihre eigene Dummheit? Haben Sie einen Anschiss bekommen, weil Sie Ihr Zielobjekt so unverhohlen angestarrt haben, dass Sie und Ihre miese Tarnung aufgeflogen sind?« Liz ballte die Hände zu Fäusten, bewegte sich aber nicht. Wie angewurzelt stand sie vor dem FBI-Agenten, unfähig, sich zu rühren. 

»Nein, Mrs. Carter. Das ist nicht der Grund, aus dem ich hier bin.« Er lächelte unbeirrt weiter, ohne langsam mal mit der Sprache rauszurücken. Gott. Wie sehr Liz es hasste, wenn man jemandem alles aus der Nase ziehen musste! »Vielleicht beruhigt es Sie, wenn ich Ihnen sage, dass es auch für mich gefährlich ist, Kontakt zu Ihnen aufzunehmen. Wie viel Zeit bleibt Ihnen, bis die beiden Männer in dem roten Pick-up Ihre Unpünktlichkeit registrieren?« 

Liz wollte nicht lachen, war aber so angespannt, dass ihr nichts anderes übrig blieb. »Sie scherzen, richtig? Die beiden haben in etwa den IQ einer Schmeißfliege. Zusammengenommen.« Ihr Puls hörte nicht auf, zu rasen. Ihre Unsicherheit wurde mit jeder Sekunde größer, in der der fremde Mann ihr gegenüberstand, und sie den Geruch seines Rasierwassers einatmen musste. Die Tatsache, dass sie genau das nicht als abstoßend empfand, machte es nur noch schlimmer. 

»Nun. Dann bleiben uns etwa fünf Minuten, bis ich mich zurückmelden muss. Man glaubt, ich sei damit beschäftigt, Kaffee für meine tollen erfahrenen Kollegen zu besorgen. Drecksarbeit. Sie kennen das sicher.« 

Liz kannte es nicht, nickte aber trotzdem schwach. »Kommen Sie nun zum Punkt?«

»Sicher doch. Mein Name ist Jake Graham. Ich bin erst seit Kurzem Special Agent und seit etwa einem Monat der Operation Black Dragon zugeteilt. Sie verstehen, dass Ihre Eheschließung für einiges Aufsehen gesorgt hat, nehme ich an?« 

Widerwillig nickte sie. »Lernen Sie auf der Akademie nicht, wie man sich anständig bei einer Observation tarnt?«, fragte sie eisig, aber mit fest zusammengebissenen Zähnen. »Außerdem scheinen Sie nicht darüber informiert zu sein, dass diese Eheschließung, wie Sie es nennen, einzig und allein dem Zweck diente, einen dauerhaften Frieden zwischen meiner Familie und der Carterfamilie zu gewährleisten. Es tut mir leid, aber mehr kann ich Ihnen nicht dazu sagen.« 

»Weil Sie meinen, Ihr Schweigegelübde dadurch zu brechen, wenn Sie nett mit mir plaudern? Das ist aber schade.« Der Agent grinste selbstgefällig, griff nach Liz’ Unterarm und zwang sie, sich in Bewegung zu setzen. 

Sie stolperte hinter ihm her; durch den Flur an den Toiletten vorbei und in Richtung der verlassenen Klassenzimmer. Sie wollte sich gegen den Druck wehren, den der unverschämte Kerl auf sie ausübte, schaffte es aber nicht, ihren Arm aus seiner Umklammerung loszureißen. 

»Seien Sie gewiss, dass es nicht meine Absicht ist, Sie in Schwierigkeiten zu bringen, Elizabeth. Das Gegenteil ist der Fall.« 

Liz schnappte nach Luft, als der Kerl abrupt stehenblieb und sie gegen die Wand zwischen zwei Spindreihen presste. Er stand so dicht vor ihr, dass sie die Wärme seines Körpers spüren konnte, als sie zu ihm hochschaute. Er war mindestens einen Kopf größer als sie und es irritierte sie fast noch mehr, den Ausdruck in seinen Augen zu sehen, als die Dreistigkeit, die er an den Tag legte. 

»Haben Sie keine Angst davor, auf Ihrem Heimweg von meinen Begleitern erschossen zu werden? Wenn mein Mann erfährt, was Sie -«

Weiter kam sie nicht. Der Agent presste seine Hand auf ihren Mund, um jedes weitere Wort zu ersticken. Jetzt war er ihr so nah, dass sie seine Haare unter der dämlichen Baseballkappe an ihrer Stirn spürte. Sie kitzelten sie und Liz hielt erschrocken über die plötzliche Änderung der Situation die Luft an. 

Zu ihrem allergrößten Entsetzen war es keine Angst, die sie spürte, sondern nur Verwirrung. Eine absurde Unruhe, die nicht allein durch den Überfall ausgelöst wurde, wie der Kloß in ihrem Magen ihr deutlich vor Augen führte. 

»Ihr Mann wird aber nichts davon erfahren, Elizabeth. Weil Sie kaum wollen können, dass er herausfindet, dass Sie sich von einem anderen Mann haben anfassen lassen, richtig?« Der Agent lächelte kühl, nahm seine Hand aber nicht weg. »Keine Angst. Ich werde Ihnen nichts tun, aber Sie müssen mir zuhören!« 

Liz’ Herz hämmerte gegen ihre Brust. Die Gedanken in ihrem Kopf rasten. Wenn er die Wahrheit sagte - und daran zweifelte sie verrückterweise keine Sekunde - dann gab es etwas, das er ihr unbedingt mitteilen wollte. Etwas, das so wichtig war, dass er seine Tarnung (die Schlechte!) dafür aufs Spiel setzte, um mit ihr in Kontakt zu treten. Absurd! 

»Wir wissen, dass Sie zusammen mit Ihrem Mann morgen einen Flug nach New York City gebucht haben. Sie werden in das Hotel Marriotti einchecken, das schon seit Generationen in Besitz der Manganos ist. Dort werden Sie sich mit dem Underboss Frank Mangano treffen, um die Details eines Arrangements zu verhandeln, das sich mit dem internationalen Handel unregistrierter Waffen beschäftigt. Der alte Franky und Mr. Carter werden sich selbstverständlich einigen, aber weil der gute Franky ein Dreckshund ist, wird er darauf bestehen, einen seiner Männer mit Ihnen zusammen zurück nach Chicago zu schicken. Dieser Mann hat die Aufgabe, einen sorgfältig geplanten Anschlag auf Ihren Schwiegervater zu verüben. Am Tag seiner Geburtstagsfeier, Sie erinnern sich sicher an diesen Termin. Sie brauchen noch ein Kleid für diesen Anlass, richtig?« 

Liz, der von so vielen Informationen der Kopf schwirrte, nickte schwach. Sie bekam kaum Luft, weil die Hand auf ihrem Mund dafür sorgte, dass ihr das Atmen extrem schwerfiel. Ihr Verstand versuchte vehement, diese Informationen zu verarbeiten, aber es gelang ihr nicht. Was redet der da? Ein Anschlag? Was habe ich damit zu tun -
und was zur Hölle soll das mit dem Kleid?

»Gut. Jedenfalls wird dieser Mann, der nicht grundlos Killer-Eddy genannt wird, es so aussehen lassen, als hätte Ihr Mann seinen Vater schnell und unkompliziert aus dem Weg geräumt. Zweifellos wird man ihm unterstellen, die Thronbesteigung beschleunigen zu wollen.« Der Agent löste seine Hand von ihrem Mund und Liz schnappte nach Luft. Angewidert und völlig durcheinander schüttelte sie den Kopf.

»Was reden Sie da? Shaun hat nicht vor, seinen Vater aus dem Weg zu räumen. Wieso sollte er -«

Der Agent lachte und zwinkerte ihr groteskerweise zu, sodass Liz den Mund wieder zumachte. Wütend starrte sie ihn an. Reichte es nicht, dass ihr eigener Mann sie wie ein Kind behandelte? Musste sie sich diesen Mist auch von einem dahergelaufenen Schnüffler anhören? 

»Selbstverständlich hat Mr. Carter nichts dergleichen vor. Wissen Sie nicht, dass er plant, aus den Familienangelegenheiten auszusteigen, sobald sein Vater das Zeitliche segnet? Selbstverständlich mit einem ordentlichen finanziellen Polster unter seinem Schnöselhintern. Dabei wäre es ihm sicher hinderlich, wenn man ihn an den Pranger für einen Mord stellt, den er weder geplant noch ausgeführt hat, korrekt?« 

»Was soll das? Was wollen Sie von mir verdammt?« Liz fürchtete, dass er sie wieder zum Schweigen bringen würde, wenn sie ihn anbrüllte, also zwang sie sich, ihre Stimme wenigstens etwas zu dämpfen. Sie zitterte inzwischen vor Wut. Sie hatte nicht die geringste Ahnung von den Plänen ihres tollen Ehemannes und auch kein Interesse daran, sich von einem Spitzel einen Knopf an die Backe labern zu lassen. Er wusste doch genauso gut, wie sie selbst, dass sie nicht in die Geschäfte eingeweiht war. Weil sie verdammt noch mal erst seit einer Woche mit dem Underboss der Carters verheiratet war. 

»Ich bin hier, um Sie davor zu warnen, Elizabeth. Wenn man Ihren Mann in die Verantwortung nimmt, werden Sie ebenfalls hingerichtet. Es wird nicht das FBI sein, das diese Exekution verhindert, darin können Sie sicher sein.«

Liz schluckte hart, als sie in die Augen des Agenten schaute. Es verwirrte sie, was er sagte und es brachte sie noch mehr durcheinander, so etwas wie echte Sorge in diesen Augen zu sehen. Sie kannte diesen Kerl überhaupt nicht! Aber er schien alles über sie zu wissen, was es zu wissen gab. Und wenn es stimmt, dass er gegen das Wissen seiner Vorgesetzten hier war, dann verwirrte es sie tatsächlich noch mehr. 

»Wieso erzählen Sie mir das alles? Angenommen, ich glaube Ihnen - was haben Sie davon, mir diese zweifellos geheimen Informationen zu geben? Es würde dem FBI doch wohl gut in den Kram passen, wenn nach mehr als dreißig Jahren ein neuer Krieg zwischen den New Yorker Familien und den Carters entbrennt, richtig?« Liz musste sich zwingen, ihn so kalt anzusehen, wie möglich. Und noch mehr Mühe bereitete es ihr, den Duft seines Rasierwassers nicht einzuatmen. Der versetzte ihren ohnehin schon nervösen Magen nämlich in eine wahre Amokstimmung. 

»Sie haben recht, Mrs. Carter. Wenn herauskommt, dass ich Ihnen diese Informationen zugespielt habe, wird man mich sicherlich mit einem gewaltigen Arschtritt vor die Tür setzen. Aber wissen Sie - es missfällt mir, wenn man jemanden, der so schön ist, wie Sie, einfach in seinen Tod rennen lässt.« 

Liz starrte ihn an und lachte. Sie konnte nicht anders. Das war eine so bescheuerte Antwort, dass es gar nicht anders sein konnte: Dieser Kerl nahm sie auf den Arm und glaubte allen Ernstes, dass sie das mit sich machen ließ. 

Der Agent, der sich als Jake Graham vorgestellt hatte, lächelte unbeeindruckt. »Lachen Sie mich nicht aus, Ma’am. Ich habe ein ausgeprägtes Moralverständnis. Lieber sitze ich den Rest meines Lebens in einem schlechtgetarnten Lieferwagen, als mit ansehen zu müssen, wie jemand Unschuldiges getötet wird.« 

»Sie kennen mich nicht«, sagte sie leise, schaffte es aber nicht, den drohenden Klang in ihre Stimme zu legen, wie sie es beabsichtigt hatte. »Woher wollen Sie wissen, dass ich unschuldig bin? Vielleicht reichen meine eigenen Ambitionen ja über das normale Maß einer zukünftigen Patin hinaus? Haben Sie sich darüber auch den Kopf zerbrochen?«

Der Agent grinste, als er nach Liz’ Hand griff und sie drückte. Nicht annähernd so grob, wie er es vorhin getan hatte. »Seien Sie sicher, dass ich das habe, Elizabeth. Aber darüber können wir uns gerne bei unserem nächsten Treffen unterhalten. Leider habe ich keine Zeit mehr. Ich bitte Sie aber, auf sich zu achten, wenn Sie in New York sind. Ein freundschaftlicher Rat, den es gratis gibt.« 

Liz lachte trocken. »Gratis? Wie nett von Ihnen. Wirklich - zu freundlich. Was erwarten Sie für den Rest?«

»Einen Kuss«, antwortete der junge Mann mit der Baseballmütze grinsend und küsste Liz tatsächlich auf die Wange, bevor er sie endlich wieder losließ. 

Mit wildklopfendem Herzen stand Liz da - unfähig auch nur einen Muskel zu rühren, oder sich gegen dieses eigenmächtige und rotzfreche Verhalten zu wehren. Sie schaffte es nicht einmal, etwas zu sagen, verdammt! Ihre Kehle war zugeschnürt und ihr Hals fühlte sich an, als hätte sie Rasierklingen gegessen. 

»Passen Sie auf sich auf, Elizabeth. Ich werde bald wieder mit Ihnen in Kontakt treten, aber es wird sicher dauern, bis ich eine Gelegenheit dazu finde.« Der junge Agent drückte ein letztes Mal Liz’ Hand, bevor er einen großen Schritt von ihr zurücktrat und sich ohne einen Blick zurückzuwerfen von ihr entfernte. Mit den Augen auf den Boden gerichtet und den Händen in den Taschen, als wäre er ein ganz gewöhnlicher Besucher der Highschool und kein verdammter Schnüffler, der sich gerade ungefragt in ihr Leben eingemischt hatte. 

Liz schaute ihm nach und fragte sich, was sie mit all diesen Informationen anfangen sollte. Wie sie der Reise nach New York gegenüberstehen sollte. Woher zur Hölle dieser Kerl das überhaupt alles wusste. Und, was seine wahren Absichten waren, denn zumindest darin war sie sich sicher - es war gelogen gewesen, was er dazu gesagt hatte. Und wenn das gelogen war, könnte es auch der Rest sein ... 

Aber wenn es stimmt, was er sagt, werden wir in Begleitung von Killer-Eddy aus New York zurückkehren. Und dann gibt es keinerlei Zweifel mehr ... Scheiße!
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Shaun war genervt. So tierisch genervt, dass er es nicht schaffte, sich wenigstens ein winzig kleines Lächeln für Elizabeth abzuringen. Immerhin war sie an seiner miesen Laune nicht unschuldig. Sie Tatsache, dass sie sich bisher geweigert hatte, sich eine neue Garderobe zuzulegen, war wirklich der Gipfel! Morgen Mittag ging der Flieger nach New York und sie hatte nichts Passendes zum Anziehen. Als ob er zulassen könnte, dass sie sich in einem ihrer billigen Kleider neben ihn an den Tisch des Marriotti setzte. 

»Warum muss ich das mit dir zusammen machen?« Liz saß schmollend neben ihm auf dem Rücksitz des Maybachs. Shaun sah, dass sie die Arme vor der Brust verschränken wollte, es dann aber doch nicht tat. Wahrscheinlich, weil ihr selbst gerade auffiel; wie albern das war. 

»Wenn ich dich nicht begleiten würde, würdest du bis morgen kein Kleid haben.« Es kostete ihn Überwindung, möglichst gleichgültig mit den Schultern zu zucken. »Sorry, aber du hattest eine Woche Zeit. Und meine Mutter hat dir angeboten, dich zum Shoppen zu begleiten. Was war wichtiger, als sich darum zu kümmern, in einem vernünftigen Outfit nach New York zu fahren?« 

»Wir fahren nicht - wir fliegen«, antwortete sie giftig, schaute aber weiter aus dem Fenster. »Außerdem habe ich gerade Klausurphase. Ich muss lernen und habe keine Zeit, mich mit blöden Klamotten auseinanderzusetzen.« 

»Dann wirst du dir diese Zeit heute nehmen müssen«, antwortete Shaun knapp. »Hör mal, mir gefällt das hier auch nicht. Aber vielleicht reißt du dich einfach mal am Riemen.« Eine ehrliche Antwort, ohne seine Wut allzu deutlich zu machen. Hoffte er jedenfalls. 

»Und was, wenn ich kein Kleid finde, das mir gefällt?«, entgegnete Elizabeth stumpf, als wollte sie es darauf anlegen, seine Geduld auf die Probe zu stellen. 

Atmen. Sie ist jung. Sie ist unbedarft. Und aus irgendeinem nicht nachvollziehbaren Grund angepisst. Reg dich nicht auf. 

»Ich bin mir sogar sehr sicher, dass du ein Kleid finden wirst. Wenn nicht, nehmen wir das Erstbeste, das mir gefällt. So einfach ist das.« 

Damit hatte sich das Thema für ihn erledigt und er war froh, dass sie auf den letzten Metern wenigstens den Mund hielt. Sein Fahrer steuerte den Wagen auf einen winzigen Parkplatz in der Einkaufsstraße, auf die Shaun es abgesehen hatte. Hier gab es haufenweise dämliche Boutiquen, in denen sie hoffentlich schnell fündig werden würden. Shaun konnte sich Weißgott Besseres vorstellen, als seine Zeit hiermit zu vertrödeln. Nachher hatte er noch ein Treffen mit der Familie vor sich. Die Details des morgigen Treffens mussten noch einmal durchgekaut werden, damit der ach so unbedarfte Nachfolger des Bosses ja keinen Fehler machte. Als ob Shaun nicht selbst wusste, was auf dem Spiel stand ... 

»Dann lass es uns einfach hinter uns bringen«, keifte sie, als er ihr die Tür des Wagens aufhielt und ihr in das erste Geschäft folgte. 

Shaun, der sah, wie sie nervös mit dem Saum ihres Shirts spielte, verkniff sich einen weiteren Kommentar. Seit ihrem ersten gemeinsamen Mittagessen war er sicher, dass sie nicht damit umgehen konnte, wenn jemand Geld für sie ausgab. Natürlich wusste er über die finanzielle Situation der Malonefamilie bestens Bescheid. Selbstverständlich zog ihr Vater am meisten Vorteile aus der Verbindung zwischen seiner Tochter und dem Nachfolger der Carters. Egal, wie sehr er seine Tochter vielleicht liebte - diesen Preis war er sofort bereit gewesen, zu zahlen. Sie an einen Mann zu verheiraten, den sie kaum kannte und den sie ganz sicher sogar nicht liebte, war es wohl wert, seine Gebiete auszubauen und zu verhindern, dass seinem tollen Sohn eine Kugel in den Kopf gejagt wurde, was?

Ohne es zu wollen, empfand Shaun Mitleid mit seiner jungen Frau. Sie war ihr ganzes Leben lang nur wie eine Ware behandelt worden, die dann als Karte ausgespielt wurde, wenn sie ihrem Vater am meisten nützte. Egal, dass sie sich sicher etwas Schöneres hätte vorstellen können, als in eine Ehe gezwungen zu werden, in der es für sie nie eine Aussicht darauf geben würde, glücklich zu werden. Ein schmerzlicher Gedanke, bei dem Shaun schlucken musste. 

Er sah Elizabeth nach, als sie sich unsicher zwischen den Kleiderständern herumbewegte. Jung und naiv, aber auch temperamentvoll und unbeschwert. Eigenschaften, von denen er zumindest wusste, dass sie Elizabeth besaß, auch wenn sie gerade ein kleines bisschen verloren wirkte. 

Shaun gab sich einen Ruck und zog eines der Kleider vom Haken, an denen sie gerade achtlos vorbeigegangen war. Ein dunkelblaues Etuikleid, das seiner Mutter sicherlich gefallen hätte. 

»Warum muss es unbedingt so ein teurer Laden sein?«, fragte sie leise, als sie sich zu ihm herumdrehte und das Kleid in seiner Hand musterte. 

»Warum nicht? Willst du in einem Kleid für zwanzig Dollar bei den Manganos auftauchen? Das würde ein ziemlich blödes Bild auf mich werfen, meinst du nicht?« Eigentlich hätte seine Stimme freundlich klingen sollen, und nicht vorwurfsvoll. Das schien ihm nicht sonderlich gut gelungen zu sein, wenn er ihren biestigen Gesichtsausdruck richtig deutete. 

»Ich bin es nicht gewohnt, so teure Klamotten anzuziehen, das ist alles«, antwortete Elizabeth schnippisch und deutete auf das Preisschild, das aus dem Kragen des Kleides heraushing. »Fast fünfhundert Dollar? Meinst du nicht, dass es eine Mitte zwischen zwanzig und fünfhundert Dollar gibt?«

Shaun konnte nicht anders. Er lachte und seine Frau schaute sich schnell um, als fürchtete sie, dass sie beobachtet wurden. Süß. »Hey, mir gefällt das Kleid. Probier es wenigstens an, dann kannst du immer noch ablehnen. Außerdem finde ich, dass es zu deinen Augen passt.« 

»Zu meinen -« Sie schnappte nach Luft und sah aus, als würde sie im nächsten Moment an die Decke gehen. Klasse.

Was hab ich jetzt schon wieder Falsches gesagt? 

»Ich habe grüne Augen! Dieses Kleid ist aber blau«, fauchte sie und riss ihm das Kleid aus der Hand. »Gib her! Du weißt nicht einmal, welche Farbe meine Augen haben, meinst aber trotzdem, alles besser zu wissen, was?«

Shaun starrte ihr nach, als sie auf die Umkleidekabinen in der hinteren Ecke des kleinen Ladens zumarschierte, und konnte nicht verhindern, dass er schuldbewusst die Schultern hängen ließ. 

Elizabeth hatte recht. Er war seit einer Woche mit ihr verheiratet und wusste nicht einmal, welche Farbe ihre Augen hatten, geschweige denn, ob dieses Kleid überhaupt ihrem Geschmack entsprach. Klar. Er wollte das hier nur hinter sich bringen, aber trotzdem ... War es denn so schwer, sich ein bisschen mehr Mühe zu geben? Shaun wollte es nicht zugeben, aber es störte ihn immer mehr, dass sie ihm gegenüber so absolut negativ eingestellt war. Sie schien wirklich zu glauben, dass er rein gar nichts Nettes an sich hatte, so als würde sie ihn für den leibhaftigen Satan halten. Dabei gab er sich Mühe. Vielleicht liebte er seine Frau nicht, aber er hatte auch kein Interesse daran, diese Ehe auf diesem Niveau weiterzuführen. Ganz sicher nicht. 

Irgendwann - wenn er den Platz seines Vaters eingenommen hatte und die Familie leitete - würde er ihr erlauben, ihn zu verlassen, wenn sie es unbedingt wollte.

Sofern es überhaupt so weit kommt, dachte Shaun zynisch und schob die Gedanken an seine Ausstiegspläne von sich, während er sich mit verschränkten Armen vor ihre Kabine stellte und wartete. Müßig, jetzt daran zu denken. 

»Geld ist dir echt nichts wert, was?«, zeterte sie aus dem Inneren der Umkleidekabine weiter, als wäre es das Selbstverständlichste, dass er davor auf sie wartete. 

Shaun lächelte, als er hörte, wie sie anfing, sich umzuziehen. Als er bemerkte, dass er es tat, ließ er es bleiben. »Entschuldige bitte, dass es mir wichtig ist, wie du herumläufst. Als ob ich es mir leisten kann, vor den New Yorker Familien dumm dazustehen.« Den sarkastischen Tonfall konnte er sich nicht verkneifen, als er hörte, wie seine Frau schnaufte. Verächtlich, zweifellos. Aber egal. 

»Ich habe für dich also nur einen Wert, wenn ich dich nicht blamiere, richtig?« Shaun hörte, wie sie ihre Turnschuhe gegen die Kabinenwand pfefferte. Weil er aber der einzige Mensch in der Nähe war - die Kassierin trieb sich bei den Kleiderständern vorne im Laden herum - störte er sich nicht daran. 

»Das habe ich doch gar nicht gesagt, oder?« Nicht zu fassen. Sie konnte einfach immer nur zanken, völlig egal, wo sie sich aufhielt. Klasse. 

»Indirekt hast du das gesagt!«, beharrte Elizabeth und fuhr offensichtlich fort, sich umzuziehen. Shaun sah, dass der Vorhang sich bewegte. »Hast du auch nur eine Sekunde daran gedacht, dass ich es blöd finden könnte, wie ein Spielzeug behandelt zu werden?« 

Shaun verdrehte entnervt die Augen. »Ich behandel dich nicht wie ein Spielzeug, okay? Du weißt, dass du mitkommen musst und fertig. Bist du so weit? Kann ich das Kleid sehen, bevor ich die fünfhundert Dollar dafür - ups!«, mit einem peinlich berührten Grinsen ließ er seinen Blick über Elizabeth wandern, die in dem Moment zusammenzuckte, als er ungeduldigerweise den Vorhang zur Seite zog, ohne auf ihre Antwort zu warten. Zu Shauns nicht vorhandenem Bedauern stand sie nur in Unterwäsche vor ihm. Sie schien das Kleid gerade erst wieder ausgezogen zu haben und ihre Finger krallten sich in den teuren Stoff, als sie es hochriss, um sich vor seinem Blick zu schützen. 

Kein Zweifel - sie hat eine verdammt gute Figur. Wow!


Leider gefiel es Shaun sehr, was er sah. Wenn er den hasserfüllten Blick ignorierte, den seine Frau ihm gerade zuwarf, konnte er sie durchaus anziehend finden. Bisher hatte er sich allenfalls in seiner spontanen Fantasie getraut, sich vorzustellen, wie sie unter ihren Klamotten aussah - und das auch nur, weil er nun mal ein Mann war. Nur, weil er versprochen hatte, sie nicht anzurühren, hieß das ja nicht, dass er sich nicht wenigstens vorstellen durfte, seine eigene Ehefrau anzufassen, oder? 

Onkel Jimmy würde seine Freude haben, wenn er es wüsste ... Ein zynischer Gedanke, den Shaun schnell wieder von sich schob. 

»Sag das nächste Mal doch, dass du noch nicht fertig bist«, grinste er und hoffte, dass seine Gedanken nicht allzu deutlich an seinem Gesicht abzulesen waren. Ganz im Gegensatz zu den ihren, denn Elizabeth sah aus, als wollte sie ihm am liebsten die Augen auskratzen. 

»Spinnst du? Ich habe nicht gesagt, dass du reingucken darfst und jetzt hau ab!« Ihr hübsches Gesicht war knallrot, so sehr schien sie sich dafür zu schämen, dass er sie so gesehen hatte. Interessant. 

»Vielleicht solltest du dir auch neue Unterwäsche dazu kaufen. Schwarz steht dir nicht.« Diesen fiesen Spruch konnte er sich nicht verkneifen. Unmöglich. Elizabeth’ Gesicht glühte nun noch dunkler, als er den Vorhang losließ und sie wieder allein ließ. Shaun grinste, als er hörte, wie sie vor lauter Entsetzen über seine Dreistigkeit nach Luft schnappte. Wahrscheinlich dachte sie sich gerade die aller schlimmsten Flüche aus, die sie ihm an den Kopf werfen konnte. Vielleicht schämte sie sich aber auch so sehr dafür, dass er sie halbnackt gesehen hatte, dass sie keinen Ton mehr hervorbringen konnte. Umso besser - dann hatte Shaun seine Ruhe. 

Leider ist sie heiß. Mist. 

»Krieg dich wieder ein. Ist ja nicht so, dass du nackt warst, oder?«, rief er ihr so leise wie möglich durch den Vorhang zu und grinste tatsächlich immer noch. Das Bild ließ sich nicht völlig aus seinem Hirn vertreiben. Unmöglich. 

»Darum geht es gar nicht!«, fauchte sie und er hörte, dass sie fortfuhr, sich anzuziehen. Immerhin. »Meine Unterwäsche geht dich gar nichts an, kapiert? Was bildest du dir eigentlich ein?« 

»Warum bist du so biestig? Ich bin schließlich kein Penner von der Straße, sondern dein Mann. Schon vergessen?« Er lachte leise. »Hat dich echt noch nie ein Kerl in Unterwäsche gesehen?«

»Das geht dich gar nichts an, verdammt!«, fluchte Elizabeth einen Moment später, als sie den Vorhang zurückriss, und nun wieder angezogen vor ihm stand. Wenn Blicke töten könnten, wäre Shaun spätestens jetzt umgefallen. Wie ein nasser toter Sack. Sie marschierte an ihm vorbei, hielt das Kleid fest umklammert und schmiss es auf den Tresen, hinter dem die Verkäuferin ihnen einen irritierten Blick zuwarf. 

»Dann stimmt es also, dass du noch Jungf-«

»Wage es nicht!«, zischte sie mit zitternder Stimme und Shaun, der gerade hinter sie getreten war, schluckte hart. Ihr Gesicht war knallrot, aber nun vor lauter offensichtlicher Abscheu, und nicht mehr nur, weil sie sich ein bisschen schämte. Etwas, das er plötzlich tat ... »Wage es nicht, dich über mich lustig zu machen! Sonst gehe ich! Auf der Stelle!« 

»Ist ja gut«, murmelte er und verzog das Gesicht zu einem schuldbewussten Lächeln. Er konnte nicht verhindern, dass er bereute, was er gesagt hatte. Es war nicht seine Absicht gewesen, sie zu diskreditieren oder sie zu beschämen. Zu spät, denn er hatte sie beleidigt, ohne es zu wollen. »Es tut mir leid.« 

Seine Frau warf ihm einen letzten hasserfüllten Blick zu, als er das Kleid mit seiner Kreditkarte bezahlte, und rauschte an ihm vorbei auf den Wagen zu, der vor dem Geschäft parkte. Sie stieg ein, ohne darauf zu warten, dass er ihr die Tür aufhielt. Während der gesamten Rückfahrt zu seiner Wohnung starrte sie stumpf aus dem Fenster, ohne auch nur einen weiteren Ton dazu zu sagen. Shauns schlechtes Gewissen verschwand nicht, als er sie vor dem Appartementhaus absetzte, und Elizabeth nachsah, die auch jetzt nicht darauf wartete, dass ihr Mann ihr der Höflichkeit halber die Tür aufhielt. Sie rannte beinahe auf die Tür zu, ohne sich auch nur ein einziges Mal umzudrehen. 

Na, das kann ja heiter werden, dachte er, als sein Fahrer sich wieder kommentarlos wie immer in den laufenden Verkehr einfädelte, um Shaun zu Rosis Diner zu fahren, wo sein Vater zweifellos in Gesellschaft von Onkel Jimmy und seinen Streetbossen auf seinen durchlauchtigen Sohn warten würde. Ein Gespräch, das Shaun zumindest im Augenblick wesentlich angenehmer vorkam, als das, was ihn heute Abend zweifellos zu Hause erwarten würde. Pech. 
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Elizabeth trank. Seit ungefähr einer Stunde. Vielleicht auch schon seit zwei, aber das spielte keine Rolle, weil sie es nämlich nicht erwarten konnte, so richtig schön betrunken zu sein. Um nicht mehr nachdenken zu müssen. Um das breite Grinsen ihres bescheuerten Ehemannes vergessen zu können. Um den verrückten Agent vergessen zu können, der sich erdreistet hatte, ihr so nahe zu kommen, wie ihr bisher noch niemand gekommen war. Elizabeth trank Shauns Dosenbier, weil sie der felsenfesten Überzeugung war, dass alle Männer auf der Welt auf einmal ihren Verstand verloren hatten. 

Aus der teuren Soundanlage ihres tollen Ehemannes dröhnte die Musik von Linkin Park - ihrer Lieblingsband, bevor sie sich mit diesem ganzen Scheiß hatte abgeben müssen. Bevor ihr Dad - der eindeutig auch seinen Verstand verloren hatte - sie gezwungen hatte, diesen aufgeblasenen Wichtigtuer zu heiraten. 

Oh ja! Shaun hatte ihr versprochen, sie nicht anzurühren? Einen Scheiß hatte er! So, wie er sie in der Umkleidekabine angestarrt hatte, gab es für sie keinen Zweifel daran, dass er sein Versprechen schon bald brechen würde. Von wegen - Ehrenmann, was? Ein Arschloch war er und nichts sonst! 

»Was bildet der Penner sich ein?«, rief sie in die leere Wohnung und so laut, dass sie die Klänge von Castle of Glass übertönte. Elizabeth trank einen großen Schluck aus der geöffneten Bierdose in ihrer Hand und schüttelte angewidert den Kopf. »Als ob ich ein Objekt wäre -« 

Nicht nur ihr eigener Ehemann hatte sie heute wie ein solches behandelt, sondern auch der stinkende Bulle, der ihr aufgelauert hatte, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt, sich still und heimlich an die Frau eines Underbosses heranzumachen! Als würde sie auf diese Masche hereinfallen, weil sie ja ach so jung und naiv war, richtig?

Verdammte Kerle! Alle gleich!

Liz stolperte, als sie die unausgepackte Einkaufstasche auf dem Fußboden neben dem Sofa übersah. Es gelang ihr gerade noch, sich an der Lehne abzustützen, um nicht der Länge nach mit dem Bier in der Hand auf die Nase zu fliegen.

Ich vertrage das Zeug einfach nicht, dachte sie und kicherte, obwohl sie diese Tatsache nicht wirklich lustig fand. Nicht wirklich. Das war erst ihr drittes Bier und sie hatte es noch nicht einmal zur Hälfte geleert. Erbärmlich - so wie mein ganzes Leben!

Ohne zu wissen, wieso sie es tat, zog sie ihre Socken aus. Möglicherweise war sie schon so betrunken, dass es ihr netter vorkam, barfuß auf dämlichen flauschigen Teppich herumzutanzen. Auch egal. Liz tanzte. Irgendwie. Weil sie das immer machte, wenn sie genervt war. Immer, wenn sie sich von den verdammten Männern in der noch verdammteren Männerdomäne der beschissenen Familien behandeln lassen musste, wie ein Stück Dreck! Nur, weil sie eine Frau war? Klasse! 

»Ähm, was genau tust du da?« 

Zutiefst erschrocken fuhr Liz herum, als sie Shauns Stimme hinter sich hörte. Die Musik war so laut, dass sie nicht gehört hatte, wie er die Tür aufgeschlossen hatte. Mist! Verfluchte Scheiße!


Liz presste die Lippen aufeinander und warf ihrem selbstverliebten Ehemann einen herablassenden Blick zu. »Was ich hier mache? Tanzen natürlich. Und trinken! Sieht man das nicht?« 

Shaun erwiderte ihren Blick mit hochgezogenen Augenbrauen und grinste, als wäre das hier ein ziemlich komischer Witz für ihn. Leider machte sie dieses Gesicht sofort wieder wütend und die irreale Entspannung, die ihr das Bier bisher verschafft hatte, war weggeblasen. 

»Und wieso trinkst du?«, fragte er hörbar belustigt, legte seinen Wohnungsschlüssel auf den Tisch und starrte sie weiter an, als käme sie von einem fremden Planeten. »Und wie viel hast du schon getrunken? Reicht es nicht langsam? Meine Nachbarn werden mir morgen sicher die Hölle heißmachen, meinst du nicht?« Er deutete grinsend auf die Bierdose in Liz Hand und dann auf die beiden leeren Dosen auf dem Wohnzimmertisch neben ihr. 

»Mir doch egal! Und nein - ich habe noch nicht genug getrunken. Noch lange nicht, kapiert? Geh weg!« Als Liz merkte, dass sie ihm die Zunge herausstreckte, schloss sie den Mund schnell wieder und drehte sich von ihm weg. Noch ein Schluck Bier. Das würde sicher helfen, über dieses dreckige Grinsen hinwegzusehen! Immerhin hatte er ja seit zwei Tagen endlich ein eigenes Bett, richtig? Dann könnte er ihretwegen gerne in sein Schlafzimmer verschwinden und sie wieder in Ruhe lassen! 

»Geh weg?«, wiederholte er und lachte. Liz zweifelte keine Sekunde daran, dass er sich köstlich über sie amüsierte. »Und wo bitteschön soll ich hingehen? Das hier ist meine Wohnung.« 

»Ja, danke für den Hinweis. War mir glatt entgangen«, antwortete sie biestig, ohne sich zu ihrem Mann umzudrehen. Hauptsache, er verschwindet langsam ... 

»Liz, denkst du nicht, es wäre besser, wenn du schlafen gehst?« 

Liz sog scharf die Luft zwischen ihren Zähnen ein, als sie seine Hand spürte, die sie am Arm fassen wollte. Unwirsch entriss sie ihm den Arm, bevor er sie festhalten konnte, und schüttelte angewidert den Kopf. »Ich will nicht schlafen!«, protestierte sie und warf ihm nun einen vernichtenden Blick zu. »Ich will, dass du mich in Ruhe saufen lässt, kapiert? Hat dich doch neulich auch nicht gestört, dass ich Wein getrunken habe, was? Jetzt auf einmal spielst du dich auf?«

Shaun grinste tatsächlich, sah aber zu ihrem Erstaunen nicht annähernd so überheblich aus, wie sie gedacht hatte. Etwas das sie - zusammen mit der Tatsache, dass er sie gerade zum allerersten Mal mit ihrem Spitznamen angeredet hatte - auf eine groteske Weise zusammenzucken ließ. Plötzlich war ihr Mund ziemlich trocken und sie registrierte nur am Rande ihrer Wahrnehmung, dass ein weiterer Song von Linkin Park aus den Lautsprechern dröhnte, obwohl die Musik nach wie vor so laut war, dass es eigentlich unmöglich war, es nicht zu hören. Außerdem spürte sie ein merkwürdig warmes Gefühl in ihrem Magen, als er noch einmal nach ihrer Hand griff. Und dieses Mal zog sie sie nicht zurück. 

Verrückt und - 

»Was soll das? Willst du mich verarschen?«, fragte sie gepresst, ohne sich auch nur einen Millimeter zu rühren. Sie betete, dass ihm nicht auffiel, wie nervös es sie machte, dass er sie anfasste. Und sie fragte sich, warum es sie nervös machte. Verdammte Scheiße! In Gedanken und betrunken fluchte es sich eindeutig leichter. Vor sich selbst musste sie nichts vorspielen. Praktisch. 

»Warum sollte ich das tun?«, fragte er zurück und lächelte stetig weiter. In seinen blauen Augen sah Liz echte Neugier und etwas, das sie nicht zuordnen konnte. Oder - wollte, weil es ihr viel zu schräg vorkam. 

»Tu doch nicht so! Ich weiß, dass du mich hasst. Warum begrabbelst du mich dann jetzt bitte? Und was sollte vorhin im Laden? Macht es dir Spaß, mich zu erniedrigen?« Die Wut war deutlich aus ihrer Stimme herauszuhören, aber Liz’ Herz hämmerte noch immer wild gegen ihre Brust. Sie war unfähig, sich zu bewegen. Abartig! 

»Ich hasse dich nicht«, antwortete Shaun leise und schüttelte kaum merklich den Kopf. »Wie kommst du darauf?« Zu dem Hinweis auf seine Pfoten an ihrer Hand äußerte er sich natürlich nicht. Klar! 

Liz schnaufte verächtlich. »Ach bitte! Dieser ganze Tag heute war das perfekte Beispiel, oder? Du schleifst mich in diesen dämlichen Laden, damit ich mir ein Kleid kaufe, damit du nicht dumm dastehst. Ist dir wohl peinlich, mit mir gesehen zu werden, was?« Jetzt konnte sie nicht mehr anders. Sie lachte. Laut genug, um die Musik zu übertönen, aber nicht laut genug, um die Anspannung abzuschütteln. Zusammen mit der viel zu warmen Hand ihres Ehemannes. Zusammen mit der Hitze in ihrem Magen, die durch die Berührung und die Kombination mit dem Alkohol in ihr ausgelöst wurde, und die sie eigentlich abstoßend finden wollte. Nur, dass ihr genau das nicht gelang ... 

»Ich hasse dich aber nicht. Und es ist mir auch nicht peinlich, mit dir gesehen zu werden«, beharrte er freundlich und schaute Liz dabei fest in die Augen. »Warum hasst du mich so? Nur, weil ich dich angesehen habe? Weil es mir vielleicht gefallen haben könnte, dich anzusehen?« 

Sie starrte ihn an. Völlig perplex und wirklich nicht in der Lage, eine einigermaßen vernünftige Antwort darauf zu formulieren. War Shaun jetzt komplett übergeschnappt? Wieso redete er so wirres Zeug? Und warum zum Teufel zog er an ihrer Hand? 

Liz taumelte und keuchte erschrocken, als sie registrierte, dass sie jeden Moment schon wieder über ihre eigenen Füße stolpern würde - mit der geöffneten Bierdose in der Hand und ihrem Ehemann direkt vor ihrer Nase, der - 

Shaun hielt Liz fest, bevor sie umfallen konnte. Sie spürte seine Hand an ihrer Wange, sah irritiert in sein Gesicht und hielt den Atem an, als seine Lippen so plötzlich auf ihren Lagen, dass sie nicht glauben konnte, was hier gerade passierte. 

Shaun, der sich heute mehrfach erdreistet hatte, sie wie einen Gegenstand zu behandeln, tat auch jetzt nichts anderes! Ihr bescheuerter arrangierter Mann küsste sie auf den Mund und schien so viel Gefallen daran zu finden, Liz dadurch zu demütigen, dass er sogar seine Zunge in ihren Mund schob, weil sie den vor lauter Überraschung offenstehen hatte. 

Den Bruchteil einer Sekunde versteifte Liz sich. Sie spürte, wie ihr die Bierdose aus der Hand gleiten wollte, umklammerte das kühle Metall aber fester und schickte ein Stoßgebet in den Himmel, als die Hitze in ihrem Magen sich ausbreitete, ohne dass sie es verhindern konnte. 

Sie wollte es. Wollte, dass Shaun sie festhielt, sie küsste, mit seiner Zunge über ihre Lippen fuhr und ihr dabei so nahe war, dass sie den Duft seines Parfums gierig aufsog.

Als die Sekunde um war, drängte Liz jeden ansatzweise klaren Gedanken aus ihrem Kopf. Egal, ob es am Alkohol lag oder an dieser bizarren Situation - ihre freie Hand legte sich wie von selbst in seinen Nacken und vergrub sich in seinen Haaren, während sie auch zuließ, dass er sich enger an sie presste. In ihren Ohren rauschte es unaufhörlich. Die Musik war vergessen. Vergessen, dass sie zu betrunken war, um ihren Widerwillen gegen Shaun aufrecht zu halten. Vergessen, dass sie ihn verabscheuen sollte, weil er sie wie eine Figur auf einem Schachbrett benutzte, genau wie jeder andere Mann in ihrem Leben. 

Liz küsste Shaun und es gefiel ihr verdammt noch mal gut, es zu tun. Es war ein gutes Gefühl; viel besser, als sie gedacht hatte. Nichts daran war demütigend oder würdelos, oder? Sie fühlte sich wohl dabei, seinen Kuss zu erwidern, auch wenn eine kleine Stimme in ihrem Kopf ihr sagte, dass sie es anschließend bereuen würde. Egal. Alles egal, weil ihr Magen nämlich inzwischen zu einer Brutstätte für verrücktgewordene Schmetterlinge geworden war, die sich nicht vertreiben ließen. 

Weil er der Erste ist, der mich so küsst, dachte sie völlig verwirrt und starrte ihn Sekunden später an, als er sich wieder von ihr löste. Shaun strich ihr mit dem Daumen über die Lippen - so sanft, wie der ganze verdammte Kuss gewesen war. 

Die Hitze in ihrem Magen breitete sich in ihrem ganzen Körper aus. Ihre Wangen brannten und Liz wusste, dass sie knallrot im Gesicht war. Unmöglich, diese Tatsache zu ignorieren, als sie den verwirrten Ausdruck im Gesicht ihres Mannes sah, der zumindest erahnen ließ, dass auch er nicht wirklich zu wissen schien, was gerade passiert war. 

»Das war mein erster Kuss«, sagte sie leise und war ansatzweise erleichtert darüber, dass ihre Stimme nicht brach. Die Wut kehrte zurück; Wut auf ihn, weil er überhaupt existierte und sie dadurch aus der Bahn warf und Wut auf sich selbst, weil sie sich seinem plötzlichen Einfluss auf sie nicht entziehen konnte. »Du bist ein Arschloch!« 

Liz presste die Lippen aufeinander, trat einen Schritt von Shaun zurück und stellte ohne ein weiteres Wort die Bierdose auf den Tisch. Ihr Herz hämmerte wild gegen ihre Brust, als sie sich abwandte und auf ihr Schlafzimmer zusteuerte, ohne Shaun noch eines Blickes zu würdigen. Plötzlich war es ihr egal, was er dazu zu sagen hatte. Plötzlich war es egal, dass es sich gut angefühlt hatte, ihn zu küssen. Weil es sich nämlich nicht schlecht angefühlt hatte, obwohl es das doch eigentlich hätte tun sollen. 

Liz knallte die Tür hinter sich zu, drehte den Schlüssel herum und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. In ihrem Zimmer war es dunkel, aber der Schein des Mondes, der durch das Fenster hereinfiel, reichte aus, damit sie auf ihre Handfläche starren konnte. Mit dem unentwegten Rauschen in ihren Ohren, dass das Einzige war, das sie daran hinderte, den Verstand zu verlieren. 

Genauso fühlte es sich an. Als wäre sie gerade verrückt geworden. Und vielleicht war es auch so. Warum sonst hätte sie ausgerechnet das tun sollen? Warum sonst hatte sie nicht wenigstens versucht, sich gegen ihn zu wehren? 

Ich bin verrückt geworden, dachte sie bitter. Der ganze Scheiß wächst mir über den Kopf - jetzt schon! Verdammt!

Als Liz schließlich erschöpft ins Bett fiel und feststellte, dass sich alles um sie herum zu drehen begann, schwor sie sich, in Zukunft einen Bogen um Alkohol zu machen. Offensichtlich vertrug sie das Zeug nicht. Und offensichtlich versetzte es sie in einen Zustand, in dem sie es nicht schaffte, den Hass auf ihren Mann aufrechtzuerhalten. Bedauerlich, aber nicht zu übersehen. Sie wollte Shaun hassen. Sie wollte ihn verabscheuen. Alles in ihr wollte, dass sie es tat. 

Nur ihr Herz, das wollte es nicht. Nicht mehr. Und weil sie das wusste, fühlte sie sich mies, als sie die Augen schloss und hoffte, dass sie nicht allzu lange darauf warten musste, einzuschlafen. Damit die Gedanken in ihrem Kopf aufhörten, Achterbahn zu fahren, und sich mit der Frage beschäftigten, wieso er sie geküsst hatte. Wenn es wirklich nur gewesen war, um sie zu ärgern ...

Aber das war nicht der Grund. Irgendetwas sagte ihr, dass er es nicht gemacht hatte, um sie zu demütigen. 

Warum dann? Wieso bringt er mich so durcheinander? 
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Was hat denn der Betörte, so froh das Herz? Was ward ihm denn gegeben?

 

Dante Aligheri, La vita nuova

 

 

 

Mit geschlossenen Augen stand Jake unter der Dusche. Entgegen seiner eigentlichen Gewohnheiten genoss er das heiße Wasser, das aus der Brause über seinem Kopf floss. Eigentlich duschte er kalt. Aber eigentlich stand er nach dem Sex auch nicht unter seiner eigenen Dusche, weil er nämlich nie Sex in seiner eigenen Wohnung hatte. Eine Premiere. Tja. 

Jake lehnte seine Stirn erschöpft gegen die kalten Wandfliesen und atmete durch. Aus dem Nebenzimmer hörte er nichts. Er hoffte, dass die Kleine sich still und heimlich anziehen und sich verpissen würde, bevor er damit fertig war, den restlichen Stress wegzuspülen und todmüde ins Bett fallen konnte. Allein, selbstverständlich. 

Besser so. Dann konnte er sich wenigstens dem Elend des Restalkohols hingeben. Eigentlich gehörte es nämlich auch nicht zu seinen Gewohnheiten, sich nach der Arbeit volllaufen zu lassen. Nur, dass er genau das heute getan hatte. Ohne Josh etwas davon zu sagen. Sein Freund lag wahrscheinlich in der Zwischenzeit in seinem Bett, neben seiner wunderschönen Freundin, nachdem auch er sich vermutlich seine Abhilfe bei ihr geholt hatte. Bis zur Geburt ihres Kindes würde es schließlich noch eine Weile dauern, richtig? 

Es war nicht so, dass Jake seinen Kollegen um das Leben beneidete, das er führte. Beziehungen jedweder Art waren ihm ein Graus. Daran hatte sich auch heute nichts geändert, obwohl er zum ersten Mal von seinen Gewohnheiten abgewichen war. Obwohl er gesoffen und ein Mädchen mit langen braunen Haaren aus der Bar abgeschleppt hatte, in die er sich vorhin verzogen hatte. Obwohl er sie in seine Wohnung gelassen hatte. Obwohl er - 

Verdammt! Die Bilder wollten einfach nicht aus seinem Schädel verschwinden. Die Echtzeitaufnahmen der Überwachungsdrohne, die Jake und Josh in absoluter Bestqualität auf dem Monitor in ihrem engen stinkenden Übertragungswagen empfangen hatten. Herrliche Bilder einer betrunkenen Elizabeth Carter, die von ihrem selbstherrlichen Ehemann den ganzen Tag lang vorgeführt worden war, nur um sich anschließend an seinen Hals zu werfen. 

Großartig, da kommt doch Freude auf.

Nun. Es zählte eigentlich auch nicht zu Jakes Gewohnheiten, in irgendeiner Form eifersüchtig zu reagieren.

Eifersucht war der Dämon der Ängstlichen. 

Jake hatte keine Angst. Wovor auch? Sie war - eine Zielperson. Die Frau eines Underbosses. Ein junges naives Mädchen mit reichlich offensichtlichen Schwierigkeiten, sich an ihr neues Leben als Ehefrau eines Clannachfolgers zu gewöhnen. Nicht mehr und nicht weniger. 

Und Jakes einziger Dämon war mangels Privatleben die Unfähigkeit, Entspannung in etwas anderem zu finden, als in zwanglosem schnellen Sex. Wenigstens diesen Dämon hatte er heute bezwingen können. 

Aber Jake war nicht wirklich entspannt. Nicht so, wie er es eigentlich gewohnt war. Eine Tatsache, die sich nicht leugnen ließ. Allen anderen konnte er sicher etwas vorspielen. Deswegen hatten sie ihm den Job doch gegeben, richtig? Deswegen hatten sie ihn zu Elizabeth geschickt, um mit ihr zu reden. Weil er nichts von seinen Gefühlen preisgab und sich immer unter Kontrolle hatte. Immer. 

Fuck! Was ist los mit dir? Nur, weil sie heiß ist? Weil sie dir gefällt? Erbärmlich!

Jake lächelte bitter und stellte das Wasser noch heißer. Es brannte auf seiner Haut, aber er ignorierte das Kribbeln einfach. Er musste zugeben, dass es ihn ziemlich angeturnt hatte, ihr heute Mittag so nahe zu kommen. So nahe, dass er ihr verdammtes Parfum hatte riechen können. Und der Kuss, den er ihr (bedauerlicherweise - wie sich vorhin herausgestellt hatte) nicht direkt auf den Mund gegeben hatte. Eigentlich reagierte er auf so etwas Seichtes auch nicht so extrem. Aber wie er bereits festgestellt hatte - heute war rein gar nichts, wie sonst. 

Toll, Jake. Super. Hast dich wirklich gut unter Kontrolle, richtig? Warte, bis Samuel davon Wind bekommt. Er reißt dir den Arsch auf und entzieht dir den Fall schneller, als du La Cosa Nostra sagen kannst.


Vielleicht wäre das sogar besser so. Es beunruhigte ihn nämlich, so sehr die Kontrolle über seine Impulse zu verlieren, wie er es heute getan hatte. Trinken, vögeln, sich ärgern - alles schön und gut, aber nicht in dem Ausmaß!

»Hey, was dagegen, wenn ich noch mit dusche, bevor ich verschwinde?« 

»Hä?« Überrascht starrte Jake die Kleine an, die den Vorhang seiner Dusche zur Seite zog, ohne auf eine Antwort von ihm zu warten und wieder stellte er fest, dass er mehr durch den Wind war, als es sein durfte. Er hatte nicht einmal gehört, wie sie die Badezimmertür aufgemacht hatte, verdammt! 

»Duschen«, wiederholte sie grinsend und verdrehte theatralisch die Augen. Mit dem Gesichtsausdruck könnte sie Samuel durchaus Konkurrenz machen. 

Bevor Jake protestieren konnte, schob sie sich neben ihn und zog den Vorhang wieder zu. Das Grinsen auf ihren vollen Lippen wurde breiter, als sie ihren Blick über ihn wandern ließ, als wäre er ein ganz besonders nettes Spielzeug. Klar. »Wie wär’s mit einer zweiten Runde?« 

Jake klappte den Mund zu, als sie mit dem eingeschweißten Kondom in ihrer Hand vor seiner Nase herumwedelte. Er rang sich ein ziemlich verkrampftes Lächeln ab, empfand es aber als weitaus leichter, sie seinerseits zu betrachten. Ein hübsches Ding, das er sich an Land gezogen hatte. Die langen Haare hingen nass über ihre Schultern und ein paar Strähnen bedeckten ihre durchaus ansehnlichen Brüste. Sie schien wasserfeste Schminke zu tragen, denn es störte sie nicht im Geringsten, unter dem heißen Duschstrahl zu stehen und sich von ihm begaffen zu lassen. Ein gesundes Selbstbewusstsein, genau, wie er es hatte. Wesentlich reifer und erfahrener als die kleine Mafiabraut. 

Ach ja ... Ist vielleicht doch nicht so schlecht, sich noch ein bisschen mehr abzulenken, richtig?

Er schenkte dem Mädchen ein etwas ehrlicheres Grinsen, als er seine Hände zu ihrem Arsch schob, um sie enger an sich zu ziehen. »Klar. Solange du danach nicht meine Nummer willst, bin ich durchaus für eine zweite Runde zu haben.«

Sie lachte. »Keine Sorge. Typen wie du sind gut zum Vögeln, aber heiraten würde ich dich sicher nicht.« 

»Dann sind wir uns ja einig«, murmelte er an ihrem Hals, bevor er mit der Zunge über ihre Haut fuhr. Langsam über ihr Schlüsselbein und ihre feuchte Schulter, während er seine Hände um ihre festen Pobacken schloss und feststellte, dass die Erektion nicht lange auf sich warten ließ. 

Die Kleine (an deren Namen er sich nicht erinnern konnte, weil er vermutlich nicht danach gefragt hatte), stöhnte ungeniert, als er sie gegen die Fliesen hinter ihr stieß. Bereitwillig schlang sie ihre Arme um seinen Hals, krallte ihre Fingernägel in seine Schultern, während er das bescheuerte Kondom aufriss. Sie ließ sich von ihm hochheben. Ihre Wangen waren gerötet und Wasser tropfte aus ihren Haaren. Es lief in feinen Rinnsalen über ihre Haut. Ein Anblick, der ihm wirklich gut gefiel und so beschloss Jake, nicht länger zu warten. Mit einem kräftigen Stoß drang er in sie ein und biss sich auf die Unterlippe, um sein Keuchen zu unterdrücken. 

»Gott, Agent Jake«, rief sie atemlos und lachte, als er ihr verwirrt ins Gesicht schaute. Woher - »Hab deinen Ausweis gefunden. Lag zwischen unseren Klamotten auf dem Boden. Ich schnüffel nicht«, grinste sie und presste ihre Lippen auf seine, bevor er etwas dazu sagen konnte. »Ich steh auf FBI-Agenten.«

»Ach«, antwortete er tonlos, aber ohne das kühle Lächeln zu verlieren, »dann treibst du es also häufiger mit meinen Kollegen?« Er griff nach ihrer rechten Brust und drückte, was sie mit einem weiteren Seufzen quittierte. Gerade war er froh darüber, dass seine Mom bei ihrem letzten Besuch Zeug für sein Badezimmer besorgt hatte. Unter anderem so eine hässliche Einlegematte für die Dusche, damit man nicht auf die Fresse fiel, wenn man darin vögelte. Nicht, dass sie es deswegen gekauft hatte. Jake grinste in sich hinein. 

»Was ist so lustig, Agent Jake, dass du aufhörst, mich zu ficken?« Die Kleine verzog ihr hübsches Gesicht zu einem zynischen Lächeln und schlang ihre Beine enger um seine Hüften. »Wenn du mich heute noch loswerden willst, mach gefälligst weiter.« 

»Ja wohl, Ma’am«, grinste er und tat ihr und sich selbst den Gefallen. Es machte ihm wenig Mühe, sie an den Hüften anzuheben, damit er tiefer in sie stoßen konnte. Schließlich fuhr er nur auf schlanke Mädels ab. Gut, dass er immer die Wahl hatte. 

Mit jedem weiteren Stoß und jedem Stöhnen von ihr verschwanden die Gedanken aus seinem Kopf. Die Bilder von Elizabeth Carter wurden von der höchst willkommenen Nebelwand aus Lust und Begehren verdrängt, die ihm die kleine Einlage hier verschafften. Herrlich. Noch ein bisschen mehr davon und er könnte vielleicht tatsächlich pennen, ohne auch noch von ihr zu träumen. Davon, wie es wäre, sie hier zu vögeln, anstatt der Kleinen hier, deren Namen er noch nicht einmal kannte. Davon, wie es wäre, sie flachzulegen, während ihr sauberer Ehemann die Drecksarbeit in seiner Familie erledigte. Ohne, dass seine Vorgesetzten jemals davon erfuhren. Verlockend, aber gerade ein eher hinderlicher Gedanke. 

Jake wischte sich mit der Hand das Wasser aus dem Gesicht, bevor er seine Finger durch ihr nasses Haar wandern ließ und ein Keuchen von ihr mit seinen Lippen erstickte. Ein ziemlich Lautes. Und ein sicherer Hinweis darauf, dass zumindest sie gleich so weit sein würde. 

Reiß dich zusammen, Jake! 

Jake riss sich zusammen. Er schloss die Augen, stemmte seine Hand gegen die Wand hinter ihr und zog es durch. Schnell und hemmungslos, wie er es immer machte. 

So viel zu deinen Gewohnheiten. Hast alles im Griff. 

Aber war das wirklich so? Eine gute Frage, von der er sich einen Moment lang gönnte, sie zu stellen, bevor er sich aus der Kleinen zurückzog und sie herunterließ. Das Gummi streifte er ab und schmiss es in den Mülleimer neben der Toilette, ohne sich die Mühe zu machen, nachzusehen, ob er getroffen hatte. 

»Hammer. War echt gut«, strahlte sie zu ihm hoch, wrang ihre nassen Haare zwischen den Fingern aus und verließ die Dusche so schnell wieder, wie sie vorhin hereingeplatzt war. Durch den Vorhang sah Jake, wie sie sich ein Handtuch nahm und anfing, sich abzutrocknen. »Solltest du mal wieder Interesse an so einer heißen Nacht haben, ruf mich an, Agent Jake.« 

»Mal sehen«, murmelte er und hoffte, dass sie sich tatsächlich nicht mehr hiervon versprach, als ursprünglich abgemacht war. Frauen neigten seiner Erfahrung nach dazu, erst einmal allen Sachen zuzustimmen, um es sich dann nach einer Weile doch anders zu überlegen. Sie ließen die Kerle in dem Glauben, auch sie wären nur an ein bisschen Spaß interessiert und heulten dann rum, wenn sie feststellten, dass sie leider doch Gefühle entwickelten. 

»Ich schreib dir meine Nummer auf. Denk drüber nach, Hübscher. Bis dann.« 

Jake, der gerade das Wasser abdrehte und den Vorhang zur Seite schob, sah noch, wie sie ihm ein zweideutiges Grinsen zuwarf, dann verschwand sie aus seinem Badezimmer. Endlich. 

Er ließ sich Zeit damit, sich abzutrocknen. Weil er wollte, dass sie weg war, wenn er sein Bad wieder verließ. Weil er nämlich nicht wollte, dass sie sah, wie er den Zettel mit ihrer Nummer in denselben Müll schmiss, wie das Kondom, mit dem er sie gerade gevögelt hatte. Weil er den beschlagenen Spiegel über seinem Waschbecken mit dem Handtuch abwischte, hineinsah und wusste, warum er ausgerechnet diese Kleine aufgegabelt hatte. Und genau deshalb würde er sie nicht anrufen. Sicher nicht. 

In ein paar Stunden sitzt sie im Flieger nach New York. Dann wird sie sich von ihrem kriminellen Ehemann ficken lassen und du wirst hier sitzen und dich verdammt noch mal fragen, ob du noch ganz richtig im Kopf bist. So viel zur Kontrolle, was Jake? Gar nichts hast du im Griff. 

Und es stimmte. Diese Ermittlung wuchs ihm über den Kopf, ohne dass er den Grund dafür ausmachen konnte. Es war doch nicht seine erste verdeckte Operation und trotzdem hatte er das Gefühl, ein blutiger Anfänger zu sein. Jemand, dem das FBI offensichtlich grundlos zugetraut hatte, die Aufgabe meistern zu können. Weil sie nämlich - genau wie er selbst - davon ausgegangen waren, dass sein verdammtes psychologisches Profil korrekt war. Jake Graham, Sohn eines Chicagoer Drogendealers, Manns genug, sich von diesem Teil seines Lebens zu lösen und sich stattdessen für den Weg des Lichts entschieden hatte, versagte. 

Jake versagte, weil er es an sich heranließ, ohne es zu wollen. Weil er das Bild der hübschen unbescholtenen Mafiabraut nämlich nicht mehr aus seinem Kopf bekam. Weil er so tief in ihrem Leben drin steckte, dass es schon fast pervers war. Deshalb! 

Herrgott - was mache ich hier ... 

Eine gute Frage, auf die Jake in dieser Nacht keine Antwort mehr fand. Heute nicht und auch morgen nicht. Erst am Montag, als sein einziges freies Wochenende nach monatelanger Arbeit vorüber war. Als er im Büro antanzte und sich die Bilder und Abhörbänder der vergangenen Tage anhörte. Erst da fand Jake seine Antworten - und sie gefielen ihm nicht. Ganz und gar nicht. 
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»Also, mein Freund. Ich muss ja sagen, dass ich es im Gegensatz zu meinem Vater sehr angenehm finde, mit euch Amerikanern Geschäfte zu machen. Ihr seid so schön zielstrebig. Wie die Deutschen. Die sind auch immer sehr entgegenkommend, wenn es ums Geschäft geht.« Frank Mangano, der eigentlich Franco hieß, es aber lieber mochte, wenn man ihn mit seinem englischen Spitznamen anredete, nickte und prostete Shaun zu. 

Shaun rang sich ein möglichst freundliches Lächeln ab, während er sein eigenes Weinglas hochhielt. »Ganz meine Meinung. Die Deutschen sind vor allem darauf bedacht, uns in den Hintern zu kriechen, richtig?« 

Gott, wie sehr er es hasste, diese seichten Gespräche führen zu müssen. Leider war es normal, dass man sich zum Essen traf, bevor es ans Eingemachte ging. Und leider spürte er, wie Elizabeth sich neben ihm immer mehr verkrampfte, so als wäre es ihr ganz und gar zuwider, hier sitzen zu müssen. Was vermutlich eh der Fall war. 

Den ganzen Tag lang hatte sie ihn ignoriert, kein einziges Wort mit ihm gesprochen und so getan, als wäre er Luft. Selbst im Flugzeug hatte sie sich ihre Angst kaum anmerken lassen. Vermutlich, um zu verhindern, dass er sie anfasste, falls er auf die bescheuerte Idee kommen sollte, sie ihrer Flugangst wegen zu beruhigen. 

Shaun warf ihr einen kurzen Seitenblick zu, stellte fest, dass sie krampfhaft darauf bedacht war, auf ihren Teller zu starren und es ansonsten offenbar vermied, einen der Anwesenden zu beachten. Sie sah hübsch aus, fand er. Das Kleid, das er ihr gestern gekauft hatte, stand ihr hervorragend und mit dem Make-up und der Frisur, die sie sich vorhin beim Hotel-Friseur hatte machen lassen, wirkte sie in der Tat ziemlich erwachsen. 

»Ich hasse die Deutschen«, knurrte der Mann, der links von Shaun am Tisch des teuren Nobelrestaurants saß, das sich im Erdgeschoss des Marriotti-Hotels befand. Seit Generationen im Besitz der Manganos, natürlich. »Ein bürokratischer Haufen, der alles schriftlich haben will. Abartig und nervig.« 

Shaun stellte fest, dass das Lächeln schon auf seinen Lippen festgeklebt war. Nachher würde er sein Gesicht einem Hammer wieder weichklopfen müssen. »Nun, dafür sind sie wenigstens genau, wenn es um die Einhaltung der Verträge geht, richtig?«

Frank nickte eifrig und strahlte in die Runde. »Man muss die Deutschen nehmen, wie sie sind. Ich jedenfalls hatte noch nie Probleme mit ihnen. Anders, als mit der gelbgesichtigen Weichbirne von den Triaden, dem ich letzten Monat eigenhändig die rechte Hand abgehackt habe. Hat gejault wie ein räudiger Hund der Drecksack. Jetzt schläft er bei den Fischen.« Der Underboss der Manganos lachte schallend. Etwas das angesichts der Tatsache, dass das Treffen der Familien in einem abgetrennten Bereich neben dem Haupt-Restaurant stattfand, nicht sehr dramatisch war. 

Shauns Lächeln schmerzte, als er zustimmend nickte. Er wusste, dass sein gleichaltriger Ranginhaber sich daran aufgeilte, den Hebel selbst umzulegen. Jeder wusste es. Franky war für seine Grausamkeit und seine Gnadenlosigkeit berüchtigt. Wenn ein Soldat es wagte, sich gegen die Gesetze der Familie zu stellen und auf der Straße auf eigene Faust Geschäfte machte, wurde ihm mindestens ein Finger abgehackt. Je nach Schwere des Vergehens wurde er erst gefoltert, und anschließend in einem der Flüsse in der Umgebung versenkt. Lebendig, wenn es nach Franky ging. Mit Pentiti ging er noch gnadenloser vor, sofern die armen Schweine es wagten, sich je wieder in der Gegend blicken zu lassen. Wer die Omertà in New York missachtete, riskierte nicht nur den eigenen Hals, sondern auch die Auslöschung seiner gesamten Familie. 

»Ach, die Schlitzaugen sind mir immer noch lieber, als die verdammten Mexikaner. Die machen einem das Leben wirklich schwer.« Der Mann zu Shauns Linken sprach mit vollem Mund und schaufelte sich ein weiteres Stück Fleisch in seinen Mund. Manieren schien er ebenso wenig zu haben, wie Intelligenz. 

Shaun erwischte sich bei der Frage, ob Franky diesen Pisser wirklich für den zukünftigen Posten des Consiglieres ausgewählt hatte. Er wusste, dass der Mann, der von allen nur Killer-Eddy genannt wurde, mindestens so grausam war, wie sein Boss selbst. Als rechte Hand des Underbosses der Manganos hatte er mehr Menschenleben auf dem Gewissen, als alle Mitglieder der Carters zusammengenommen. Shaun graute es davor, eines Tages mit diesem Kerl Geschäfte machen zu müssen. Bis dahin blieb ihm aber vorerst noch Franky erhalten, der Shauns amerikanischstämmiger Familie wesentlich mehr zugetan war, als sein Boss und Vater es war.

»Stimmt. Sie sind eine Plage. Wir haben vor etwa einem halben Jahr eines ihrer Nester ausgeräuchert. Haben versucht, ihre Drogen in unserem Gebiet auf den Markt zu werfen. Mein Vater war nicht sehr angetan davon.« Er vermied es, allzu sehr ins Detail zu gehen. Er selbst war während der Säuberung nicht anwesend gewesen und war nicht wirklich traurig darum. Allein der Gedanke an das Blutbad, das er nur kurze Zeit später begutachtet hatte, trieb ihm Schweißperlen auf die Stirn. Zu seinen Aufgaben zählte es leider, die anschließende Spurenbeseitigung zu überwachen. Er hatte mit angesehen, wie Paco und Jenson zehn ihrer Soldaten dazu gebracht hatten, die Leichen zu zersägen, um sie anschließend in einen der Container am Hafen zu bringen und dort in Natronlauge aufzulösen. Wenigstens der letzte Punkt war ihm erspart geblieben, aber Shauns Fantasie reichte aus, um den imaginären Gestank aus seiner Nase vertreiben zu müssen, wenn er nicht auf seinen Teller kotzen wollte. 

Franky nickte zustimmend. »Aus unseren Gebieten halten sie sich im Augenblick noch heraus. Haben wohl Schiss davor, sich den geballten Zorn der Fünf Familien aufzuladen, was? Wir würden sie gnadenlos ausrotten, mein Freund. Ein einziges Nest reicht da nicht. Man muss das Übel an der Wurzel packen.« Er lachte schallend und Elizabeth neben Shaun zuckte kaum merklich zusammen. 

»Ich gebe dir recht, Frank. Aber leider reichen die Mittel der Carters und des Outfits nicht aus, um in Tijuana einzumarschieren und den Laden aufzuräumen«, antwortete er möglichst kühl und tat dann etwas, von dem er nicht sicher war, ob es helfen würde: Er berührte Elizabeth’ Hand unter dem Tisch und drückte sanft ihre eiskalten Finger, die verkrampft auf ihrem Schoß lagen. Eine stumme Geste, um ihr sein Mitgefühl auszudrücken. Er ahnte, wie schwer es für sie war, dieses erste Treffen an seiner Seite bestreiten zu müssen und ging ziemlich sicher davon aus, dass sie es nur unter Qualen schaffte, überhaupt sitzenzubleiben. 

Ohne es zu wollen, war er stolz auf sie. Ohne es zu wollen, empfand er Zuneigung zu ihr. Fast so, wie gestern Abend, als sie betrunken in seinem Wohnzimmer gestanden und getanzt hatte. Als Shaun dem plötzlichen Impuls, sie zu küssen, nicht mehr hatte widerstehen können, obwohl er irgendwie geahnt hatte, dass es ein Fehler sein könnte. Die Tatsache, dass sie seinen Kuss erwidert hatte, schrieb er dem Alkohol zu, auch wenn er doch überrascht gewesen war, mit welcher Heftigkeit sie es selbst vorangetrieben hatte. Und leider war es ein wirklich gutes Gefühl gewesen, sie zu küssen. Besser, als er angenommen hatte. Besser, als es sein sollte. 

Shaun schluckte trocken und ließ die Hand seiner Frau wieder los. Das hier war weder der richtige Ort noch die richtige Zeit, um sich über die Beweggründe Gedanken zu machen, die sie beide gestern daran gehindert hatten, an ihrer ursprünglichen Abmachung festzuhalten. 

Kein Sex, keine Liebe, keine körperliche Zuwendung jedweder Art. 

Elizabeth ließ sich nicht anmerken, ob seine Berührung ihr zuwider war, oder nicht. Sie trank einen Schluck aus ihrem Rotweinglas und lächelte scheu zu Franks Frau Lucia hinüber, die etwa in ihrem Alter war. Ein hübsches Mädchen, aber genauso stumm, wie seine eigene Frau, die im Gegensatz zu der zukünftigen Patin der Manganos noch keine Nachkommen in die Welt gesetzt hatte. Franky hatte zwei Kinder mit ihr gezeugt und das erste Mal war sie schwanger gewesen, bevor sie sechzehn Jahre alt geworden war. Beides waren Mädchen, was ihr sicher noch die eine oder andere weitere Schwangerschaft bescheren würde. Das arme Ding. 

Franky grinste bedauernd, ohne Shauns Gedanken zu kennen. »Ich wünschte, ich könnte dir helfen, mein Freund. Aber leider ist mein Vater vor zwei Tagen von den Bullen verhaftet worden. Zusammen mit fünf weiteren Mitgliedern der Administration. Die Scheißschnüffler stecken bis zum Hals im Arsch seines Consiglieres. Hast du eine Ahnung, was da noch auf mich zukommt?« 

Shaun nickte vorsichtig. »Eine Menge Drecksarbeit, was?« Es war gefährlich, an diesem Punkt zu viel zu sagen. Gefährlich, weil ein falsches Wort dazu führen konnte, dass der Deal platzte. Das konnte er sich nicht erlauben, auch wenn er selbst dem vermutlich keine Träne nachgeweint hätte. Ganz sicher nicht. Aber es war nicht an ihm, den Abschluss zu behindern, also musste er sich am Riemen reißen. Leider. 

»Drecksarbeit. Ja. Und jede Menge Schmiergelder. Deswegen sitzt du hier, mein Freund.« Franky deutete mit dem Weinglas in seiner Hand auf Shaun und schien zu seiner Erleichterung nichts von seiner guten Laune eingebüßt zu haben. Gut. Shaun atmete auf. »Ich bin nämlich leider auf den Zaster angewiesen, der für mich herausspringt, wenn deine Familie meine Waffen nach Kolumbien schickt. Reihenfeuerpistolen, Maschinenpistolen, Maschinen- und Sturmgewehre, Maschinenkanonen - das ganze nette Zeug. Feinsäuberlich in Getreidekisten auf drei Lieferwagen verteilt, die nur darauf warten, über die Grenzen zu fahren.« Franky rieb sich begeistert die Hände. 

Shaun nickte und lächelte stumpf weiter. »Aber sicher doch. Wir haben bereits alles vorbereitet, aber der ursprüngliche Termin zur Abfahrt kann leider nicht eingehalten werden.« Er hoffte, dass sein sauberer Kollege es mit demselben gleichgültigen Humor nahm, wie den Rest dieses äußerst amüsanten Gespräches. 

»Darf ich mich höflichst nach dem Grund für die Verzögerung erkundigen?« Wie erwartet gefror das Lächeln auf dem Gesicht des Underbosses. Aber noch rastete er nicht aus. Gut. 

Shaun zwang sich, kühl zu bleiben, aber weiter zu lächeln. Wie sein Vater es ihm gestern eingeschärft hatte, wenn die anfänglich lahmen Tischgespräche sich dem Wesentlichen zuwandten. Verhandlungen wurden immer auf diese Art geführt. Mit einem netten Geplauder zum Einstieg, nur um dann umgehend das Thema auf die Dinge zu lenken, die interessant für die Parteien waren. 

»Nichts Besonderes. Mein Informant bei der Bordercontrol hat darauf bestanden, das Datum der Grenzüberquerung zwei Wochen nach hinten zu verlegen. Die mexikanische Regierung rasselt offenbar ein wenig mit den Säbeln und kontrolliert einreisende Fahrzeuge zurzeit genauer, das ist alles.« 

»Und die Kolumbianer?« Franky verzog das Gesicht. Eiskalt und berechnend, wie Shaun es erwartet hatte. 

»Bei denen gibt es keine Probleme.« Möglichst gleichgültig. Gut so.


»Nun, da diese Verzögerung nicht einkalkuliert war, muss ich leider darauf bestehen, die Anteile am Gewinn neu zu verhandeln.« Das Grinsen auf dem Gesicht des Underbosses wurde breiter. Wahrscheinlich konnte er es kaum erwarten, seinen aufgeblasenen Hintern so richtig schön aufzuspielen und Shaun Hinweise auf die Machtverteilung im Land vor die Füße zu werfen. Die Manganos gehörten zu den einflussreichen Fünf Familien, während die Carters noch nicht einmal Italiener waren. Grund genug für sein grinsendes Gegenüber, seine unverhohlene Freude darüber nicht zu verbergen.

Selbst unter diesen Umständen gelang es Shaun irgendwie, sich zusammenzureißen. Den Hass auf dieses ganze verdammte Abendessen, seinen Vater und die ganze beschissene Mafia drängte er so weit zurück, wie es möglich war. »Abgemacht waren sechzig zu vierzig, korrekt?«, fragte er kühl und trank noch einen Schluck Wein. Sein Hals war trocken, aber er wollte Franky auf keinen Fall eine Angriffsfläche bieten. Er musste sich zwingen, die Verhandlungen knallhart durchzuführen, ob es ihm gefiel, oder nicht. 

Elizabeth griff ebenfalls nach ihrem Weinglas. Shaun sah den Ehering an ihrem Finger im Licht des Kronleuchters über ihnen funkeln. Sie trug ihn nur dann, wenn es unbedingt erforderlich war; so wie jetzt. Wenn sie zur Schule ging, nahm sie ihn ab und legte ihn ins Badezimmer, damit ihre Freunde nicht herausfanden, dass etwas mit der lieben unbescholtenen Elizabeth nicht stimmte. Er widerstand dem Drang, sie noch einmal zu berühren. 

Der Underboss der Manganos lächelte eisig über den Tisch hinweg. Shaun sah zu, wie er die Arme vor der Brust verschränkte. Seine Frau machte das auch, allerdings aus einem anderen Grund, wie Shaun sehr wohl wusste. »Jetzt verlange ich achtzig Prozent. Es sind immerhin meine Waffen. Und es ist immerhin deine Schuld, dass ich nun auf mein Geld warten muss, richtig? Ich mag es nicht, wenn man mich warten lässt.« 

Shaun grinste schwach. Den Kommentar zu der Tatsache, dass es nicht in seiner Macht lag, die Angelegenheit zu beschleunigen, sparte er sich. Er hatte erwartet, dass Frank den Preis hochtreiben würde. »Zwanzig Prozent sind das Risiko kaum wert, mein Freund. Muss ich dich daran erinnern, wie viel Schmiergeld es mich kosten wird, deine Wagen über sieben Grenzen zu schleusen?«

»Muss ich dich daran erinnern, dass es wesentlich leichter wäre, das Ganze über dem Seeweg abzuwickeln?« Frank Mangano ließ sich nicht durch Shauns Einwand beeindrucken. Ganz offensichtlich nicht. 

»Nun, das wäre es zweifellos, wenn das FBI und die Navi nicht den gesamten Seeweg kontrollieren würden. Ganz zu Schweigen von den Piraten, die es kaum erwarten können, dir dein Zeug im Golf von Mexiko unter dem Hintern wegzureißen.« Shaun lächelte weiter. Sein Gesicht tat schon weh, aber Frank nickte endlich. Widerwillig, aber immerhin. »Fünfundsechzig Prozent.« 

»Fünfundsiebzig, mein Freund. Das Risiko besteht auch auf meiner Seite, richtig?« 

Shaun ließ sich nicht beirren. »Siebzig. Das ist mein letztes Wort. Außerdem bekommen die Carters das Vorrecht auf zukünftige Deals. Ein Wunsch meines Vaters, dem ich mich selbstverständlich verpflichtet fühle.« 

»So?« Frank lächelte, regte sich aber einen sehr langen Moment überhaupt nicht. Eine Strategie, um Shaun nervös zu machen und zur Umkehr zu bewegen sollte. Shaun ließ sich nicht einschüchtern. »Wie geht’s dem alten Jack denn? Ist mit seiner Gesundheit alles in Ordnung? Ich hörte, er hätte mit deiner Hochzeit ein eher mieses Geschäft gemacht.« 

Shaun biss sich auf die Zunge, als er den interessierten Ausdruck in den Augen des Underbosses sah, als er seinen Blick langsam und mit eindeutigem Grinsen über seine junge Frau wandern ließ. Es war kein sonderlich großes Geheimnis, dass der Nachfolger von Fraco Senior Mangano es nicht allzu genau mit den Gesetzen der Familie nahm. Wenn ihm eine Frau gefiel, nahm er sie sich, ohne Rücksicht darauf zu nehmen, was für Konsequenzen das nach sich ziehen würde. Normalerweise vermied er es aber, sich an die Frauen der Bosse und Underbosse heranzumachen, denn wenn eine solche verbotene Affäre aufflog, könnte selbst Daddy ihm nicht mehr helfen. Die Rache des betrogenen Ehemannes würde mehr als grausam sein und unter Garantie einen Krieg auslösen, den sich im Augenblick niemand leisten konnte.

Shaun warf einen möglichst unauffälligen Seitenblick auf Elizabeth und hoffte, dass Frank es nicht bemerkte. Die Nervosität in Shauns Magen, die so plötzlich darin auftauchte, wie das gestrige Bedürfnis danach, sie zu küssen. 

Elizabeth hielt Franks Blick stand, ohne eine Miene zu verziehen. Shaun ging stark davon aus, dass seine Mom ihr nahegelegt hatte, sich so unauffällig und passiv wie möglich in der Gegenwart der Manganofamilie zu benehmen. Dass sie schweigen sollte und wenn möglich ihre Ohren verschloss, so wie es auch Franks junge Frau Lucia zu tun pflegte. Shaun hielt den Atem an, als sie unter dem Tisch von sich aus nach seiner Hand suchte. Er drückte ihre Finger, was ihr hoffentlich das erforderliche Maß an Sicherheit und Rückendeckung gab, um dem abschätzenden Blick des fremden Underbosses standzuhalten. Er ahnte zumindest, wie viel Überwindung es sie kostete, sich nicht zu rühren. Der Kloß in seinem Hals wuchs. 

»Als ein mieses Geschäft würde ich es nicht gerade bezeichnen«, presste Shaun mit versteinertem Lächeln hervor, ohne die Hand seiner Frau loszulassen. Er griff mit der linken Hand nach seinem Weinglas, das der Kellner gerade wortlos nachgefüllt hatte. »Immerhin konnte mein alter Herr es kaum erwarten, mich unter die Haube zu kriegen.« Er lachte leise und hoffte, dass Elizabeth sich durch seinen Kommentar nicht vor den Kopf gestoßen fühlte. Das Theater mit ihr in der letzten Woche hatte ihm gereicht. »Da kam es ihm wohl doch ganz gut zu Pass, das Mr. Malone gerade in der Schuld unserer Familie stand.«

Frank nickte, legte aber wenig überzeugt den Kopf schief. »Nur weil sein unfähiger Sohn zu dumm ist, seine Nase aus Angelegenheiten herauszuhalten, die ihn einen feuchten Dreck interessieren sollten, richtig?« Der Underboss lachte leise. »Wie war das noch? Hat er nicht versucht, sich durch Schmiergelder einen Platz im Baugeschäft zu erschleichen?« Der Italiener lachte, ohne Elizabeth und ihre Reaktion aus den Augen zu lassen. »Ganz schön dreist, wenn man aus einer so belanglosen Familie stammt, richtig? Ich hätte dem Jungen bestimmt auf seinen Platz verwiesen, da kannst du sicher sein.« Frank, der weiter mit Shaun sprach, ohne ihn dabei anzusehen, nickte anmaßend zu Elizabeth rüber. »Wenigstens ist sie einigermaßen ansehnlich. Ich hätte den kleinen Scheißer ja eher selbst kaltgemacht, bevor ich mir ein hässliches Weibsstück aufs Auge drücken lassen würde.« 

Shaun biss sich so unauffällig wie möglich auf die Zunge, als Elizabeth seine Hand bei diesem herablassenden Kommentar so fest drückte, dass es wehtat. Er schickte ein Stoßgebet in den Himmel, dass sie nicht darauf reagierte und womöglich auf die dämliche Idee kommen und etwas darauf antworten würde. Sie tat es nicht. Soweit Shaun es beurteilen konnte, war ihre Hand alles, was sie überhaupt bewegte. Mit regloser Miene hielt sie Franks Blick stand, der vor Hohn und Verachtung genauso triefte, wie vor unverhohlener Gier. Shaun zweifelte keine Sekunde daran, dass er keine sich ihm bietende Gelegenheit ausschlagen würde, sich an Elizabeth zu vergreifen, wenn es ihm möglich gewesen wäre, ohne seinen Hals dafür zu riskieren. 

»Nun, wie du siehst, haben wir uns mit den Malones arrangiert«, antwortete Shaun eiskalt. Für einen Moment nahm er es in Kauf, dass das Lächeln aus seinem Gesicht verschwand. Für einen Augenblick ließ er zu, dass sich ein seltsam nagendes Gefühl in seinem Magen breitmachte, das sich schwer wie Eifersucht anfühlte. Wie Besitzanspruch. Verrückt, aber dadurch nicht weniger treffend. »Zurück zum Geschäft. Was sagst du zu meinem Angebot?« 

Es erfüllte Shaun weder mit Erleichterung, noch mit Genugtuung, zu sehen, wie viel Mühe es Frank zu machen schien, seinen Blick von Elizabeth zu lösen. »Ich akzeptiere das Angebot. Aber ich bestehe darauf, einen meiner Männer mit euch nach Chicago zu schicken. Eddy wird dafür sorgen, dass es keine weiteren Verzögerungen gibt.« 

Shaun wollte erleichtert aufatmen, aber bevor Frank aufgehört hatte, zu reden, drückte Elizabeth seine Finger so stark zusammen, dass er erschrocken zusammenzuckte. Er warf ihr einen verwirrten Blick zu, weil er nicht wusste, was auf einmal in sie gefahren war. Es war das erste Mal, dass sie seinen Blick an diesem Abend erwiderte. Und das erste Mal, dass Shaun Angst in ihren Augen sah. Irritiert schüttelte er kaum merklich den Kopf, hoffte, dass Frank dieser stumme Blickwechsel zwischen ihnen entgangen war, und nahm sich fest vor, sie bei der Gelegenheit darauf anzusprechen. Er verstand nicht, weshalb sie auf so einen banalen Vorschlag - der durchaus üblich in ihrem Gewebe war - so heftig reagierte, wo die Anzüglichkeiten des fremden Underbosses doch weitestgehend spurlos an ihr vorübergezogen waren. Es machte ihn nervös, so viel stand fest. 

»Selbstverständlich«, antwortete Shaun mit hoffentlich ausreichend fester Stimme, und rang sich ein Lächeln ab. »Dein Mann ist herzlich bei uns willkommen. Ich werde meinen Vater anrufen und ihn bitten, eine geeignete Unterkunft zu stellen.« 

»Wunderbar. Es war mir eine Freude, mit dir Geschäfte zu machen, mein Freund. Ich hoffe, wir werden öfter die Gelegenheit dazu bekommen.« Frank schob seinen Stuhl zurück und stand auf - das Zeichen für Shaun, es ihm gleichzutun. Der geschäftliche Teil des Treffens war vorüber und eigentlich hätte er über den akzeptablen Ausgang wahrscheinlich froh sein müssen. Nur leider missfiel es ihm, wie Frank seine kleinen dunklen Schweinsaugen schon wieder über Elizabeth wandern ließ, während seine eigene junge Frau stumm neben ihm saß und tat, als bemerkte sie von den würdelosen Fantasien ihres Gatten rein gar nichts. 

Sicher hat er sie in den Jahren ihrer Ehe passen zurechtgebogen, dachte Shaun bitter, als es ihm tatsächlich gelang, seine Frau nicht anzusehen, während er Frankys Hand ergriff und den Deal besiegelte. Das ursprüngliche Ritual des Küssens auf die Wangen war bei der jungen Generation der in Nordamerika ansässigen Familien allmählich ausgestorben, und darüber war Shaun sicher nicht traurig. 

»Ganz meinerseits«, log er, ohne mit der Wimper zu zucken. 

Nacheinander standen die beiden anderen Männer an ihrem Tisch ebenfalls auf. Der Mann zu Frankys linker Seite schwieg auch jetzt, so wie das ganze Essen über. Als hätte er gar keine Zunge. Der andere - Eddy - rieb sich grinsend die Hände und schlug Shaun auf die Schulter. »Na, da bin ich aber mal gespannt, was ihr da unten in eurer kleinen Provinz zu bieten habt. Mädels gibt’s gratis, nehme ich an?« 

Shaun, der sich einen Hinweis darauf ersparte, dass Chicago sicher alles war - außer einer Provinz - nickte mit eisigem Lächeln. »Selbstverständlich. Die Carters unterhalten diverse Freudenhäuser in der ganzen Stadt. Die Schnüffler legen es hin und wieder darauf an, uns an den Karren zu pissen, aber was will man gegen ordnungsgemäß angemeldete Eskortagenturen schon unternehmen, richtig?« 

Eddy lachte schallend. »Sicher, sicher. Hauptsache, ich muss mich nicht langweilen.« 

»Du gehst nicht zu deinem Vergnügen dorthin, Eddy. Vergiss das nicht!«, sagte Frank schneidend und nickte Shaun auffordernd zu. »Wie sieht’s bei dir aus, mein Freund? Schon zu müde für eine kleine Tour durch unsere Bars? Ich lege dir dringend einen Besuch in unserem Club am Times Square ans Herz. Die Damen dürfen uns selbstverständlich begleiten, sofern sie keinen Anstoß an den reichlich unbekleideten Tänzerinnen nehmen.« 

Shaun erwiderte Frankys Lachen gerade so angemessen, dass es nicht schrecklich wehtat. Trotzdem schenkte er Elizabeth, die stumm sitzenblieb, bis auch diese Angelegenheit geklärt war, einen nervösen Blick. Er würde mitgehen, auch wenn er keine sonderlich große Lust dazu hatte. Aber er war hier zu Gast und es war üblich, den Abend auf seichte Weise ausklingen zu lassen. Wenn er ablehnen würde, würde sein netter Kumpel das nicht vergessen. 

»Aber sicher doch. Bleibt uns vorher noch die Zeit, um uns umzuziehen? Ich habe diesen Anzug den ganzen Tag getragen und fürchte, ich könnte ein neues Hemd gebrauchen«, grinste er möglichst unverfänglich. »Meine reizende Frau würde sich sicher auch freuen, wenn sie die Gelegenheit bekommt, sich ein angemesseneres Kleid anzuziehen.« 

Franks Laune schien mit einem Mal erheblich gestiegen zu sein. Er lächelte großmütig.« Aber gerne doch. Vor dem Hotel wird ein Fahrer auf euch warten. Er weiß, wo er hinmuss. Wir treffen uns dann dort.« 

Shaun nickte knapp, rang sich ein letztes gewinnendes Lächeln ab und bot Elizabeth dann die Hand an. Ihr Zeichen dafür, nun aufstehen zu dürfen. 

»Los, sieh zu, dass du dich in Bewegung setzt«, hörte er Frank hinter sich sagen und Shaun verzog mitleidig das Gesicht, weil er sich den Blick gut vorstellen konnte, mit dem der Underboss der Manganos seine eigene Frau anschaute. Das Mädchen tat Shaun von Minute zu Minute mehr leid. 

Elizabeth schwieg und verzog keine Miene, als sie zuließ, dass Shaun ihre Hand auf seinen Unterarm legte, wie es die Sitte in dieser Art Etablissement verlangte, und er sie zum Fahrstuhl führte. Sie sagte kein Wort, als sie vor ihm den Fahrstuhl betrat, vor dem schon eine ganze Reihe wesentlich älterer Herrschaften darauf warteten, endlich zurück in ihre Zimmer gehen zu können. Und es bereitete Shaun Magenschmerzen, dass sie ihn auch jetzt noch ignorierte. 

»Willst du darüber reden?«, fragte er leise, als sie die Schlüsselkarte zu ihrem Zimmer ins Schloss schob. Es war ihm unauffällig gelungen, ein zweites Zimmer neben seinem anzumieten, ohne dass Frank davon Wind bekommen hatte. Wenigstens das, fand er, stand ihr zu, wenn sie ihn schon gezwungenermaßen hierher hatte begleiten müssen. 

»Nein«, antwortete Elizabeth stumpf, drückte ihre Tür auf und verschwand in ihrem Zimmer, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen. 

Shaun schluckte, fuhr sich verwirrt mit den Fingern durch die Haare und hoffte, dass der Besuch in New York schnell vorbei ging. 
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Liz war so nervös, dass sie es nicht schaffte, wenigstens ein bisschen Interesse an dem Gespräch zu heucheln, das die junge Ehefrau des Underbosses der Manganos ihr aufdrücken wolle. Eigentlich war das das Einzige gewesen, auf das sie sich gefreut hatte. Wenigstens ein bisschen. Sie wusste von Shauns Mom, dass die Frau, Lucia, nur zwei Jahre älter war, als Liz selbst. Sie und Franco Mangano waren sein ihrem vierzehnten Lebensjahr verheiratet und ihre erste Tochter hatte sie bekommen, als sie kaum sechzehn Jahre alt gewesen war. Eine ebenso unheimliche wie faszinierende Vorstellung für Liz, die der Gedanke zwar abstieß, ihr in dieser Hinsicht zu folgen, aber dennoch ... 

Sie wollte mehr über das Leben einer zukünftige Patin wissen, auch wenn es ihr irgendwie seltsam falsch vorkam. Auch hier siegte wieder ihre Neugier über das Bizarre. Liz erhoffte sich, mehr über das Leben in einer modernen Familie herauszufinden. 

Bedauerlicherweise war während des affektierten Dinners nicht nur ihr Interesse an diesem Wissen erloschen, sondern auch ihre innere Unruhe zurückgekehrt. So stark, dass sie das Zittern ihrer Finger kaum verbergen konnte. 

Vorhin im Hotel hatte sie sich zwingen müssen, das blaue Kleid, das Shaun ihr aufgedrängt hatte, gegen ein schwarzes schlichteres Modell zu tauschen. Wesentlich kürzer! Auch dazu hatte ihre Schwiegermutter ihr geraten, weil sie offenbar schon im Voraus gewusst hatte, was sie nach dem Essen zu erwarten haben würde. Ein Besuch in einem Club, der den Manganos gehörte. Zweifellos dazu gedacht, Shaun zu beeindrucken. 

Dafür, wie Elizabeth sich zwischen den ganzen Schickimickis hier fühlte, interessierte sich niemand. Auch nicht dafür, dass es sie anwiderte, die halbnackten Go-go-Tänzerinnen an den Stangen rund um die Galerie über der Tanzfläche ansehen zu müssen. Früher hätte sie so einen Club niemals betreten, und das sicher nicht nur deshalb, weil sie noch nicht volljährig war, und demnach gar nichts hier zu suchen hatte. 

Wie von selbst wanderte ihr Blick zu ihrem Mann. Er saß neben Frank, wie er von allen genannt wurde, und den beiden Männern, die sie auch beim Essen vorhin begleitet hatten. Von Shaun wusste sie, dass der stumme Mann, der auch jetzt wieder schweigend dasaß und seinen Whiskey hinunterkippte, die rechte Hand von Franks Vater war. Frank Mangano Senior, der derzeit in Untersuchungshaft in einem New Yorker Gefängnis saß. 

Für den Kerl interessierte Liz sich allerdings nicht, sondern nur für den anderen: Killer-Eddy! Der hässliche Mann in den Dreißigern, der beim Essen links neben ihrem Mann gesessen und einen dreisten Spruch nach dem anderen abgelassen hatte. Der Mann, vor dem der FBI-Agent sie gewarnt hatte. Killer-Eddy würde morgen gemeinsam mit Shaun und ihr zurück nach Chicago reisen, genau wie Jake Graham es angekündigt hatte. Und wenn das stimmte, dann stimmte auch der Rest von seinen doch so haltlosen Behauptungen ... 

»Wie war denn die erste Woche für dich?«, fragte Lucia neben Liz und schien nicht lockerlassen zu wollen. 

Widerwillig riss Liz ihren Blick von den Männern los, die selbstverständlich auf einer anderen weißgepolsterten Sitzbank platzgenommen hatten, als die Frauen. In der VIP-Lounge, die den Mitgliedern der Familie und deren Gästen vorbehalten war; protzig und glitzernd, wie der Rest des Clubs. Die Discobeats waren so laut, dass Lucia fast schreien musste, damit Liz sie überhaupt verstand. 

»Eure Ehe war doch auch arrangiert, oder? Magst du deinen Mann?« 

Verwirrt sah Liz die hübsche Frau mit den streng hochgesteckten schwarzen Haaren an. Das starkgeschminkte Gesicht, das in den grellen Scheinwerferlichtern leuchtete, ließ sie mindestens fünf Jahre älter aussehen, als sie wirklich war. 

»Ja, die Ehe wurde von unseren Vätern arrangiert«, antwortete sie mit einem künstlichen Lächeln auf den Lippen. Sie hatte sich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt, Lippenstift aufzutragen. Sie hasste es, wenn sie aussah, wie eine billige Puppe. Sollte es Shaun missfallen haben, dass sie sich nicht gänzlich den üblichen Idealen unterwarf, hatte er es sich nicht anmerken lassen. 

»Oh, tja. Dann liebst du ihn also nicht?« Lucia sah ein bisschen enttäuscht aus und Liz schluckte, weil sie nicht wusste, was für eine Antwort ihre offensichtliche Leidensgenossin erwartet hatte. 

Liz war nach dem Essen nicht entgangen, wie Frank sie behandelt hatte. Sie wusste, dass es in vielen Familien normal war, den Ehefrauen keine sonderlich große Beachtung zu schenken. Frauen waren dazu da, Kinder zu gebären und diese im Sinne der religiösen, traditionell katholischen, Ideale und der Werte der Familien zu erziehen. Etwas, das auch Shauns Mom ihr erklärt hatte, die auf Liz ziemlich stark den Eindruck machte, nicht viel davon zu halten, in diese Rolle gepresst zu werden. 

»Ich dachte, es gibt auch andere Beziehungen bei uns.« Lucia beugte sich zu Liz herüber und kicherte, damit sie nicht so laut reden musste. »Jedenfalls habe ich nicht den Eindruck gehabt, ihr würdet euch besonders hassen.« 

Liz’ Wangen wurden heiß und sie senkte verwirrt den Blick. »Wie kommst du darauf? Behandelt dein Mann dich denn immer so schlecht?« Das miese Gefühl wegen Killer-Eddy verschwand nicht, aber Liz zwang sich, wenigstens ein wenig konzentrierter auf das Gespräch mit der jungen Mangano zu achten. 

Lucia hob die schmalen Schultern und warf einen ziemlich angewiderten Blick zu den Männern. Liz wusste nicht, weshalb Lucia ihr zu vertrauen schien. Sie hatte vergessen, ihre Schwiegermutter danach zu fragen, wie viel die Frauen untereinander plauderten. Wie viel sie preisgaben und über was man sich in der Gesellschaft der Ehefrauen überhaupt unterhielt. Ein Fehler, wie sie nun feststellte, denn sie fühlte sich mit jeder Sekunde noch unwohler. 

»Franco ist ein Arschloch. Du hast ihn ja selbst erlebt. Ich bin für ihn nicht mehr als ein Brutkasten, und wenn er endlich seinen langersehnten Erben hat, wird er mich wenigstens nicht mehr aufsuchen. Du weißt schon, was ich meine.« Sie lächelte schwach. »Wenigstens schlägt er mich nicht. Manche tun das. Ich weiß von ein paar Frauen der Captains und auch von denen der Underbosse der anderen Familien, dass ihre Männer weitaus brutaler sind.« Wieder ein Schulterzucken, als wäre es nichts Schreckliches, über was die jungen Frauen sprachen.

Liz schüttelte verwirrt den Kopf. »Warum lassen sie das mit sich machen? Wieso behandeln die Männer sie so?« 

»Weil es ihr gutes Recht ist, es zu tun. Meinen sie!« Lucia nickte wieder zu den Männern. 

Liz widerstand dem Drang, ihrem Blick zu folgen. Sie konnte es sich nicht vorstellen, sich so etwas bieten zu lassen. Wenn Shaun es auch nur einmal wagen würde, sie anzurühren, würde sie ihm die Augen auskratzen. Ganz sicher würde sie es sich nicht gefallen lassen. 

Vielleicht ist er doch gar nicht so schlimm, wie ich dachte ... 

Ein Gedanke, der ihr in der Tat heute zum ersten Mal kam. Bisher hatte sie sich von ihm bevormundet und erniedrigt gefühlt, aber Shaun war eigentlich immer freundlich zu ihr gewesen. Klar, er war ein Machoschwein und bis zu einem gewissen Grad sicher auch ein Arschloch. Aber vielleicht konnte er gar nicht anders, als so zu sein. Jetzt jedenfalls sah sie, dass sie es tausend Mal schlimmer hätte treffen können. Er hätte sie in ihrer ersten Nacht auch einfach gegen ihren Willen - 

Sie schaffte es nicht, den Gedanken zu beenden. Wenn sie die hübsche dünne Frau neben sich ansah, wusste sie, dass ihr genau das zweifellos passiert war. Mit sechzehn Jahren Mutter zu werden, war sicher nichts, das ihr gut gefallen hatte. Und ganz bestimmt hatte der tolle Frank keinerlei Rücksicht auf ihre Gefühle oder Wünsche genommen, und sich das von ihr das geholt, von dem er meinte, dass es ihm zustand. 

Nymphomanisches Verhalten ist in unserer Branche durchaus üblich und wird nicht als anstößig betrachtet. Für einen Mann! Hüte dich nur davor, einem der anderen Männer zu nahe zu kommen. Shaun wird es nicht dulden können, wenn das passiert. Pass auf dich auf, dann gibt es keinen Grund, um die guten Beziehungen zu den New Yorker Familien zu gefährden.


Das waren die Worte von Shauns Mutter gewesen, als sie die beiden heute Mittag am Flughafen verabschiedet hatte. Shaun war gerade damit beschäftigt gewesen, ihr Gepäck aufzugeben, als sie Liz zu sich gerufen hatte, um ihr diesen Rat mit auf den Weg zu geben. Ein guter Rat, wie sie beim Dinner festgestellt hatte. 

Liz musste sich auf die Zunge beißen, um die einsetzende Gänsehaut daran zu hindern, sie durchzuschütteln. Der Blick, mit dem Frank sie gemustert hatte, war wirklich mehr als eindeutig gewesen. Widerlich! 

»Es tut mir leid, dass dein Mann dich so behandelt«, sagte Liz schließlich zu Lucia und meinte es ernst. »Es ist unfair, dass er meint, mit dir reden zu dürfen, als wärst du ein Hund. Das hat doch niemand verdient«

»Ach, wenn man sich an seine Regeln hält, geht es. Manchmal, wenn er gute Laune hat, ist er sogar nett zu mir.« Lucia lächelte schwach, wischte sich aber mit dem Finger unter dem rechten Auge her. Ein ziemlich verräterisches Zeichen dafür, dass sie nicht ganz die Wahrheit sagte. 

Plötzlich fand Liz, dass es vielleicht gut wäre, das Thema auf etwas anderes zu lenken. Etwas, das sie sehr interessierte und von dem sie sowohl hoffte, ihre ängstliche Neugier dadurch zu befriedigen, als auch ihre neue Bekannte von ihrem abartigen Ehemann abzulenken. 

»Was weißt du über Eddy? Er soll morgen mit uns zusammen nach Chicago zurückfliegen.« Liz nickte zum Tisch der Männer hinüber. Möglichst unauffällig, zumindest hoffte sie es. Mit einem schnellen Blick registrierte sie, dass sie nach wie vor nicht beachtet wurden. 

»Eddy?« Angeekelt verzog Lucia das Gesicht und allein das reichte, um Liz’ schlimmste Befürchtungen zu bestätigen. Sie wünschte sich schon, den Mund gehalten zu haben. Zu spät. »Er ist so ziemlich der abscheulichste Mensch, der mir je begegnet ist. Gegen ihn ist Franco ein Engel. Ich habe gehört, was er mit den Frauen in den Bordellen anstellt, wenn sie nicht so gefügig sind, wie er es gerne hätte.« Sie beugte sich wieder näher zu Liz herüber, damit ja niemand etwas von diesem Gespräch mitbekam. »Er ist berüchtigt, weißt du? Die Behörden versuchen seit Jahren, ihn hochzunehmen, aber er ist bisher immer entwischt. Glaub mir - für ihn und seine Festnahme würde ich selbst du den Bullen rennen, wenn er dadurch endlich aus unserem Leben verschwinden würde.« 

Liz schluckte. Die Aussicht darauf, diesem Kerl in den nächsten drei Wochen öfter über den Weg zu laufen, machte ihr noch mehr Angst. Zusammen mit den Hinweisen, die Jake Graham ihr gegeben hatte, verstärkte sich die dunkle Vorahnung, die sie seit gestern hatte. Wenn eine zukünftige Patin es schon in Erwägung zog, seinetwegen gegen die Omertà zu verstoßen, dann musste er mehr als nur grausam sein. 

Was, wenn wir wirklich in Gefahr sind?

»Oh, anscheinend haben sie keine Lust mehr, sich sinnlos volllaufen zu lassen.« 

Liz sah auf, als sie Lucias missbilligenden Tonfall hörte, und schluckte, als Shaun sich von seinem Platz erhob. Er grinste den anderen Männern zu und kam direkt auf die beiden Frauen zu. Liz sah, wie die anderen Kerle ihm etwas nachriefen, das zweifellos anstößig war, auch wenn sie es nicht hören konnte, weil die Musik einfach zu laut war. 

Lucia verzog angewidert das Gesicht, als ihr Mann auffordernd mit der Hand wedelte. »Ich muss meine Pflicht erfüllen«, sagte sie so leise, dass nur Liz sie verstehen konnte, und umarmte sie, bevor sie aufstand. Fragend schaute Liz die junge Frau an, die sich ein ziemlich gequältes Lächeln abrang. »Franco hat ein Hinterzimmer in diesem Schuppen. Wenn er besoffen ist und eine Verhandlung hinter sich hat, dann - naja, du weißt schon.« 

Liz war sich nicht ganz sicher, was Lucia nun erwartete, konnte sich aber immerhin vorstellen, worauf es hinauslaufen könnte. Wahrscheinlich würde ihr Mann von ihr erwarten, dass sie ihn in dieses Hinterzimmer begleitete, um seinen Erfolg zu feiern. Ihr Mitleid mit ihrer Leidensgenossin wurde plötzlich extrem ausgeprägt. Liz drückte Lucia und hoffte inständig, dass ihr all das erspart bleiben würde. 

»Auf Wiedersehen, Lucia. Es war mir eine Freude, dich kennenzulernen. Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder«, sagte Liz und meinte auch das genauso ehrlich. Sie würde weitere unangenehme Treffen mit dem Underboss der Manganos in Kauf nehmen, wenn sie die neue schüchterne Bekannte dafür wiedersehen könnte. Ohne zu wissen, weshalb das so war, fühlte sie sich mit ihr verbunden. Und sie mochte Lucia irgendwie. 

»Ich würde mich auch freuen, dich wiederzusehen, Liz. Ich wünsche dir alles Gute für deine Ehe. Vielleicht hast du es ja deutlich besser getroffen, als viele andere von uns.« Sie zwinkerte Liz zu, dann ließ sie sie allein auf der Bank sitzen und steuerte auf Frank zu, der inzwischen schon ungeduldig mit der Hand wedelte. 

Liz schluckte trocken, als sie ihr nachschaute, und verzog das Gesicht, als sie Shaun dabei zusah, wie er auf sie zusteuerte. Den ersten impulsiven Gedanken, er könnte sich durch das widerliche Gebaren seiner Geschäftsfreunde dazu angestachelt fühlen, dieselben Dinge nun auch von seiner Ehefrau einzufordern, die Frank sich gleich von Lucia holen würde, verwarf sie schnell. Sie wollte einfach nicht glauben, dass Shaun ebenso rücksichtslos sein könnte. Und ganz sicher wollte sie sich nicht vorstellen, wie ihr Mann sie dazu zwang, sich ihm gegen ihren Willen hinzugeben. 

Was will er dann?, fragte sie sich, als er sich lächelnd neben sie auf die Bank setzte. Ein falsches Lächeln, das war ihr sofort klar, als er nach ihrer Hand griff und sie drückte. 

»Willst du tanzen?«, fragte er mit dem versteinerten Grinsen auf seinen Lippen und einem nervösen Ausdruck in den Augen, der auch Liz sofort unruhig werden ließ. »Ich muss mit dir reden - aber nicht hier«, flüsterte er in ihr Ohr, als sie nicht sofort reagierte. Sie roch den Duft seines Rasierwassers und hielt den Atem an. 

Liz nickte kaum merklich, ließ zu, dass Shaun sie an der Hand aus der Bank zog, und lief schließlich hinter ihm her, die Treppe auf der linken Seite der VIP-Lounge hinunter und auf die überfüllte Tanzfläche zu. Zwischen den vielen Menschen fühlte sie sich mehr als nur unwohl. Sie hasste es, kaum Bewegungsfreiheit zu haben. Sie fühlte sich durch die erdrückende Enge und die tanzenden Leute um sie herum klein und winzig, und auch Shaun machte dieses Gefühl nicht wirklich besser, als er Liz wie selbstverständlich an sich zog. Sie spürte ihn hinter sich, seine Hände an ihrer Taille und sein Gesicht, das ihrem ziemlich nahe war. So nahe, dass ihre Wangen zu brennen anfingen und sie nur froh war, dass man im Halbdunklen der Disco nicht sehen konnte, dass sie knallrot im Gesicht war. 

Warum muss er dazu unbedingt mit mir tanzen? Mist!

»Ich werde heute Nacht in deinem Zimmer schlafen, wenn du nichts dagegen hast. Ich werde leider abgehört.« Shaun sprach so leise, dass sie Mühe hatte, ihn überhaupt zu verstehen. Vor lauter Nervosität und Verwirrung schaffte Liz es kaum, sich seinen Bewegungen hinter sich anzupassen. Etwas, das für ihn absurderweise keinerlei Problem darstellte. 

Spätestens jetzt war ihr klar, dass er sie nicht zu seinem Vergnügen auf die Tanzfläche geschleift hatte, sondern, weil sie sich hier ungestört unterhalten konnten. Weil es unauffällig war. Sollte Frank, der ja irgendwann damit fertig sein musste, die arme Lucia zu demütigen, oder einer seiner Männer Shaun und Liz beobachten - woran sie keine Sekunde lang zweifelte - dann würden sie nur ein tanzendes Pärchen sehen. Einen jungen Underboss mit seiner frischangetrauten jungen Ehefrau, an dem es rein gar nichts auszusetzen gab. Und belauschen konnte man sie bei dieser Lautstärke ohnehin nicht. 

»Wer hört dich ab?«, fragte sie zurück und drehte ihm ihr Gesicht ein bisschen entgegen, um ihn besser ansehen zu können. Shaun lächelte nicht mehr, aber irgendwie machte er auf sie auch nicht den Eindruck, die Umstände dieses Tanzes könnten ihm missfallen. Liz biss sich auf die Unterlippe, als die Erinnerung an den gestrigen Abend in ihren leergefegten Kopf zurückkehrte. »Die Manganos?« 

Er schüttelte den Kopf, ohne sie loszulassen. Im Gegenteil: Liz spürte, wie seine Hände von ihren Hüften nach vorne zu ihrem Bauch wanderten und er sich noch enger an ihren Rücken presste. Sofort hielt sie die Luft an, als sie seinen heißen Atem an ihrem Hals spürte. »Das FBI. Angeblich. Jemand hat ihnen einen Tipp gegeben, dass wir heute hier erscheinen werden. Interessant, nicht wahr? Seit einer Woche kleben sie uns jetzt ununterbrochen am Arsch.« 

Liz, deren Gedanken urplötzlich wieder zu dem Agenten wanderten, der ihr gestern in der Schule aufgelauert hatte, zuckte leicht zusammen. Sie hoffte, dass es ihm nicht auffiel, als sie nervös zuließ, dass Shaun ihre Hände in seine nahm. Seine Berührungen zusammen mit dem verrückten Inhalt ihres Gespräches wühlten sie auf, ohne dass sie es verhindern konnte. 

»Was denkst du, was sie wollen?« 

Shaun lachte leise. Sein Atem streifte ihr Ohr und sie zitterte schon wieder. »Keine Ahnung. Aber wenn sie uns sogar hierher folgen, muss es wichtig sein. Vielleicht haben sie Wind von dem Deal mit Frank bekommen.« 

»Die Waffen?«

Shaun nickte. »Jedenfalls fällt mir kein anderer Grund ein. Ich hoffe, dass der gute Frank sich nicht dadurch aus der Ruhe bringen lässt und der Deal doch noch platzt. Mein Dad würde mir die Hölle heißmachen.« 

Daran liegt es nicht, dachte sie aufgeregt und überlegte ernsthaft einen Moment, ihn über ihre gestrige Begegnung aufzuklären. Vielleicht war es gar nicht so schlecht, wenn er erfuhr, was sein geschätzter Geschäftspartner bewecken wollte. Möglicherweise wusste er, wie er verhindern konnte, dass man ihm den geplanten Mord am Boss der Carters in die Schuhe schieben wollte. Nein. Dazu habe ich viel zu wenig Informationen. Und Beweise fehlen mir auch ... 

 »Das mit gestern tut mir leid.« 

Liz wurde durch seine Entschuldigung so abrupt aus ihren Gedanken gerissen, dass sie sich erstaunt zu ihm umdrehte. Shaun ließ ihre Hände los, sodass sie ihm ins Gesicht sehen konnte. Sicher hatte sie mit allem Möglichen gerechnet, aber nicht damit, dass er sich freiwillig bei ihr entschuldigte. Und so wusste sie nicht, was sie darauf antworten sollte. Ihr Mund war ziemlich trocken, als sie den Ausdruck in Shauns Augen sah, der ihr zwar verriet, dass er es irgendwie ehrlich meinte, es aber durchaus in Erwägung zog, es zu wiederholen. 

»Ich hoffe, du hältst mich nicht für ein Schwein, nachdem, was du dir heute Abend alles hast anhören müssen.« Ihr Mann lächelte, aber für Liz sah es ziemlich gequält aus. Vielleicht irrte sie sich. Vielleicht meinte er es doch ernst ... »Es liegt nicht in meiner Natur, einer Frau Gewalt anzutun und es war gemein, dir den Kuss aufzudrängen. Du warst schließlich betrunken.« 

Liz versuchte, den Kloß hinunterzuschlucken, der sich in ihrem Hals gebildet hatte. Es gelang ihr nicht. Die Wut, die sie doch eigentlich auf ihn hätte haben müssen, blieb aus. Stattdessen schämte sie sich, weil sie nicht leugnen konnte, dass sie mitgemacht hatte. Sie hätte sich auch wehren können. Ja, sie war betrunken gewesen. Aber doch nicht so, dass sie willenlos gewesen war, oder? Es wäre unfair, so etwas zu behaupten. Mindestens so unfair, wie ihn in eine Ecke mit dem Widerling Frank oder dem ganzen anderen Pack hier zu stellen. Das hatte Shaun nicht verdient. 

»Mir tut es auch leid«, gab sie schließlich zu und zwang sich, ihre angespannten Muskeln etwas zu lockern. Sie schaffte es sogar, Shauns Blick standzuhalten. »Ich schätze, ich hätte es weitaus schlimmer treffen können, oder?« 

Ohne zu wissen, weshalb sie es machte, ließ sie zu, dass Shaun seine Hand hob und eine ihrer Haarsträhnen hinter ihr Ohr strich. Sein Gesicht war vollkommen unbewegt, aber trotzdem schlug Liz’ Herz augenblicklich schneller. »Vielleicht«, antwortete er leise. »Aber vielleicht hättest du auch einfach etwas Besseres verdient, als ausgerechnet mich zu heiraten.«

Die Tatsache, dass sie so dicht voreinander standen, ohne dabei weiter zu tanzen, und sie seine Wärme spüren konnte, machte sie unglaublich unruhig, allerdings nicht auf die Art, die sie normalerweise die Flucht ergreifen ließ. Die tanzenden Menschen um sie herum waren vergessen. Ihre Beobachter waren vergessen. Liz stand vor Shaun, sah ihrem arrangierten Ehemann ins Gesicht und fühlte sich auf eine Weise zu ihm hingezogen, die ihr beklemmend und beruhigend zugleich vorkam. Eine verrückte Mischung aus Empfindungen, die ihre Finger kribbeln ließen, als er schon wieder nach ihren Händen griff. Als wollte er seine eigenen Worte Lügen strafen. Oder, als würde er im Augenblick dasselbe verwirrende Chaos empfinden, wie sie. 

Wieso kann ich ihn nicht einfach hassen? Wieso fällt es mir so schwer, ihn zu verabscheuen, obwohl ich ihn doch überhaupt nicht mögen wollte? Scheiße!


Aber so war es. Liz, die die ganze Zeit vor der Hochzeit nur daran gedacht hatte, ihrem Mann so weit wie möglich aus dem Weg zu gehen, sich mit Händen und Füßen gegen die Vorstellung gewehrt hatte, jemals etwas anderes in diesem Mann zu sehen, als einen arroganten, selbstherrlichen, jungen Möchtegernboss und es nicht auch nur eine Sekunde lang in Erwägung gezogen hatte, ihn vielleicht auch mögen zu können, tat genau das. Sie mochte Shaun und war tatsächlich mehr als glücklich darüber, dass er sie nicht so herablassend und gemein behandelte, wie die anderen Männer in den Familien es offensichtlich zu tun pflegten. 

Warum also machte es ihr Angst, dass sie genau das empfand? Warum konnte sie nicht leichter akzeptieren, dass sie vielleicht gar nicht so viel Pech gehabt hatte, wie sie sich selbst Glauben machen wollte?

»Es ist spät. Vielleicht sollten wir zurück ins Hotel fahren, was meinst du? Der Rückflug geht schon um kurz nach zehn.« Shauns Stimme war freundlich und fest, aber den Blick, den er ihr zuwarf, ließ Liz zumindest ahnen, dass er eine recht genaue Vorstellung davon hatte, was gerade in ihr vorging. Und, dass er sich darüber zu freuen schien, denn er ließ ihre Hand nicht los, als er sich durch die tanzende Menge schob und den Ausgang des Clubs ansteuerte. 

Liz spürte auch die neugierigen Blicke ihrer Beobachter auf sich kleben, traute sich aber nicht, sich umzudrehen. Die beiden hochrangigen Mitglieder würden ihnen nachstarren, daran gab es keinen Zweifel. Und Liz wollte sich nicht ausmalen, was in ihren Köpfen so vor sich ging. Lieber nicht. Es war schwer genug, das schwere Gefühl aus ihrem Magen zu verdrängen, das einfach nicht verschwinden wollte. Nicht, als sie neben ihren Mann wieder auf die Rückbank des schwarzen Audis stieg, der vor dem Club auf sie gewartet hatte, und auch nicht, als sie eine halbe Stunde später mit Shaun zusammen ihr Hotelzimmer betrat. Selbst dann nicht, als er wie selbstverständlich auf der kleinen Couch lag und längst eingepennt war, während ihre Gedanken weiter um all das kreisten, was in den letzten beiden Tagen alles passiert war. 

Zu viel auf einmal. Alles zu viel ... 
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Was ihn entschuldigt, möget ihr verstehen. Verstehen, daß Lieb’ und Eure Schönheit nur zu wandeln ihn bewog auf fremder Spur.

 

Dante Aligheri, La vita nuova

 

 

 

»Hier, hier und hier.« Mit gewohnt befehlsmäßiger Stimme tippte Specialagent Jackson auf die Schwarzweißfotos vor Jakes Nase, bevor er die Fotos vom Tisch fegte und alle zusammen in einen gelben Umschlag schob. »Bitteschön. Viel Spaß damit, Agent Graham.«

»Danke, Sir«, antwortete Jake mit einem grimmigen Grinsen im Gesicht und presste die Lippen wieder aufeinander. Der Tag hatte wirklich hervorragend angefangen. Nach dreißig Jahren Dienstzeit in diesem Laden könnte er sich den Sarkasmus wahrscheinlich mit einem Sauger aus dem Arsch ziehen. »Und was soll ich damit anstellen?« 

Sein stellvertretender Vorgesetzter lachte gehässig. »Na, Sie sollen Ihren Arsch wieder zur Highschool unserer zukünftigen First Lady schwingen und ihr Honig um ihren hübschen Mund schmieren. Was denken Sie denn, was Sie damit tun sollen?« Agent Jackson deutete auf den gelben Umschlag auf seinem Schreibtisch und steckte die Hände zurück in seine Hosentaschen. »Sich den Arsch damit abwischen? Oder die Bilder Ihrer Großmutter zum Geburtstag schenken? Ach -« Das Grinsen wurde breiter, »Sie haben ja keine. Ich vergaß.«

Witzig, du Großmaul, dachte Jake biestig, verzog aber noch immer keine Miene. Nicht jetzt, nicht hier, niemals. 

»Ihre erste Kontaktaufnahme mit Mrs. Carter ist ja außerordentlich vielversprechend verlaufen.« Agent Jackson nickte. 

Jake zögerte eine Sekunde mit seiner Antwort, weil er nicht ganz sicher war, was an dieser Kontaktaufnahme so gut gelaufen sein sollte. Schließlich hatte sie ihm kein Wort geglaubt, richtig? Ja, er hatte selbstverständlich recht behalten, als Killer-Eddy mit ihr und ihrem Mann das Flugzeug zurück nach Chicago betreten hatte. Aber was sagte das schon über seine Glaubwürdigkeit aus? Und nicht nur das - sie war auch in keiner Weise bereit gewesen, ihm irgendwelche Informationen zu geben. Nichts anderes hatte Jake von Anfang an erwartet, aber seine Vorgesetzten schienen weiter darauf zu bauen, dass sie singen würde. 

Wo es nichts zu singen gibt, kann man auch nicht gehen, richtig? Das übliche talk-and-walk-Zeug würde bei dieser Frau nicht ziehen. Daran würde sich auch nach einem erneuten Versuch wenig ändern, davon war er überzeugt. 

»Darf ich fragen, was Sie sich davon versprechen, Sir? Denken Sie, die junge Dame wird ihre Meinung innerhalb so weniger Tage geändert haben?«, fragte er und verzog säuerlich das Gesicht, als Jackson schon wieder lachte. Ja, wirklich lustig das Ganze. Urkomisch.


Jake drängte die Gedanken mit aller Macht beiseite, die sich ihm ins Hirn drängten. Die immer wiederkehrende Vorstellung von Liz Carter in Unterwäsche. Mit geröteten Wangen, feuchten Lippen und stöhnend - in seinem verdammten Bett. 

Das musste aufhören! Wie auch immer - er musste es unter Kontrolle kriegen. Was gab es schon Interessantes an dieser Kleinen? Nichts, verdammt! Sie war eine naive junge Frau, die in den falschen Kreisen aufgewachsen war (wie er selbst) und für den Rest ihres Lebens innerhalb selbiger verbleiben würde (nicht wie er selbst). Das war doch bescheuert. Fuck! 

»Agent Graham, schlafen Sie noch?« Agent Jackson zog die Augenbrauen hoch und schürzte die Lippen. Ein Ausdruck, der bei einer Frau wahrscheinlich niedlich gewesen wäre. Aber so ... »Holen Sie sich die technischen Helferlein bei Agent Taylor im Keller ab und schwingen Sie Ihren Hintern nach draußen. Ich erwarte, dass Sie dieses Mal aufs Ganze gehen, verstanden?« 

»Inwiefern, Sir?« Irritiert sah Jake seinen Boss an, während er seinen Stuhl zurückschob und aufstand. 

»Na, den Honig, Mr. Superagent. Nehmen Sie es wörtlich und machen Sie sich ein bisschen an das Mädchen heran. Es missfällt Ihnen doch schließlich, wenn jemand so Schönes in seinen Tod rennt, richtig?« Das fiese Grinsen reichte nun fast über seine Gesichtsränder hinaus und Jake schluckte trocken. Das waren die Worte gewesen, die er bei seiner ersten Kontaktaufnahme mit Elizabeth benutzt hatte. 

Eine Millisekunde fragte er sich, wie viel seine Vorgesetzten über das wussten, was im Verborgenen hinter Jakes Stirn vor sich ging. Ob sie ahnten, dass er sich eine gänzlich andere Vorstellung der zukünftigen Patin machte, als gut für ihn war ... 

»Was ist mit den Goldbarren? Denken Sie, sie weiß etwas darüber?« Eingefrorenes Lächeln. Immer weiter machen und mitspielen. 

Specialagent Jackson machte eine wegwischende Armbewegung und verschränkte beide Arme dann vor seiner Brust. Anders, als es im Büro üblich war, trug er seine Schulterholster unter dem geöffneten Jackett. Jake konnte die Smith & Wesson im linken Holster gut erkennen. »Das Gold ist im Augenblick unwichtig. Ich will, dass Sie die junge Lady darauf hinweisen, dass wir sie überwachen. Wir müssen die Operation ein bisschen beschleunigen, fürchte ich.« 

»Wieso?« Musste man dem Mistkerl echt alles aus der Nase ziehen? 

»Weil wir von unseren New Yorker Freunden neue Informationen über das wahre Ziel des geplanten Anschlags bekommen haben. Wenn Mrs. Carter erfährt, dass es dabei um ihren eigenen Ehemann geht, wird sie hoffentlich ein wenig gesprächiger und hoffentlich singt sie dann endlich. Sie verzeihen das Wortspiel.« 

Jake nickte widerwillig. »Sie wollen also, dass ich sie darauf hinweise, dass wir sie überwachen. Sie wird alle Wanzen entdecken und dann?« 

Jackson verdrehte theatralisch die Augen, als hätte er hier einen absoluten Vollidioten vor sich sitzen, und nicht den verdammt besten Agenten von Jakes Abschlussjahrgang. »Dann wird sie das Gespräch mit ihrem feinen Ehemann suchen. Beide werden zu dem Schluss kommen, in Zukunft ein wenig mehr auf der Hut zu sein und sich den New Yorker Clans gegenüber misstrauischer verhalten. Misstrauen schürt die Aggression, mein Freund. Und das führt zu - was?« Ein ungeduldiges Kopfnicken in seine Richtung. 

Jake lächelte verbissen weiter. »Zu einem Krieg, Sir.« 

»Genau!« Sein Vorgesetzter klatschte mit gespielter Begeisterung in die Hände. »Ein Krieg, der mit den Mitteln des einundzwanzigsten Jahrhunderts schnell und möglicherweise einigermaßen unblutig wird. Kurz und schmerzlos, gewissermaßen. Hach ja, die Mittel des Internets sind wirklich großartig ...« 

Was genau er damit meinte, verriet er Jake nicht, aber das war egal. »In Ordnung, Sir. Wann soll die Mission beginnen?« Er warf einen Blick auf die Digitaluhr an seinem Handgelenk. 

»Um zehnhundert, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Denken Sie daran: Aufs Ganze gehen! Die Details über das, was Sie genau zu sagen haben, finden Sie im Büro nebenan auf Ihrem Platz. Und jetzt sehen Sie zu, dass Sie Land gewinnen, Agent Graham.« 

Bevor Jake dem Befehl nachkam und nach dem gelben Umschlag griff, hielt er inne. »Eine Frage habe ich noch, Sir. Wenn Sie erlauben.« 

Jackson wedelte ungeduldig mit der Hand und setzte sich ächzend hinter seinen Schreibtisch. 

»Haben wir jemanden innerhalb der Carterfamilie? Einen Informanten? Oder einen unserer Männer?« 

Der Agent ihm gegenüber lächelte kühl. »Sie wissen, dass es heutzutage unmöglich ist, einen Agenten so tief in die inneren Kreise der Mafia zu schleusen, dass sich dabei ein nennenswerter Nutzen ergibt, nicht wahr?« 

Jacke nickte. Natürlich wusste er das. Niemand, der von außerhalb kam, schaffte es, als vollwertiges Mitglied in eine Familie der amerikanischen Mafia aufgenommen zu werden - wenn er nicht bereit war, einen Mord dafür zu begehen. Ein netter kleiner Beweis für uneingeschränkte Loyalität und ein Garant dafür, dass derjenige das Maul für immer halten wird. Mord war mitunter das einzige Verbrechen, das einem Bundesagenten im verdeckten Einsatz nicht gestattet war. Natürlich. Deshalb nützte es nichts; vom Zeitaufwand ganz abgesehen. Es dauerte manchmal Jahre, bis man sich das Vertrauen der Mafiosi so weit erschlich, dass sie einen überhaupt in die Nähe der ehrenwerten Gesellschaft der Administration ließen. 

Was für eine dämliche Frage, Mann. Pennst du echt noch?

»Gut. Dann halten Sie sich an Ihre Anweisungen und bringen Sie das Vögelchen zum Singen. Mir egal, wie oft Sie die kleine Braut dafür noch belästigen müssen, oder wie weit Sie gehen, kapiert? Sie soll für uns arbeiten, ohne zu merken, dass sie es tut. Und jetzt verschwinden Sie endlich!« 

»Ja Sir«, quetschte Jake mit einem bitteren Beigeschmack zwischen seinen Zähnen hindurch und verließ Special Agent Jacksons Büro. Endlich. 

Vor der Tür atmete er einen Moment durch, fuhr sich mit den Fingern angespannt durch die Haare und betete, dass er das irgendwie auf die Kette bekam. 

Die Aussicht, sie wiederzusehen, war zwar wirklich nicht schlecht, aber leider in einer gänzlich anderen Hinsicht, als es von ihm erwartet wurde. Und jetzt sollte er sie auch noch um den Finger wickeln. Ganz große Klasse. Dann würde er die Hoffnung darauf, das kleine Prinzesschen bald wieder aus seinen Gedanken vertreiben zu können, wohl begraben müssen. Toll. 

Reiß dich zusammen, Jake! Das ist dein Job - Sie ist ein verdammter Job. Herrgott!


Als Jake die Akte in die Hand nahm, die tatsächlich auf seinem Platz im Besprechungszimmer lag, und sie aufblätterte, wusste er, dass das schwerer werden würde, als ihm lieb war. Viel schwerer. 
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Und wenn ich meinen Schmerz zu lindern gehe, der mich zum Tode führt mit sachten Schritten, so kann mein Leid ich nur in Worten klagen.

 

Dante Aligheri, La vita nuova
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»Da bist du ja endlich! Warum siehst du schon wieder so scheiße aus? Pennst du immer noch auf dem Sofa?« Shauns Stellvertreter hatte hektische Flecken in seinem Gesicht, als Shaun am Dienstagmorgen den Fahrstuhl vor seinen Büroräumen verließ. 

Shaun verdrehte entnervt die Augen und warf einen Blick auf seine Rolex. »Ich bin nur fünf Minuten zu spät. Der Verkehr ist schuld, ja?« Wenigstens war das nicht ganz gelogen. Die Tatsache, dass er mit dem Boss und dem Gast hatte frühstücken müssen, verschwieg er Alex. 

Nur, weil er grundsätzlich über die Zugehörigkeit seines Freundes zur hiesigen Unterwelt bescheid wusste, musste das ja nicht bedeuten, dass Shaun ihn in alles einweihte. Schlimm genug, dass er eigentlich in keinerlei Verbindung zur Mafia stand und entsprechend eigentlich gar nichts wissen durfte. Wenn sein Vater wüsste, dass Alex zumindest eine Vorstellung von diesen Dingen in Shauns anderem Leben hatte, würde er seinem Sohn die Hölle heißmachen. 

»Ist Miss Potter schon lange da?« 

Alex grinste. »Was denkst du denn? Sie wartet bereits seit fünfzehn Minuten auf dich. Überpünktlich, wie immer.« Sein Kollege klopfte Shaun auf die Schulter und drückte ihm den Stapel Papiere in die Hand, den er bei sich hatte. »Hier, bitteschön. Meine Unterschrift habe ich schon unter die Verträge gesetzt. Unterschreib und sorg um Himmelswillen dafür, dass sie es tut. Wenn du sie dir vom Hals halten willst, musst du ihr geben, was sie will, in Ordnung?« 

»Wenn ich ihr geben würde, was sie will, würde ich sie nie wieder loswerden, muss ich dir das allen Ernstes sagen?« Shaun grinste zynisch. 

Seine Verhandlungspartnerin, Helen Potter, stand auf ihn. Und das war eigentlich noch untertrieben, wie Alex sehr genau wusste. Shauns Werbefirma hatte in der Vergangenheit bereits die Kampagnen für den Backwarenhersteller erstellt. Jedes Mal hatte er selbst die Verhandlungen führen müssen, weil besagte Miss Potter, eine Dame von zweifelhaftem Ruf, darauf bestanden hatte. Und jedes Mal hatte sie sich ihm regelrecht an den Hals geworfen. 

»Nur, weil sie älter ist? Sag nur, du hast kein Interesse daran, sie flachzulegen.« Alex lächelte ihm anzüglich zu und setzte sich mit Shaun zusammen in Bewegung. »Hat dich doch sonst auch nicht geschert, ob man dir ein Verhältnis mit deinen Partnern ankreiden konnte, oder nicht?« 

»Ob du es glaubst oder nicht«, zischte Shaun leise, als sie zwischen den Schreibtischen seiner Mitarbeiter hindurchgingen, »auf so etwas Billiges kann ich gut und gerne verzichten. Außerdem reicht mir der ganze andere Scheiß gerade, den ich um die Ohren hab.« 

Das war nicht einmal gelogen. Shauns Terminkalender quoll über, ob er wollte, oder nicht. Allein hier hatte er so viel zu tun, dass er kaum wusste, wie er den ganzen anderen Mist noch erledigen sollte, den sein Vater ihm schon wieder aufladen wollte. Den Gast zu bespaßen, zum Beispiel. Dabei gab es Weißgott genug Männer, die sich sicher darum gerissen hätten, ihren Status auf diese Weise auszubauen. Die es kaum erwarten konnten, dem hohen Herrn der New Yorker Familie die Gegend zu zeigen, ihn in die Alltagsgeschäfte einzubeziehen oder sich auch nur mit ihm in den Schuppen herumzutreiben, die seine Familie hier in der Stadt unterhielt. Natürlich nicht ganz so exquisite Läden, wie die, die er zweifellos aus seiner Heimat kannte, aber immerhin. An Bordellen und Stripplokalen mangelte es den Carters nicht. 

Zu allem Überfluss hatte er sich gestern Abend schon wieder mit Elizabeth gestritten. Wegen - irgendwas Banalem. Er wusste es nicht mehr. Aber sie raubte ihm auch den letzten Nerv, obwohl er nach der Fahrt nach New York eigentlich gehofft hatte, dass sie sich von nun an ein wenig besser verstanden. Leider schien dem nicht so zu sein. 

»Tja, mein Freund. So wie es aussieht, wird dir nichts anderes übrig bleiben, als ihr ein bisschen Honig um ihr Schandmaul zu schmieren.« Alex zwinkerte Shaun zu, als sie vor seiner Bürotür zum Stehen kamen. »Der Vorstand besteht darauf, dass du ein dauerhaftes Arrangement aushandelst. Sie wollen den alten Jefferson am Kragen packen, damit er ihnen nicht mehr entwischen kann. Los. Auf, auf. Du packst das.«

»Kommst du nicht mit?«, fragte Shaun mit hochgezogener Augenbraue und meinte, sich daran zu erinnern, dass abgesprochen gewesen war, dass sie die Verhandlungen gemeinsam führten. 

Alexander Harsen hob die Schultern und grinste ihn mitleidig an. »Tut mit leid, mein Freund. Aber ich habe in fünf Minuten eine Telefonkonferenz mit den Deutschen, die für ihre ortsansässige Futtermittelfirma einen Werbepartner suchen. Drecksarbeit. Kennst du ja sicher.« 

Shaun schnaufte abfällig, sagte aber nichts dazu. Bedauerlicherweise wusste er, dass sie es nötig hatten, den Kunden auch weiterhin hinterherzurennen. Noch war der Name von Carter-Media nicht so bekannt, wie er es gerne eines Tages hätte. So, dass er den Sprung aus der Familie wagen könnte, ohne größere finanzielle Einbußen zu haben. Ein verrückter Traum, der, solange sein Dad am Leben war, in weiter Ferne lag. 

Die Carters werden einfach verschwinden, wie so viele vor ihnen. Niemand wird sie vermissen ... 

Und wahrscheinlich stimmte das sogar. Sofern er sich diejenigen vom Hals schaffte, die genau das verhindern würden. Allen voran Onkel Jimmy, der seinen eigenen Arsch zu gerne auf dem Thron sehen wollte, als dass er es so leicht hinnehmen würde, die Familie auseinanderfallen zu sehen. 

Jetzt war nicht der Zeitpunkt dafür, sich damit auseinanderzusetzen. Shaun schob die Gedanken an seine Zukunftspläne beiseite, straffte sich und zupfte den Jackettärmel zurecht, bevor er die Tür zum Vorzimmer seines Büros aufstieß. Seine Sekretärin Janine würdigte er nur mit einem knappen Kopfnicken, betrat dann sein Büro und zwang sich, das professionelle Lächeln in sein Gesicht zu zaubern, das jetzt schon wehtat. 

»Miss Potter! Schön, Sie zu sehen. Es tut mir leid, dass ich Sie habe warten lassen. Der Verkehr war wirklich grauenhaft. Hat Janine Ihnen Kaffee angeboten?«

»Selbstverständlich, lieber Kollege. Alles in bester Ordnung.« Die Frau, die am Fenster stand, und bis gerade noch hinausgeschaut hatte, sah ihn einen Moment lang an, dann lachte sie hell. Gott, wie Shaun dieses Geräusch hasste! 

»Wunderbar«, antwortete er freundlich und beobachtete sie dabei, wie sie um seinen Schreibtisch herum kam. Mit ausgestreckter Hand. Und irgendwie war es mehr als eine Ahnung, die er davon hatte, was sie nun tun würde. 

»Ich freue mich so sehr, dass wir wieder das Glück haben, miteinander zu arbeiten. Finden Sie das nicht auch grandios?« Sie wartete darauf, dass Shaun ihre Hand ergriff. Und tatsächlich zog sie daran und umarmte ihn überschwänglich, als er den Fehler machte und genau das tat, was sie erwartete. Er roch ihr Parfum und ihre langen blonden Haare kitzelten ihn an der Nase. Am liebsten hätte er ihre Arme abgeschüttelt. Sie klebte förmlich an ihm. Wie eine verdammte Klette. Schrecklich. Es fehlte nur, dass sie ihm an den Arsch griff, denn leider war auch das schon mehr als einmal vorgekommen. 

Definitiv. Billiger geht’s nicht, dachte er zynisch und machte sich eine geistige Notiz, Alex den blöden Spruch vorhin heimzuzahlen.

»Ich freue mich auch«, sagte er weiter freundlich, während er sich so unauffällig wie möglich aus ihrer Umklammerung befreite. Noch immer lächelnd. Vermutlich würde er nie wieder damit aufhören können. Ein festgefrorener Ausdruck auf seinem Gesicht, mit dem er eines Tages ins Grab gehen würde. »Können wir dann gleich anfangen? Ich habe leider wenig Zeit.« 

»Ach, tatsächlich? Ihr Stellvertreter hat mir freundlicherweise gesagt, dass Sie heute keine anderen Termine mehr haben.« 

Shaun verdrehte innerlich die Augen und schwor sich, Alex rauszuschmeißen. Aber vorher würde er ihm den verdammten Hals umdrehen. Was ging es diese Frau an, welche Termine er hatte, und welche nicht?

»Ich bin sicher, dass da noch was war ...«, sagte er zögernd, wusste aber, dass er wohl keine Chance haben würde, sich aus dieser Nummer wieder zu befreien. Wenn nicht ein Wunder geschah, würde diese Frau das Treffen hier bis zum Äußersten ausnutzen. Er ahnte, wie sehr sie sich darauf gefreut hatte, denn ihre Hand ruhte noch immer auf seinem Unterarm. 

»Ich genieße unsere gelegentlichen Treffen und die Zusammenarbeit doch so sehr. Es wäre schade, wenn Sie mich gleich wieder verlassen würden«, sagte Miss Potter, schaute ihm in die Augen und leckte sich tatsächlich über die Lippen. 

Shaun widerstand dem Drang, sich zu schütteln. Unter anderen Umständen hätte er ihr vielleicht nicht so ablehnend gegenübergestanden. Seine Geschäftspartnerin war etwa in seinem Alter, vielleicht ein oder zwei Jahre älter. Außerdem war sie nicht wirklich hässlich und entsprach weitestgehend dem Typ Frau, der wunderbar in sein Beuteschema passte. Eigentlich. Wenn da nicht die Tatsache gewesen wäre, dass sie sich ihm seit ihrem ersten Treffen regelrecht an den Hals warf. Und Shaun hasste nichts mehr, als Frauen, die er sofort haben konnte, wenn er es darauf anlegte. Es war keine Herausforderung, sie um den Finger zu wickeln. Wenn sie von Anfang an etwas zurückhaltender gewesen wäre, hätte die ganze Sache vielleicht anders ausgesehen. Und so dumm sich das vielleicht auch anhörte, aber er mochte es, Frauen zu erobern. Mit ihnen zu spielen. Und sie letztlich soweit zu haben, dass sie ihm aus der Hand fraßen. Das war eher sein Ding. Wozu sollte er sich mit ihr einlassen? Wo war da der Spaß?

»Können wir dann zum Geschäftlichen kommen?« Shaun schluckte und lockerte seine Krawatte ein wenig. Irgendwie war es auf einmal unangenehm heiß in seinem Büro. Ablenken. Er musste sie ablenken, sie unterschreiben lassen und dann würde sie hoffentlich verschwinden. Bis zum nächsten Meeting, bei dem sie dieselbe billige Tour abziehen würde. Nur, dass er dann vielleicht eher darüber hinwegsehen konnte, als heute. Die Gedanken an Elizabeth wollten nicht aus seinem Hirn verschwinden, ebenso wie die Unannehmlichkeiten, die er in den nächsten Tagen noch dank ihres ungebetenen Gastes haben würde. Killer-Eddy, dem Shaun zu seinem allergrößten Bedauern zugesagt hatte, ihn spätestens in drei Tagen auf einen Kurztrip nach Las Vegas zu begleiten. 

War das zu fassen? Der Gauner war gerade zwei Tage lang in der Stadt und die Kasinos der Carters langweilten ihn bereits. Herrlich! 

»Aber bitte, gerne doch!« Helen Potter lachte. Schon wieder auf diese bemitleidenswerte, kindliche Art. Vielleicht hatte sie damit Chancen bei anderen Männern, überlegte Shaun. Ganz sicher doch. Die meisten Kerle in dieser Branche waren schließlich auch nur hormongesteuerte Affen, die manchmal den Eindruck erweckten, weder an sich selbst noch an die Frauenwelt irgendwelche Ansprüche zu haben. Zumindest dann, wenn es um Dinge wie Intelligenz und Witz ging. Aussehen war eben doch alles, nicht nur in seiner Welt.

Shaun legte ihr den Vertrag in seiner Hand vor. Während sie las, schaute er aus dem Fester. Er mochte den Ausblick über die Stadt. Vielleicht konnte er sich nach diesem Meeting wenigstens in der Bar seines Dads volllaufen lassen. Das Bedürfnis nach Whiskey war gerade ziemlich stark. Fast so groß, wie das, diese Person einfach aus seinem Büro zu werfen und den Deal platzen zu lassen. 

Er lächelte zynisch, ohne dass sie es sehen konnte. Der Vorstand wäre sicher begeistert, wenn er sich diese Chance entgehen ließ. Dann war’s das mit der Karriere, was? Vorbei der Traum, dem ganzen Scheiß den Rücken zu kehren. Aus und vorbei. 

Aus dem Augenwinkel sah Shaun, wie die blonde Frau die Beine übereinanderschlug und dabei den ohnehin zu kurzen Rock noch etwas höher schob. Er ahnte, dass sie das mit der Absicht machte, ihn um den Finger zu wickeln. Natürlich. Wahrscheinlich wusste sie sehr genau, dass er sie beobachtete. Er wollte es nicht, aber trotzdem schaute er hin. Wie ein Autounfall, dachte er. Makaber. Aber leider war es so. 

»In diesem Vertrag fehlen aber ein paar Punkte, oder?« 

»Und welche wären das?« Shaun zwang sich, seinen Blick vom Fenster loszureißen. Schade. Auf der anderen Straßenseite war ein Courierfahrer mit seinem Fahrrad gegen den Bordstein gefahren und umgekippt. Auch nicht schön, aber interessanter als diese Angelegenheit hier. Auch interessanter, als die Tatsache, dass derselbe weiße Van auch heute vor dem Bürogebäude parkte, der seit seiner Hochzeit jeden verdammten Tag über dort gestanden hatte. Scheißschnüffler. 

»Was ist zum Beispiel mit der Mitwirkungsleistung meiner Firma?« 

»Mitwirkungsleistung?« Shaun wusste, was sie meinte. Natürlich. Aber im Regelfall wollten seine Kunden diesen Punkt vermeiden. Wozu beauftragten sie sonst seine Agentur? Das ergab irgendwie wenig Sinn. Dann konnte man die Werbung auch gleich alleine machen.

»Na, was kann ich zum Beispiel aktiv beisteuern? Es macht mir Spaß, Werbung zu machen, wissen Sie?« Miss Potter lächelte zu ihm hoch und tippte mit dem Finger auf das Papier. »Ich schätze enge Zusammenarbeit mit anderen Unternehmen.« 

»Haben Sie nichts Besseres zu tun?« Shaun wollte diese Frage eigentlich nicht so direkt stellen. Normalerweise konnte er sich besser zusammenreißen, auch wenn man noch so offensichtlich versuchte, ihn an der Nase herumzuführen, wie diese Person es tat. Aber leider fiel es ihm gerade schwer, sich zurückzuhalten. Zu viel anderer Kram, der in seinem Kopf herumgeisterte. »Sie werden doch wohl andere Aufgabengebiete haben, oder nicht?« 

»Sicherlich habe ich auch andere Dinge zu tun. Aber wie gesagt - ich schätze enge Zusammenarbeit.« Miss Potter lächelte ihn ungeniert breit an, während sie das Bein wieder runter nahm, mit dem Hintern auf dem Stuhl herumrutschte und tat, als könnte sie kein Wässerchen trüben.

Genau das hatte Shaun befürchtet. Sie würde wohl darauf bestehen, dass diese Klausel nachträglich aufgenommen wurde. Das war leider ihr gutes Recht. Aber noch war er nicht bereit, einfach aufzugeben. Wenn es möglich war, auf mehr Treffen mit ihr zu verwichten, die wirklich nicht nötig waren, würde er alles versuchen, um sie davon abzubringen. »Wir haben das Portfolio Ihrer Backmittelfirma. Wir wissen, was wir tun, denn wir machen das nicht erst seit gestern. Aber wenn Sie wirklich darauf bestehen, sollen Sie den Punkt in den Vertrag bekommen. Ich werde einen meiner Mitarbeiter darum bitten, sich intensiv in die Materie einzuarbeiten, um das Projekt zu Ihrer vollsten Zufriedenheit begleiten zu können. Sonst noch etwas?« Er wunderte sich ein bisschen darüber, wie fest und professionell er sich anhörte. Dabei hatte er plötzlich extreme Kopfschmerzen. Allein der Gedanke daran, diese Frau nun tatsächlich öfter hier zu haben, trieb Shaun den Schweiß auf die Stirn. Beim letzten Mal war es unkomplizierter gewesen. 

»Natürlich wissen Sie, was Sie tun. Daran besteht gar kein Zweifel. Als ich Ihre Firma beim letzten Mal beauftragt habe, ist unser Gewinn binnen Wochen an die Decke gegangen. So einen Erfolg hatten wir lange nicht mehr. Und das hat meine Firmenleitung schließlich dazu bewegt, Sie auch jetzt wieder zu beauftragen. Und in Zukunft werden wir sicher noch besser miteinander arbeiten können. Meinen Sie nicht?« Sie erhob sich lächelnd, legte den Stift auf den Vertrag, ohne ihn zu unterschreiben und kam um den Schreibtisch herum. 

Als sie ihre Hand erneut auf seinen Unterarm legte, biss Shaun sich auf die Unterlippe, um sie nicht abzuschütteln. »Ja, da freue ich mich schon sehr drauf. Ich schätze Kunden, die sich aktiv beteiligen möchten.« Gleich würde ihm die Zunge abfallen, wenn er noch mehr solcher Sachen sagen musste. »Ich lasse den Vertrag abändern und werde ihn Ihrem Büro zukommen lassen. In Ordnung?« 

Miss Potter lächelte kühl, machte sich aber nicht die Mühe, den zweideutigen Ausdruck in ihren Augen zu verbergen. »Aber sicher. Sie können mich auch einfach anrufen. Ich verspreche, ich werde umgehend hier erscheinen und ihn persönlich unterzeichnen.« 

»Wunderbar.« Shaun atmete auf. Gleich würde er es hinter sich haben - endlich!

Noch ein paar weitere sinnlose Floskeln, die Miss Potter selbstverständlich sagen musste, um ihre Anwesenheit in seinem Büro hinauszuzögern. Ein paar weitere Minuten. Dann war es vorbei. 

Shaun konnte die Erleichterung kaum zurückhalten, als sie sich endlich mit einem vielsagenden Lächeln auf den geschminkten roten Lippen von ihm verabschiedete. Beim nächsten Mal würde sie wieder einen kurzen Rock tragen. Und sie würde sich ganz sicher wieder über seine Termine erkundigen. Und aller Wahrscheinlichkeit nach würde sie beim nächsten Treffen erst richtig in die Offensive gehen. Hoffentlich gelang es ihm, ihr rechtzeitig Einhalt zu gebieten.

Er hatte keine Ahnung, wieso Alex annahm, Shaun könnte ein ernsthaftes Interesse daran hegen, sich mit so einer Frau länger abzugeben, als er es musste. Unabhängig von der Tatsache, dass sie kein hässlicher Drachen war ...

Selbst, wenn Shaun Elizabeth am Wochenende nicht geküsst hätte. Selbst, wenn er nicht angefangen hätte, sich vorzustellen, wie es wäre, mit seiner Frau eine etwas andere Art von Beziehung zu pflegen, als er es ursprünglich geplant hatte. Selbst, wenn Miss Potter ausgesehen hätte, wie eine verdammte Megan Fox - Shaun hatte tatsächlich keinerlei Interesse daran, auch nur irgendetwas mit ihr anzustellen, das über den Abschluss dieses nervtötenden Geschäfts hinausging. Unter Garantie nicht! 

Shaun seufzte, legte die Verträge auf einen Haufen und ließ sich müde auf seinen Schreibtischstuhl sinken. Die miese Laune verschwand nicht. Im Gegenteil. 

Tatsächlich registrierte er gerade ungefragterweise, dass es ihn schlauchte, dieses Doppelleben zu führen. Mit jedem Tag mehr. Ein Zustand, der definitiv nicht dauerhaft anhalten durfte, wenn er nicht wollte, dass eine von beiden Seiten irgendwann anfing, darunter zu leiden. 

Er kümmerte sich nur noch halbherzig um die Belange der Familie, was leider nicht unbemerkt geblieben war. Warum sonst sollte sein Dad alles daransetzen, Shaun dazu zu zwingen, seinen Pflichten als Underboss verstärkter nachzugehen? Vielleicht ahnte er schon lange, dass das Interesse seines Nachfolgers nicht ganz so ausgeprägt war, wie es sein sollte. Dass Shaun wenig Lust hatte, sich mit den Handelsbeziehungen der Carterfamilie auseinanderzusetzen. Dass er auch keine Lust hatte, jede Woche zwischen Vegas und Chicago herumzureisen, oder darauf, alle Jubeljahre nach New York zu fliegen, um die Beziehungen der Fünf Familien und den hier ansässigen Familien zu pflegen. Weil sein einziger Sohn nicht einmal im Ansatz die kriminelle Energie geerbt hatte, die dafür nötig war, einen Mafiaklan zu führen. 

Aber warum unternimmt er dann nichts dagegen? Wieso lässt er mich weiter den ganzen Mist erledigen, wenn er es weiß?

Gute Fragen. Shaun wusste, dass sein Vater keine Sekunde gezögert hätte, einen anderen Nachfolger auszuwählen, wenn er wirklich glauben würde, dass sein Sohn dem nicht gewachsen war. Oder besser, der es gar nicht so weit kommen lassen wollte, die Familienführung übernehmen zu müssen. Wenn der Boss ahnen würde, dass Shauns Interessen sich schon lange in andere Richtungen bewegten, dann hätte er Maßnahmen ergriffen. 

Aber das hat er nicht. Er weiß es nicht. Und das soll bitte auch so bleiben ... 

Aber auch die Firma würde früher oder später darunter leiden, dass Shaun es einfach nicht schaffte, beides unter einen Hut zu bekommen. Die Auftraglage war im Augenblick vielleicht gut. Und wenn dieser bescheuerte Deal wirklich zustande kam - was er trotz der Aussicht auf weitere Treffen mit Miss Potter hoffte - dann hätten sie damit einen wirklich großen Auftrag an Land gezogen. Aber trotzdem ... 

Shaun wusste, dass er mehr schaffen konnte. Dass er mehr wollte, als ein paar kleine Werbedeals, die bestenfalls reichten, um ihm ein kleines zusätzliches Standbein zu geben. Er konnte mehr und er wusste es. Shaun wollte nicht, dass all das umsonst sein würde, wenn er sich nicht allmählich am Riemen riss. Wozu waren sein Studium und die ganze bisherige Arbeit denn gut gewesen, wenn er am Ende doch nur versagte? 

Seufzend fuhr Shaun sich mit den Fingern durch die Haare und hoffte, dass der Rest des Tages schnell vorbeiging. Schlafen. Schlafen und vorher trinken. Mehr wollte er nicht.
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»Liz, hörst du mir eigentlich zu?« Samantha rüttelte unsanft an Liz’ Schulter. »Ich sagte gerade, dass ich die verdammten Hausaufgaben für Geschichte nicht habe! Wie wäre es, wenn du deinen Block rüberwachsen lässt, damit ich bei dir abschreiben kann?«

Liz, die ihrer besten Freundin tatsächlich nicht zugehört hatte, lächelte schuldbewusst, fing aber umgehend an, ihren Block nach den gewünschten Aufgaben zu durchsuchen. Vage erinnerte sie sich daran, die Hausaufgaben gemacht zu haben ... Es könnte aber genauso gut etwas anderes gewesen sein. Psychologie vielleicht. Oder Englisch? 

Sie war so unendlich müde, dass sie schon nicht mehr wusste, welche Schulaufgaben sie erledigt hatte, und welche nicht. War das zu fassen? Morgen wurde die erste von vier Klausuren geschrieben - Geometrie. Nicht gerade Liz’ Lieblingsfach und eines ihrer Schlechtesten. Verdammt - sie kam aus der Schule nach Hause in die leere Wohnung, die Shaun jeden Morgen wie einen Saustall hinterließ, räumte hinter ihrem Mann her, kochte, putzte, machte seine verdammte Wäsche, weil er es nicht tat, und versuchte nebenbei auch noch, für die Schule zu lernen. Ach - in ihrer Auflistung zählte die Tatsache, dass sie ihn ja am Wochenende schon wieder begleiten musste. Dieses Mal nach Las Vegas! Als ob es eine tolle Idee wäre, mitten in der stressigen Klausurphase von einem Kasino in das nächste zu latschen, und dabei stetig so zu tun, als wäre sie das liebe dumme Frauchen, das die Zähne nicht auseinander bekam und selbstverständlich nur eines zu tun hatte: Existieren! 

»Ähm, Liz?« 

»Was?«, fauchte sie ein bisschen zu grob, weil die Ungeduld ihrer Freundin sie nervte. Sie konnte die Unterlagen nicht finden, was sie selbstverständlich nervös machte. Wenn sie ihre Hausaufgaben nicht vorzeigen konnte, würde Sam nicht nur sauer sein, weil sie ja dann nicht abschreiben konnte, sondern Liz würde auch eine schlechte Note bekommen. Sie brauchte aber eine verdammt gute Note, wenn sie Shaun in ein paar Monaten davon überzeugen wollte, sie auf ein College -

»Dein Handy klingelt, Süße. Gib mir mal deine Sachen, ich suche selbst.« Sam nahm Liz mit einem nachsichtigen Lächeln den Block aus der Hand und deutete auf Liz’ Schultasche, in der sie tatsächlich den leisen Klingelton hören konnte. Gut, dass gerade Pause war ... »Hier ist es doch. Ich schreibe schnell ab, ja?«

Liz nickte verwirrt. Offenbar hatte sie ihre eigenen Hausaufgaben einfach übersehen. Schlaf. Davon konnte sie definitiv eine ganze Menge vertragen. Keine Tour durch Las Vegas an ihrem freien Wochenende - lernen und schlafen! 

Die Nummer auf dem Display kannte sie nicht. Seltsam. Wer will was von mir? Nach einem kurzen Zögern und einem entschuldigenden Blick zu ihrer besten Freundin, die inzwischen vertieft darin war, die Aufgaben abzuschreiben, stand Liz von ihrem Platz auf und nahm den Anruf entgegen. Sie nickte ihrer Mitschülerin Tiffany kurz zu und verließ dann das Klassenzimmer. Zwar war es auf dem Flur nicht gerade leise, aber so kümmerte sich wenigstens niemand darum, mit wem Liz sprach. 

»Ja?«, fragte sie und ging irgendwie davon aus, entweder ihren Mann oder ihre Schwiegermutter am Apparat zu haben. 

»Elizabeth, können Sie mich hören?«

Liz sog scharf die Luft zwischen ihren Zähnen ein und blieb stehen, als sie die Stimme des Agenten erkannte, der ihr letzte Woche aufgelauert hatte. Sie schaute sich zu allen Seiten um, aber weder beachtete sie einer der an ihr vorbeieilenden Schüler, noch konnte sie jemanden sehen, der sie beobachtete. 

»Woher haben Sie diese Nummer?«, fragte sie gepresst. »Wissen Ihre Vorgesetzten davon, dass Sie schon wieder Kontakt zu mir aufnehmen?« 

Der Agent am anderen Ende der Leitung lachte leise. »Ihr Blackberry ist abhörsicher, nehme ich an?« 

»Sind Sie noch bei Trost?«, zischte sie ins Handy und schob sich schnell in die Ecke zwischen den Toiletten, in der sie dem jungen Agenten zum ersten Mal begegnet war. »Warum behelligen Sie mich schon wieder mit Ihrem Mist?«

Pause. Der FBI-Agent hörte auf zu lachen und senkte nun seine Stimme, als wäre auch er nicht allein. »Gehen Sie zum Hinterausgang der Schule, Mrs. Carter. Nach Osten, Sie wissen, welchen Ausgang ich meine?« 

»Warum sollte ich das tun?« Ohne es zu merken oder zu wollen, setzte Liz sich in Bewegung. Über den Gang vor den Klassenzimmern auf den Ost-Eingang zu. 

»Weil ich etwas habe, das Sie sicher interessieren wird. Ich wollte Sie vor ihren unbescholtenen Schulfreunden nicht in Verlegenheit bringen, ansonsten wäre ich sicher auch zu Ihnen in die Schule gekommen.« Er lachte wieder. 

Liz biss sich auf die Zunge, um einen wütenden Kommentar zurückzuhalten. Leider lief ihr gerade einer der Lehrer entgegen, der sie ohnehin schon auf dem Kieker hatte. Mr. Thomas, der Mathelehrer. Liz rang sich ein möglichst normal wirkendes Lächeln ab und ging an dem Mann vorbei, ohne dass er sie ansprach. Erst jetzt fiel ihr auf, dass ihre Hände schwitzten. Sie wischte die Handflächen nacheinander an ihrer Jeans ab und ging weiter. 

»Vergewissern Sie sich, dass niemand Sie dabei sieht, wie sie das Gebäude verlassen, dann gehen Sie nach rechts um die Ecke. Ich warte dort auf Sie, Elizabeth.« 

Sie blieb stumm, während sie einen reichlich nervösen Blick über die Schulter warf und die letzte Zwischentür zum östlichen Treppenhaus hinter sich ließ. Erst, als ihre Hand die kalte Türklinke berührte, verharrte sie. »Was, wenn ich einfach umdrehe und zurück in meinen Klassenraum gehe? Was, wenn es mich nicht interessiert, was Sie zu sagen haben?« 

Pause. »Das wäre wirklich schade. Dann könnten Sie die Beweismittel nämlich nicht sehen, die ich in meiner Hand halte. Die Beweise, die ausreichen würden, Ihren Mann für eine sehr lange Zeit hinter Gitter zu bringen.«

Liz schluckte. »Wer sagt Ihnen, dass mir das nicht gelegen käme?« 

Der Agent lachte leise, antwortete aber nicht. Liz hörte das Freizeichen, das ihr verriet, dass er aufgelegt hatte. Unfähig, die richtige Entscheidung zu treffen, blieb sie noch ein paar Sekunden stehen, dann gab sie sich einen Ruck und verließ das Hauptgebäude ihrer Highschool. Draußen war es brütend heiß. Liz Knie fühlten sich weich an, als sie sich nach rechts wandte. Jake Graham stand an der Stelle, an der er es angekündigt hatte. Im Schatten einer großen Eiche, hinter den parkenden Fahrzeugen der Lehrer. 

»Sie sind einfach zu neugierig, was? Ist Ihnen das schon Mal zum Verhängnis geworden?« Er schaute sie mit einem freundlichen Lächeln an, nahm die Baseballmütze von seinem Kopf, die er auch bei ihrem ersten Treffen getragen hatte, und fächelte sich damit Luft zu. 

»Ja, jetzt gerade«, murmelte sie und musste sich zwingen, weiter auf ihn zuzugehen. »Was wollen Sie?«

»Ich will Ihnen helfen, Elizabeth. Das sagte ich doch bereits, oder? Verzeihen Sie meine eigene Neugier, aber ich bezweifel inzwischen, dass Sie Ihren Mann wirklich im Gefängnis sehen wollen. Irre ich mich?« Er grinste sie selbstgefällig an und hielt dann einen großen gelben Umschlag hoch. »Was ich - nebenbei bemerkt - äußerst bedauerlich finde.« 

»Wovon reden Sie überhaupt?«, fragte sie entnervt und wartete darauf, dass der selbstherrliche Kerl endlich mit der Sprache herausrückte. »Auch jetzt weiß ich leider nicht, wobei ich Ihnen behilflich sein könnte. Sie wissen doch, dass ich mein Schweigen nicht brechen werde, oder? Egal, was Sie vielleicht zu wissen meinen. Sie wissen gar nichts!«

»Irrtum, Elizabeth. Ich weiß sogar eine Menge. Und ganz sicher sogar mehr, als Sie.« Jake Graham ließ ein trockenes kurzes Lachen verlauten, dann öffnete er den Umschlag in seiner Hand und hielt den Inhalt so, dass Liz die Fotos ansehen konnte. 

Sie schluckte, als sie ein Bild von sich und ihrem Mann sah, das eindeutig mit einer sehr guten Kamera aufgenommen worden sein musste. Es zeigte sie beide in ihrer Wohnung; an dem Abend, als Liz sich so hemmungslos mit seinem Bier hatte volllaufen lassen. Als sie zugelassen hatte, dass Shaun sie küsste. 

Ihre Wangen wurden heiß, sie hoffte aber, dass der arrogante Kerl eine eventuelle Röte auf die allgemein vorherrschende Hitze zurückführen würde. 

»So viel zu Ihrer Abscheu Ihrem Mann gegenüber«, sagte er hochmütig und ersetzte das Foto dann durch ein weiteres Bild, auf dem Liz wieder mit Shaun zusammen zu sehen war. In dem Club der Manganos in New York. Auf der Tanzfläche. Für einen uneingeweihten Beobachter musste es sicher so aussehen, als hätten sie beide tatsächlich getanzt. Eng! »Mein Mann wurde abgehört«, kommentierte sie das Bild schlicht und hoffte, dass ihre Stimme nicht zitterte. Allein die Weitergabe dieser Information verstieß eigentlich schon gegen das Schweigegebot. Mist! 

»Ja, das ist mir bekannt. Der gute Frank ist nicht gerade für seine Vertrauensseligkeit berühmt, nicht wahr?« Der zweideutige Blick, den er an Liz herunterwandern ließ, missfiel ihr. »Wie auch immer. Eigentlich wollte ich Ihnen diese Bilder hier zeigen«, lächelte er und hielt zwei weitere Fotos hoch. Sie zeigten Shaun, dessen Vater und den Mann, den sie nur vom Sehen kannte; Jimmy Columbo. Die rechte Hand des Paten ihrer neuen Familie. Die Männer unterhielten sich offenbar mit zwei anderen Männern, deren Gesichter Liz nicht identifizieren konnte, weil sie dem Fotografen die Rücken zudrehten. 

»Und?«, sagte sie so gleichgültig, wie sie konnte, und hob die Schultern. »Was soll mir das sagen?« 

»Diese Bilder wurden unten am Belmont Habor gemacht. Sie zeigen eindeutig Ihren Schwiegervater in Begleitung seines Consiglieres Mr. Columbo und Ihrem Mann, Mrs. Carter. Außerdem sehen Sie auf diesen Bildern den guten alten Eddy, der Sie aus New York hierher begleitet hat. Sind Sie nicht überrascht darüber gewesen, dass meine Vorhersage eingetroffen ist?« Neugierig schaute er Liz in die Augen. Die Arroganz war nicht verschwunden, aber sein Blick hatte dennoch etwas abartig Wohlwollendes an sich, das es ihr schwermachte, alles, was er sagte, als Unfug abzutun. Genau wie beim letzten Mal. 

»Kommen Sie nun zum Punkt?«, fragte sie säuerlich und ging nicht auf seine Worte ein. 

»Sicher doch«, antwortete der Agent mit einem süffisanten Lächeln. »Der andere Mann ist Salvatore Accardo. Sie wissen, wer das ist?«

Sicher wusste Liz, wer dieser Mann war. Der Underboss des Outfits. Aber sollte sie dieses Wissen auch preisgeben? Lieber nicht. Sie entschied sich, unbewegt dazustehen und ihn weiter nur anzustarren. Schweigen war eindeutig die sicherere Alternative. Sollte er ruhig auch glauben, dass Liz überhaupt keine Ahnung von gar nichts hatte. 

»Kommen Sie, Elizabeth. Wir wissen doch beide, dass Sie mehr wissen, als sie mich glauben lassen wollen. Denken Sie nicht, dass es sinnvoller wäre, mir zu vertrauen und mit mir zusammenzuarbeiten?«

»Nein, das denke ich nicht!«, rief sie und schüttelte ungehalten den Kopf. »Was bilden Sie sich eigentlich ein? Sie platzten schon wieder einfach so in mein Leben, drängen sich mir auf und dann erwarten Sie auch noch, dass ich Ihnen vertraue?« Sie lachte trocken, konnte aber nicht verhindern, dass man die Nervosität ihrer Stimme dabei deutlich hören konnte. »Lassen Sie mich verdammt noch mal in Ruhe! Sie sind ein Schnüffler und ich bin - eine Ehefrau. Mehr gibt es nicht zu sagen.« Damit drehte sie sich um und wollte gerade zurück zur Schule rennen, als er sie unsanft am Handgelenk packte und zurück riss. Liz taumelte zurück und japste erschrocken nach Luft, aus Angst, der unverschämte Kerl würde sie wie beim letzten Mal zum Schweigen bringen. Aber er tat es nicht und ließ sie wieder los, als er offenbar zu dem Schluss kam, dass sie ihm wenigstens noch einen Moment lang zuhören würde. 

»Sie haben nicht die geringste Ahnung, mit was Sie es hier zu tun haben, Elizabeth!«, rief er so leise, wie seine hörbare Wut es zuließ. »Wenn Sie nicht verhindern, dass Ihr Mann sich an dem Waffendeal beteiligt, den er am letzten Wochenende in New York abgeschlossen hat, wird er sterben.«

Verwirrt starrte Liz ihn an. »Was reden Sie da? Ich dachte, es ging dabei nur um meinen Schwiegervater? Was hat das mit meinem Mann -«

»Ihr Mann ist der Führungsetage ein Dorn im Auge«, antwortete der Agent unwirsch. »Meine Abteilung geht inzwischen davon aus, dass es nicht Jack Carter sein wird, auf den der Anschlag in zwei Wochen ausgeübt werden soll, sondern Shaun Carter.«

»Warum?« Liz verstand kein Wort von dem, was sie hörte, und wollte es auch gar nicht. Sie war nur eine Ehefrau, verdammt. Sie hatte keinerlei Macht und überhaupt keine Möglichkeit, sich in irgendwelche Dinge einzumischen, die die Geschäfte der Familie betrafen. Es war absurd, wenn dieser Kerl glaubte, dass sie etwas dagegen unternehmen könnte. 

»Das kann ich Ihnen sagen, Elizabeth. Aber es wird Ihnen nicht gefallen, fürchte ich.« Er lächelte sie eisig an. »Der Consigliere Ihres Schwiegervaters, Mr. Columbo, kollaboriert schon eine Weile verdeckt mit den Bossen der Fünf. Der Carterclan ist inzwischen so mächtig, dass man fürchtet, in Zukunft keinerlei Kontrolle mehr über das ausüben zu können, was sich in ihren Gebieten so tut.« 

»Wollen Sie mich verarschen?« Jetzt zitterte nicht nur ihre Stimme, sondern leider auch ihre Finger. Liz krallte sie in den Saum ihres Shirts, weil sie Angst hatte, er könnte es als Zeichen von Schwäche werten. Sie wollte nicht, dass er sie für schwach hielt, ohne zu wissen, weshalb. »Heutzutage hat kaum eine Familie noch wirklich Macht, das muss ich Ihnen doch wohl nicht sagen, Mr. Graham. Außerdem war es schon immer so, dass die Carters neben dem Outfit wesentlich freier agieren konnten, als es den anderen Familien im Land gestattet war. Auch das werden Sie sicher auf Ihrer niedlichen Akademie gelernt haben, nicht wahr?« 

Er reagierte nicht auf ihren schnippischen Tonfall und lächelte stumpf weiter. »Nennen Sie mich doch bitte Jake, das ist nicht so förmlich. Und sicherlich haben Sie recht, Elizabeth. Allerdings befindet sich die Mafia schon seit geraumer Zeit im Umbruch. Die Details erspare ich mir an dieser Stelle, weil uns leider die Zeit für ein ausführliches Palaver fehlt. Aber der entscheidende Punkt ist, dass man nicht möchte, dass Ihr Mann jemals die Chance erhält, an der Spitze seiner Familie zu stehen. Jemand wie Mr. Columbo ist dem Syndikat wesentlich lieber, denn er lässt sich kontrollieren und sein Verhalten ist vorhersehbar, während Ihr Mann in der Vergangenheit häufig seine Fähigkeit unter Beweis gestellt hat, in keinster Weise berechenbar zu sein. Geschweige denn, dass er sich in Rollen pressen lässt, in die er nicht hineingehören will.«

»Ich sage es Ihnen noch einmal, Jake!«, zischte sie leise, »Ich weiß von nichts und es liegt sicher nicht an mir, irgendetwas zu unternehmen, das dem FBI sicher gut in den Kram passen würde. Das ist es doch, oder? Für Ihren Haufen dämlicher Schnüffler wäre es eine gute Alternative, meinen Mann als Paten an der Spitze der Carters zu sehen. Dann wissen Sie nämlich, dass von ihm keine große Gefahr ausgeht. Was bitte soll ich Ihrer Meinung nach tun?« 

»Ihren Mann daran hindern, am Samstag in zwei Wochen unten am Hafen zu erscheinen, das sollen Sie tun, Elizabeth. Um zu verhindern, dass ihm eine Kugel in den Kopf gejagt wird.«

»Wissen Sie was? Sie ekeln mich an! Sie haben keinen blassen Schimmer davon, dass genau das nicht in meiner Macht steht! Ich werde jetzt zurück in meinen Unterricht gehen und ich hoffe für Sie, dass Sie mich in Zukunft in Ruhe lassen, Agent Graham. Ansonsten landet vielleicht ein Hinweis auf ihre erfolglosen Versuche, mich zu manipulieren, auf dem Tisch Ihrer Vorgesetzten! Wie finden Sie das?« Liz wartete nicht auf eine Antwort. Sie riss ihr Handgelenk aus der Umklammerung des Agenten und wirbelte herum, aber - 

»Erfolglos sicherlich nicht«, grinste er und zerrte sie zurück. 

Liz schnappte nach Luft, als der Agent sie unsanft an den Schultern packte und seine Lippen auf ihre presste. Dieser Überfall warf sie so aus der Bahn, dass sie den Mund öffnete, um zu schreien, aber Jake fuhr mit seiner Zunge über ihre Lippen und erstickte den Schrei im Keim. Ihre Hände zitterten, als sie sie gegen seine Brust stemmte, um ihn von sich wegzudrücken, aber er schien nicht daran zu denken, sie schon freizugeben. Liz’ Herz hämmerte gegen ihre Brust, als sie seine Hand in ihrem Nacken spürte. Er zog sie noch enger an sich und sie schaffte es nicht, sich gegen ihn zu wehren. Der Duft seines Rasierwassers - seine Haare auf ihrer Stirn - die Bestimmtheit, mit der er sie festhielt und dieser beschissen sanfte Kuss - zu viel! Alles zu viel! Schon wieder ... 

Alles in ihrem Kopf drehte sich. Ihre Gedanken überschlugen sich und alles, was überhaupt irgendeinen Sinn ergab, wurde einfach weggespült, als sie das Ziehen in ihrem Magen spürte, das sie verdammt noch mal auch bei ihrem Mann gespürt hatte. Verwirrt und absolut überfordert kniff sie die Augen zusammen und betete, dass es schnell vorbei sein würde. Dass ihr Körper um Himmelswillen aufhörte, auf diesen unverschämten Widerling anzuspringen. 

Liz wollte es nicht bedauern, als der Agent den Kuss so schnell wieder beendete, wie er ihn ihr aufgezwungen hatte. Sie wollte nicht, dass er sah, wie sehr er sie dadurch aus der Bahn geworfen hatte. Und sie wollte auch nicht, dass er genau das überhaupt schaffte. 

Zu spät. Er sieht es ... 

Als sie ihm ins Gesicht sah, wusste sie, dass es so war. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als er sie losließ und sogar einen Schritt von ihr zurücktrat. In ihren Ohren rauschte es und ihre Knie waren weich. Viel weicher, als es sein sollte. Mist! 

Aber das war nicht alles. In Agent Grahams Augen sah sie dieselbe Verwirrung, die auch sie spürte und in diesem Moment wurde ihr bewusst, dass er das hier nicht geplant hatte. Dass er sich vor Augen führte, dass er gerade einen ziemlich großen Fehler gemacht hatte. Nicht nur ihretwegen. Liz glaubte, Genugtuung darüber empfinden zu müssen, dass er für diesen offensichtlichen Regelbruch nun wahrscheinlich Ärger bekommen würde. Aber so war es nicht. Nicht wirklich. 

»Passen Sie auf sich auf, Elizabeth«, sagte er leise und seine Stimme klang tatsächlich nicht mehr annähernd selbstsicher. Die Befriedigung blieb aus und Liz schluckte einen monströsen Kloß in ihrem Hals hinunter. Der FBI-Agent tat etwas, das all dem Absurden hier noch die Krone aufsetzte: Er griff sich ans Ohr und zog den Funkempfänger heraus, an dessen Ende zweifellos seine Kollegen sitzen und jedes verdammte Wort mit anhören würden, das sie sprachen. Liz starrte ihn an. Etwas sagen - konnte sie nicht. Jake lächelte freudlos zu ihr herunter. »Sie leben jetzt in einer gefährlichen Welt. Machen Sie sich bewusst, dass nicht alles so ist, wie es auf den ersten Blick scheint. Haben Sie - wenn möglich - ein Auge auf Ihren Bruder. Und lassen Sie ihren Mann nicht zum Hafen fahren. Entfernen Sie die Wanzen aus Ihrer Wohnung und aus ihrer Schultasche. Und Liz -«, fügte er hinzu, hob ein letztes Mal seine Hand, um sie an ihre kochend heiße Wange zu legen, »vertauen Sie mir. Ich will Ihnen nur helfen.« 

Mit diesen Worten ließ er sie los, drehte sich um und ließ sie allein unter dem Baum zurück. Mit der einen Hand in der Hosentasche und der anderen an seinem Ohr, um den Funkempfänger zurückzuschieben. 

Liz starrte Jake hinterher und wusste nicht, was sie von dieser ganzen Aktion halten sollte. Davon, was er über Shaun und den Waffendeal gesagt hatte. Oder davon, dass er sie schon wieder gebeten hatte, ihm zu vertrauen, obwohl er ein verdammter Schnüffler war. 

Was soll das alles?, fragte sie sich verwirrt und spürte, wie sich ihr Herz zusammenzog, als sie sich umdrehte und auf den Osteingang zusteuerte. Warum macht er mich so verdammt nervös?


Sie wusste es nicht. Aber leider war ihr bewusst, dass genau das noch zu einem großen Problem für sie werden könnte. Weil sie sich auf so abartige Weise zu diesem Agenten hingezogen fühlte und gleichzeitig ein absurd schlechtes Gewissen ihrem Mann gegenüber hatte, dass ihr mindestens genauso bescheuert vorkam. 

Verdammte Scheiße ... Ich bin verrückt geworden!
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Shaun war todmüde, als er an diesem Abend seine Wohnungstür aufschloss. Er hoffte, dass Elizabeth schon schlief. Er wollte seine Ruhe haben und pennen gehen, aber keinesfalls hatte er Lust auf einen weiteren Streit mit ihr. Seit sie aus New York zurückgekehrt waren, verhielt sie sich ihm gegenüber noch biestiger, als vorher. Er hatte keine Ahnung, woran das lag, denn sie redete ja verdammt noch mal nicht mit ihm! 

Ihre Reaktion auf die Anwesenheit ihres Gastes war so schräg gewesen, dass er es ein paar Mal versucht hatte, sie darauf anzusprechen. Nur leider war sie jedes Mal ausgewichen. Es nervte ihn, dass sie ihn ignorierte, obwohl er sich eigentlich vorgenommen hatte, netter zu ihr zu sein. Es nervte ihn sogar noch mehr, dass seine junge Frau es nach wie vor darauf anlegte, sich mit ihm zu zanken. Über - einfach alles, verdammt. Darüber, dass er sein Zeug nicht wegräumte; darüber, dass er nicht einkaufte: darüber, dass er ihr Essen nicht würdigte. 

Letzteres war leider unerträglich. Sie konnte absolut nicht kochen und versuchte es trotzdem jeden Tag aufs Neue. Shaun gab sich Mühe, es aufzuessen, aber leider schien es ihm nicht immer zu gelingen, seine Abscheu dem Zeug gegenüber zu verbergen, das sie ihm vorsetzte. 

Vielleicht schenke ich ihr einen Kochkurs zum Geburtstag ... 

Nächsten Monat hatte Elizabeth Geburtstag. Ihr Achtzehnter und damit war sie endlich volljährig. Bis zu ihrem Schulabschluss würde es auch nicht mehr lange dauern. Nicht mal ein Jahr. Er ahnte, dass sie ihn schon sehr bald darum bitten würde, sie auf ein College gehen zu lassen und er müsste langsam anfangen, sich mit diesem Thema auseinanderzusetzen. Es war eine Sache, sie die Highschool abschließen zu lassen, aber eine ganz andere, ein Studium zu erlauben. Unüblich und unkonventionell in ihren Kreisen, aber ihn selbst störte das nicht. Ganz im Gegenteil. Shaun fand es toll, dass sie weitermachen wollte. Es gefiel ihm, dass sie Ziele hatte, die über das stumpfsinnige Dasein einer normalen zukünftigen Patin hinausgingen. Vor allem in Anbetracht der Tatsache, dass sie Zeit ihrer Ehe (Lebens war hoffentlich zu hoch gegriffen) keine Kinder zu versorgen haben würde.

Nur leider hatte er noch keine Ahnung, wie er das der Administration erklären sollte. Weder sein Vater noch Onkel Jimmy würden begeistert sein, wenn sie davon erfuhren. 

Scheiß drauf. Ist noch so viel Zeit und bis dahin fällt mir sicher etwas ein. 

Das Erste, das Shaun registrierte, als er seine halbdunkle Wohnung betrat, war das vorherrschende Chaos. Hinter der Tür lagen Schuhe herum, die achtlos aus dem Schuhschrank gerissen worden waren. Die weiße Kommode, die danebenstand, war ausgeräumt worden. Der Inhalt, der aus seinen Pässen und ein paar anderen Dingen bestand, die er gerne griffbereit hatte, war offensichtlich durchwühlt worden. 

Im ersten Schreckmoment ging Shaun davon aus, dass jemand in seiner Abwesenheit in die Wohnung eingedrungen war. Er folgte dem einsetzenden Impuls, das kleine Geheimfach zu öffnen, das sich unter der zweiten Schublade befand, und tastete nach seiner Waffe. Die P7, eine deutsche Pistole aus dem Hause H&K, war tatsächlich verschwunden. Shaun fluchte innerlich und tastete weiter; auf der Suche nach dem Magazin. Es klebte an der Seitenwand des schmalen Faches. Wer auch immer seine Waffe genommen hatte, war so blöd gewesen, sie ungeladen zu stehlen. 

Irritiert drehte Shaun sich um. Langsam und hoffentlich lautlos setzte er einen Fuß vor dem anderen, ließ das Chaos in seinem Flur unbeachtet und begutachtete stattdessen das Durcheinander im Rest seiner Wohnung. Sämtliche Schränke standen offen, der Inhalt lag teilweise kreuz und quer auf dem Fußboden verteilt und er fragte sich, was zur Hölle in seiner Abwesenheit hier geschehen war. Wer für diese Unordnung verantwortlich war und wo seine Frau stecke.

Einen kurzen Moment lang zog er es in Erwägung, dass ihr etwas passiert war. Dass seine unfähigen Lakaien es tatsächlich fertiggebracht hatten, die einfache Aufgabe, sie zu überwachen, zu versauen. Aber das war nicht der Fall, wie er feststellte. Nicht ganz ohne Erleichterung.

Elizabeth lag auf dem Sofa und schien zu schlafen. Sie hatte die Augen geschlossen, weil es aber totenstill in der Wohnung war, konnte er ihre leisen Atemzüge hören. Etwas, das seine Verwirrung nur verstärkte, und zwar gewaltig. Wenn sie hier war - offensichtlich unversehrt und wohlauf - wer hatte dann seine Wohnung auseinandergenommen? 

Shaun zwang sich, durchzuatmen, und sich weiter umzusehen. Sein Blick wanderte über den Saustall und blieb schließlich auf dem kleinen Tisch vor dem Sofa haften, auf dem ein paar kleinere Dinge lagen, die er zweifelsfrei als Wanzen identifizieren konnte. Funkwanzen zum Abhören von Gesprächen und mindestens eine kleine Kamera. 

Ratlos schüttelte Shaun den Kopf. Wenn dieses Zeug hier auf dem Tisch lag, musste seine Frau es selbst gefunden haben. Wahrscheinlich hatte sie deshalb die ganze Hütte auseinandergenommen. Um ja kein Abhörgerät zu übersehen. Er griff nach einem kleinen quadratischen Sender, bei dem es sich ziemlich sicher um einen GPS-Tracker handelte. Kein Modell, das er üblicherweise verwendete. Shaun vermutete, dass es sich beim Urheber der Überwachung weder um seine Familie handelte, noch um eine der anderen aus der Gegend. Wahrscheinlich steckte das FBI dahinter. Herrlich.

Wieso hat sie davon gewusst? Und wieso hat sie nicht versucht, mich zu erreichen? 

Shaun griff nach Elizabeth’ Blackberry auf dem Tisch. Er selbst hatte ihr das Ding gekauft und darauf bestanden, dass sie ausschließlich mit diesem Handy telefonierte. Eines der neueren Modelle und absolut abhörsicher. Es war ausgeschaltet. 

Unschlüssig, was er nun tun sollte, ließ er seinen Blick noch einmal durch sein Appartement wandern. Das Chaos könnte er auch morgen beseitigen. Nicht mehr heute. Er war mindestens so müde, wie seine Frau, die nach ihrer Durchsuchungsaktion offenbar einfach vor lauter Erschöpfung auf dem Sofa eingepennt war. Am Rande seiner Wahrnehmung registrierte er die Tatsache, dass Vorhänge vor den Fenstern der Terrassentür hingen. Er hatte nie Vorhänge gehabt. Sie musste sie angebracht haben. 

Shaun betrachtete das schlafende Gesicht seiner Frau und entschied, sie in ihr Bett zu tragen. Elizabeth trug wieder eines seiner Shirts und ansonsten nur ein paar Shorts. Irgendwann würde sie anfangen, zu frieren, auch wenn es jetzt vielleicht noch nicht so kalt war. 

Aber bevor er das tat, wollte er sie einen Moment lang ansehen. Nur einen kurzen Augenblick lang das genießen, was er sah, auch wenn es vielleicht ein wenig seltsam war, sie beim Schlafen zu beobachten. Zumindest empfand Shaun das so, als er nicht ohne einen wachsenden Kloß in seinem Hals feststellte, dass sie sogar noch um einiges hübscher war, als er es bisher bewertet hatte. Er musste zugeben, dass er an dem Abend, als sie im Club der Manganos gewesen waren, wirklich Schwierigkeiten gehabt hatte, sie nicht anzufassen. Nicht nur das Kleid, das er ausgesucht hatte, sondern auch das kürzere schwarze Kleid, das sie später getragen hatte, stand ihr außerordentlich gut. Nur, weil sie so jung war, musste das ja noch lange nicht bedeuten, dass Elizabeth kein hübsches Mädchen war. Denn das war sie, ob er es akzeptieren wollte, oder nicht. Shaun fühlte sich zu seiner Frau hingezogen, die sein Vater ihm aufgedrängt hatte, damit er den Traditionen folgte und für die eigene Nachfolge sorgte. Eine Frau, von der er nie angenommen hatte, je mehr in ihr zu sehen, als ein notwendiges Übel, mit dem er sich nur so lange abgeben müsste, wie der Boss der Carterfamilie am Leben war. Und dann - 

Shaun führte den Gedanken nicht zu Ende. Vorsichtig strich er Elizabeth die langen Haare aus dem Gesicht, die ihr im Schlaf über die Stirn fielen. Sie war hübsch. Und Shaun wollte verdammt noch mal, dass sie irgendwann aufhörte, ihn wie Luft zu behandeln. Weil er nämlich vorhatte, sich noch ein wenig mehr Mühe mit ihr zu geben, als er es ursprünglich nur der Höflichkeit halber geplant hatte. Weil Shaun nämlich wollte, dass Elizabeth selbst zu dem Schluss gelangte, dass es besser sein könnte, in dieser Ehe zu stecken, als sie beide anfangs gedacht hatten. Und ganz vielleicht würde sie dann anfangen, ihn auch zu mögen. 

Eine schräge Vorstellung, die vielleicht niemals real werden würde. Und doch fand Shaun, dass es sich gut anfühlte, es zumindest zu versuchen. 

Er zögerte kurz, dann schob er seine Arme langsam unter sie und hob sie hoch. Seine Frau war tatsächlich so leicht, wie er angenommen hatte. Sie wog mit Sicherheit nicht mehr als fünfzig Kilo und er war froh, dass sie nicht sofort aufwachte, als er sich mit ihr auf den Armen umdrehte und auf ihr Schlafzimmer zugehen wollte - in dem Augenblick, in dem die verschwundene Pistole aus ihrer Hand rutschte, die er gar nicht bemerkt hatte! Mist! 

Die Waffe landete fast geräuschlos auf dem Teppich, aber offenbar reichte die Tatsache aus, dass Elizabeth’ Finger sie nicht mehr umklammerten, damit sie aufschreckte. Sie versteifte sich auf seinen Armen, riss die hübschen Augen auf und starrte ihn verwirrt an, als könnte sie nicht ganz begreifen, was hier gerade passierte. 

»Was -«

»Hey, schon gut. Es ist alles in Ordnung«, unterbrach er sie leise. Shaun rechnete fest damit, dass sie sich von ihm wegdrücken würde, aber der Schlaf schien sie noch ziemlich fest im Griff zu haben. Sie rührte sich nicht und starrte ihn einfach nur an. Verwirrt, zweifellos, aber in ihren Augen sah er keine Abscheu. Nur Müdigkeit und Erschöpfung. »Was ist hier passiert?«

»Ich habe Vorhänge angebracht«, murmelte sie und rieb sich mit der Hand über die ungeschminkten Augen. Ihre Haare kitzelten ihn an seinem Oberarm, während er einfach einen Augenblick lang dastand und sie ansah. Das schwere Gefühl in seinem Magen blieb, wo es war. 

»Ja, das sehe ich«, lächelte er, »wer hat dir dabei geholfen?« 

»Niemand, wieso?« Verständnislos schüttelte sie den Kopf und Shaun konnte nicht verhindern, dass er lachte. Vor Überraschung. Wahrscheinlich hätte er ihr alles Mögliche zugetraut, aber nicht, dass sie mit einer Bohrmaschine umgehen konnte. »Ich bin eingeschlafen, oder?« Elizabeth hob die Augenbrauen, wehrte sich aber noch immer nicht dagegen, dass er sie weiter auf dem Arm hielt. Verrückt ... 

»Ja. Nachdem du meine ganze Wohnung auseinandergepflückt hast.« Die Wärme ihres Körpers - ihr Gewicht - ihr verdammt anturnender Geruch - all das machte es ihm wahnsinnig schwer, sie loszulassen. Aber Shaun tat es. Er ließ Elizabeth wieder herunter, sodass sie nun vor ihm stand und sich ein bisschen verloren in dem Chaos umsah, das sie in seiner Wohnung angerichtet hatte. 

»Entschuldige. Ich wollte noch aufräumen. Ich wollte mich nur kurz hinsetzen und dann bin ich wohl eingeschlafen.« 

Der schuldbewusste Ausdruck in ihren Augen gefiel ihm nicht. »Macht nichts. Wo hast du das ganze Zeug gefunden? Und woher wusstest du überhaupt, dass es da ist?«, fragte er mit einem hoffentlich aufmunternden Lächeln und deutete auf den kleinen Haufen Gerätschaften auf dem Wohnzimmertisch. 

»Äh, also -« 

Shaun zog die Augenbrauen hoch, als sie mit ihrer Antwort zögerte. 

»- die Kamera steckte in der Uhr über deinem Kühlschrank. Und der GPS-Sender war am Boden meiner Schultasche eingenäht. Ich brauche eine neue Tasche«, sagte sie mit einem scheuen Lächeln und wandte dann den Blick wieder ab. »Eine dieser kleinen Knopfzellen war unter dem Telefon befestigt. Ich dachte, das macht man heute nicht mehr so?« 

»Liz?« Auffordernd sah Shaun sie an, als sie anfing, sichtlich nervös mit ihren Fingern zu spielen. Etwas, das ihn nervös machte. »Woher wusstest du, dass wir hier abgehört werden? Und was wolltest du mit meiner Waffe?« Er deutete auf die Pistole, die vor ihren Füßen lag. 

»Mich verteidigen natürlich«, antwortete sie prompt und ihre Wangen nahmen einen ziemlich dunklen Rotton an. 

Shaun fand es niedlich und schaffte es nicht, dem Drang zu lachen zu widerstehen. »Gegen wen? Gegen mich?« Er bückte sich und hob die Waffe auf. Mit einer schnellen Bewegung entsicherte er die Pistole, lud den Lauf durch, in dem sich selbstverständlich keine Patrone befand, und richtete sie auf die Wand zwischen ihren Schlafzimmern. Elizabeth zuckte zusammen, als das leise Klicken ertönte, als der Hahn ins Leere traf und das Geräusch in der Stille der Wohnung verhallte. »Vergewissere dich beim nächsten Mal, das die Waffe geladen ist«, sagte er freundlich und gab sich dem Impuls hin, sie in den Arm zu nehmen. Plötzlich wirkte sie auf ihn nicht nur müde, sondern auch ziemlich verstört. 

Shaun schluckte trocken, als er sie festhielt. Sie wehrte sich auch dieses Mal nicht. Im Gegenteil; er spürte, wie sie ihre Arme um ihn schlang und ihr Gesicht an seine Brust drückte, während sie tatsächlich zitterte. Er zwang sich, das Ziehen in seinem Unterleib zu ignorieren, als er ihr einen flüchtigen Kuss aufs Haar drückte. Definitiv der falsche Zeitpunkt. Und vermutlich auch die falsche Frau. 

»Woher wusstest du von diesen Wanzen?«, wiederholte er die Frage und hoffte, dass sie nicht wieder auswich. 

Elizabeth versteifte sich und löste sich aus der Umarmung, ohne ihm ins Gesicht zu sehen. Das war auch nicht nötig, denn Shaun sah in ihren Augen, dass sie ihn belügen würde, noch bevor sie sich umdrehte. »Ich habe sie beim Aufräumen gefunden. Es war - Zufall.« Sie hob die schmalen Schultern, als wollte sie es darauf anlegen, einen möglichst gleichgültigen Eindruck auf ihn zu machen. 

Shaun starrte sie an - dann lachte er. »Sicher«, antwortete er sarkastisch, »Du hast also rein zufällig entdeckt, dass du einen Tracker im Boden deiner Schultasche hast. Eingenäht! Du hast auch rein zufällig die Kamera in der Uhr gefunden - die über dem Kühlschrank hängt. Der Kühlschrank ist mindestens fünfzig Zentimeter größer, als du, meine Liebe.« Er wollte nicht sauer auf sie sein, konnte es aber auch nicht verhindern. Er mochte es nicht, wenn man versuchte, ihm einen Bären aufzubinden, egal wie schlecht dieser Versuch ausgeführt wurde. »Verdammt, Liz! Rede mit mir!« 

»So war es aber«, beharrte sie stumpf, ohne ihn anzusehen. »Dein Pech, wenn du mir nicht glaubst.«

Shaun zwang sich, ruhig zu bleiben. Er beobachtete sie dabei, wie sie sichtlich unruhig anfing, ein paar der Sachen aufzuheben, die auf dem Fußboden verstreut lagen. 

»Ich hab die Dinger gefunden und mir gedacht, dass es besser ist, sie kaputtzumachen. Außerdem dachte ich, dass wir schon immer Vorhänge gebraucht haben. So sieht die Wohnung gleich viel freundlicher aus und es ist schwerer, von draußen -«

»Von draußen?«, unterbrach er sie irritiert und warf einen Blick zu den Vorhängen vor der Terrasse. »Wer hat von draußen hier reingesehen?« 

»Niemand!«, zischte sie und er sah, wie sie sich auf die Unterlippe biss. Besonders gut lügen konnte sie wirklich nicht. Verdammt, warum machte sie es ihm so schwer, nicht wütend zu werden? »Ich meine nur.« Wieder zuckte sie mit den Schultern und bückte sich, um ein paar der Bücher aufzuheben, die sie aus dem Regal gezogen hatte. »Kannst du mir zeigen, wie man mit dem Ding da umgeht?« Sie deutete auf die Pistole in seiner Hand. 

Shaun starrte Elizabeth an. Unmöglich, wie schnell sie das Thema wechseln konnte, wenn ihr nicht gefiel, worum es dabei ging. Unglaublich, wie naiv sie doch war, wenn sie glaubte, er würde sich so leicht abspeisen lassen. »Denkst du, ich stelle dir umsonst zwei meiner Soldaten zur Verfügung? Denkst du, du kannst besser für deinen Schutz sorgen, als diese Männer oder ich es könnten?« 

Elizabeth antwortete nicht, aber sie hielt seinem Blick stand. Shaun sah, wie sie sich auf die Unterlippe biss. Anscheinend fiel es ihr schwer, nicht auf seine Provokation zu reagieren. Kein Wunder, nicht wahr? Bisher hatte er es nie erlebt, dass sie eine Diskussion nicht bis zum bitteren Ende ausfocht. Sie schien es nicht ertragen zu können, ihm das letzte Wort zu überlassen und liebte es, sich mit ihm zu streiten und ihn damit auf die Palme zu bringen. Etwas, das ihr auch jetzt gelang, ohne dass sie antwortete. Nur, weil sie dastand, mehr wusste, als sie preisgeben wollte und dieses Geheimnis offenbar unter allen Umständen vor ihm verbergen wollte. 

»Weißt du was? Vergiss es einfach. Mir egal, ob du mir glaubst, oder nicht.« Seine Frau wandte sich wieder von ihm ab, stopfte die Bücher in ihren Händen achtlos ins Regal an der Wand zurück und marschierte an ihm vorbei in die Küche. »Ich gehe ins Bett. Ich bin zu müde zum Streiten.« 

Bevor Shaun etwas dazu sagen konnte, riss sie den Kühlschrank auf und nahm sich eine volle Wasserflasche heraus. 

»Und nur, dass du es weißt - ich werde dich sicher am Wochenende nicht nach Vegas begleiten. Ich schreibe nächste Woche drei verdammte Klausuren. Ich habe keine Zeit, um mich in eurem bescheuerten Kasino herumzudrücken und auch keine Lust, dein kleines Vorzeigeobjekt zu spielen!« 

»Hey - das geht nicht«, presste er heraus, als sie sich an ihm vorbei schob und es ihm gerade noch so gelang, ihr Handgelenk zu packen, bevor sie ihn einfach stehen lassen konnte. »Du weißt, dass es verdammt noch mal wichtiger ist, dass du dich in die Gesellschaft einfügst!« 

»Pah!«, schnaufte sie und schaute böse zu ihm hoch. Shauns Hals zog sich zusammen, als er die Aversion gegen ihn und alles, was er verkörperte, in ihren Augen sah. »In welche Gesellschaft denn? Die von deinen tollen Partnern, die ihre fetten Ärsche in den Spielhöllen platt sitzen? Oder die Gesellschaft des Haus- und Hofkillers der Manganos?« Elizabeth lachte freudlos und zum ersten Mal seit ihrer Rückkehr aus New York sah Shaun Angst in ihren Augen, die sie noch immer vor ihm zu verbergen versuchte. »Ich gehe nicht mit! Das kannst du vergessen! Und jetzt lass mich gefälligst los«, rief sie ungehalten und riss ihren Arm zurück. 

Shaun ließ nicht zu, dass sie sich ihm entziehen konnte. Er war wütend auf sie, aber genauso verwirrt darüber, diesen panischen Blick bei ihr zu sehen. Denselben, den sie auch gehabt hatte, als sie von ihrer Reisebegleitung erfahren hatten. »Hat Eddy dir etwas getan?« Er wusste nicht genau, wieso er das annahm und war einigermaßen erleichtert, als sie den Kopf schüttelte. Aber weder die Angst noch die kaum erkennbare Lüge in ihren Augen verhinderten, dass er sich wirklich besser fühlte. 

»Ich mag ihn einfach nur nicht, ja? Ist es auch meine Pflicht, jedes Mitglied jeder anderen beschissenen Familie anzuhimmeln? Reicht es nicht, wenn man genau das von mir verlangt, wenn es um dich geht?« 

»Du wirst mich begleiten«, antwortete er leise, ohne sich länger die Mühe zu machen, seine Wut zu unterdrücken. 

Auf einmal war es leicht, jeden Gedanken an ihre Reize zu verdrängen. Egal, dass Shauns Unterleib weiterhin darauf bestand, dass er es geil fand, diesen temperamentvollen Ausdruck in ihren hübschen Augen zu sehen. Egal, dass sein Verstand ihm einhämmerte, dass sie aus irgendeinem nicht nachvollziehbaren Grund unter Stress stand und Angst hatte. Egal, wie sehr ihr Geruch ihn anmachte. 

»Wir fliegen am Freitag nach Vegas und du wirst genau das tun, was du schon in New York getan hast. Nicht mehr und nicht weniger und ich dulde keinen Widerspruch!« Es war das erste Mal, dass Shaun seinen Machtanspruch und die Verhältnisse zwischen ihnen so deutlich machte. Es war auch das erste Mal, dass er sich wirklich für etwas schämte. Eigentlich hatte er es nie so weit kommenlassen wollen. Eigentlich hatte er nie auf diese Art mit ihr sprechen wollen. Seine vorsichtige Zuneigung zu ihr beiseitegelassen - Shaun wollte Elizabeth keine Befehle erteilen, aber sie ließ ihm keine Wahl! Sie waren erst so kurz verheiratet, dass es pietätlos gewesen wäre, zu so einem Termin ohne sie in seiner Begleitung zu erscheinen. Da sie nicht schwanger war, gab es keine Ausrede, um sie nicht mitnehmen zu müssen. Sein Vater, der selbstverständlich ebenfalls nach Vegas reisen würde, würde unangenehme Fragen stellen. Von Onkel Jimmy ganz zu schweigen - 

»Du willst mich also zwingen?«, fragte sie leise und funkelte ihn an. Shaun biss sich kaum merklich auf die Unterlippe, als er den Hass und die Verachtung in ihren Augen sah, die sich eindeutig auf ihn bezogen. »Gut. Ich werde mich fügen. Aber wenn du denkst, dafür auch noch Bewunderung von mir zu bekommen, hast du dich getäuscht. Du ekelst mich an, Shaun. Und jetzt lass mich gefälligst los! Oder ist dein Wort tatsächlich so wenig wert? Wenn du schon mal dabei bist, mich so wunderbar zu demütigen, kannst du ja auch gleich versuchen, dir das zu holen, was du bisher nicht bekommen hast, richtig?« Sie lachte verächtlich und Shauns Magen zog sich noch mehr zusammen. »Bitte sehr. Du willst mich brechen? Dann tu es! Aber wenn du glaubst, ich würde nicht wenigstens versuchen, mich zu wehren, dann -«

Shaun ließ ihre Hand los. So schnell, als hätte er sich an ihrer Haut verbrannt. »Ich werde dich niemals anrühren und daran hat sich nichts geändert. Du magst mich für ein Schwein halten, weil auch ich mich nur meinen Pflichten unterordne. Bitte, dann hass mich dafür. Aber ganz bestimmt tue ich dir nicht den Gefallen, deine Abneigung auf mich noch mehr zu schüren! Lieber gehe ich jeden Abend ins Bordell, als auch nur daran zu denken, dich -«

»Gut!«, schrie Elizabeth und war inzwischen so wütend, dass ihr Gesicht knallrot war. »Dann geh in den Puff und lass mich in Ruhe!« Der letzte Blick, den sie ihm zuwarf, bevor sie ihre Schlafzimmertür aufriss, triefte vor Verachtung und unverhohlenem Hass. Seine Frau schlug die Tür mit einem ohrenbetäubenden Knall hinter sich zu, der Shaun tatsächlich zusammenzucken ließ. 

Mit offenem Mund, dröhnendem Schädel und einem nagenden schlechten Gewissen, das seinen Magen komplett bevölkerte, starrte er auf ihre Zimmertür und fragte sich verwirrt, wann genau er den einen Fehler gemacht haben musste, der zur Eskalation der Diskussion geführt hatte. 

Er wusste es nicht. 

 

 

 

 

 

11 00.6. Kapitel

 

 

»Ich habe den Fuß an jene Stelle des Lebens gesetzt, über welche keiner hinausgehen kann, der die Absicht hat, wiederzukehren.«

 

Dante Aligheri, La vita nuova

 

 

 

»Wisst ihr schon, wie ihr sie nennen wollt?« Josy, die Freundin die Joshs Angebetete Christina nur aus einem einzigen Grund eingeladen hatte, klimperte mit den Wimpern. Auf die typisch nervtötende Art, die keinen Zweifel an ihrer Absicht aufkommen ließen, sich in naher Zukunft ebenfalls einen geeigneten Fortpflanzungspartner zu beschaffen. Der ihr, woran es auch keinerlei Zweifel gab, gerade in Gestalt von Jake Graham auf dem Präsentierteller überreicht wurde. Zumindest schien sie genau das zu glauben, wenn Jake ihre Blicke richtig deutete. Ätzend.

Josh grinste. »Wer sagt, dass es ein Mädchen wird? Es wird natürlich ein Junge. Josh Alexander Harper der Zweite.«

»König der Vereinigten Staaten von Amerika«, knurrte Jake mit einem künstlichen Grinsen und trank einen sehr großen Schluck aus seiner Bierflasche. 

Leider hatten Josh und er Rufbereitschaft. Leider konnte er nicht mehr trinken, als dieses eine Bier, sollte es wider Erwarten dazu kommen, dass sie heute Abend noch ausrücken mussten. Leider. 

»Freut euch mal nicht zu früh«, lächelte Christina. »Ich weiß, dass es ein Mädchen wird. Das spürt man, klar?« 

»Sicher, Schatz«, antwortete Josh mit einem nachsichtigen Nicken zu seiner Freundin und einem zweideutigen Zwinkern zu Jake, »wenn du den Arzt einfach danach fragen würdest und ich mir dann die Bilder mit einem kleinen - na ihr wisst schon - ansehen kann, bin ich gerne bereit, die deinen Irrtum zu verzeihen.« 

Die beiden Frauen lachten, während Jake nicht mehr als ein schwaches Lächeln zustande brachte. Armselig. Aber besser als nichts, wenn er sich vor Augen führte, dass er Josh eigentlich für diese Aktion hier den Hals umdrehen sollte. Schließlich hatte sein toller Freund einfach verschwiegen, dass Christina offenbar eine Kuppelaktion daraus machen wollte. An Stelle des geplanten netten Plauderabends, auf den er eigentlich auch keine Lust gehabt hatte. Aber immer noch besser, als sich wie ein unfähiger Stümper verkaufen zu lassen, der es nicht geschissen bekam, sich selbst um eine Beziehung zu kümmern. 

Herrgott - Josh wusste doch ganz genau, dass Jake keinen Bock auf eine Tussi hatte. Jake hasste es wie die Pest, wenn jemand meinte, besser zu wissen, was er wollte, als er es selbst tat. Nur weil Christina im Vollrausch ihrer Schwangerschaftshormone meinte, der Lieblingspartner ihres Kerls müsste sich ebenfalls den gesellschaftlichen Zwängen in Form einer monogamen Beziehung unterwerfen. 

Scheiß drauf. Jetzt war es zu spät und er würde das Spielchen der Höflichkeit halber so weit mitspielen, dass er nicht das Arschloch heraushängen lassen musste. Sollte die kleine blonde Tante neben Joshs Angebeteten allerdings vorhaben, ihm tatsächlich noch an den Arsch zu gehen, würde er sich das nicht bieten lassen. Er hatte vor, sie so freundlich wie möglich in ihre Schranken zu weisen. Damit sie nicht heulend aus der Bar rannte, wenn er ihr verklickerte, dass er keinerlei Interesse an ihr hegte. Nicht nur, weil sie nicht sein Typ war (denn das war sie absolut nicht), sondern auch, weil er einfach keinen Bock auf sie hatte. Fertig. 

Weil deine Gedanken schon wieder bei der kleinen Carter sind, deshalb, Wichser. 

»Hauptsache gesund«, Jake hob resigniert grinsend seine halbleere Flasche und prostete Christina zu, die ihrerseits lächelnd das Colaglas in ihrer Hand hob. »Sagt man doch so, oder? Mir egal, ob ich meinen Arsch in ein paar Jahren mit einem Mädchen oder einem Jungen in Disneyland platt sitze.« 

»Hört, hört«, antwortete Josh mit einem zynischen Lächeln auf seinen Lippen. »Onkel Jake plant also tatsächlich, ein normales bürgerliches Leben zu führen.«

Jake, der sah, wie die Kleine neben Christina errötete, stieß seinem Kollegen unter dem Tisch den Ellenbogen in die Rippen. Zu seiner Befriedigung zuckte Josh ordentlich zusammen. Gut. »Sei dir sicher, mein Freund, dass ich es genießen werde, euch zwei dabei zuzusehen, wie ihr euch die Nächte mit Babykotze und vollgeschissenen Windeln um die Ohren schlagt, während ich jede Menge zwanglosen Spaß haben werde.« Das fiese Grinsen konnte er sich nicht verkneifen. Unmöglich. Wenn Blondie nicht ganz so dämlich war, wie sie den Eindruck erweckte, würde sie hoffentlich geschnallt haben, dass Jake nicht der Typ Mann war, der sich gerne in die Rolle eines treuen Ehemannes pressen ließ. Sicher nicht. Dann würde sie sich bitte schnell nach einer Alternative umsehen. Die beschissene Bar war schließlich rappelvoll, was? Genug Auswahl hatte sie hier auf jeden Fall. 

»Denkst du wirklich, dass das alles ist, was man erwarten kann, wenn man seine kindischen Verhaltensweisen ablegt und erwachsen wird?« Christina drehte das Glas in ihrer Hand hin und her, ohne Jake dabei aus den Augen zu lassen. Ihr Blick hatte etwas ziemlich Eisiges an sich. Anscheinend missfiel es ihr, dass er ihrer eigens für ihn hergebetenen Singlefreundin keine Chance geben wollte. »Du wirst nicht jünger, Jake. Irgendwann wirst du aufwachen und feststellen, dass du ganz allein bist. Alle deine Freunde haben Familien gegründet und du vögelst dich munter durch die Weltgeschichte, weil das ja so viel cooler ist, nicht wahr? Bloß keine Bindungen eingehen. Man könnte ja eine Seite an dir entdecken, die womöglich sensibel ist. Oder -«

»Lass gut sein, Chris«, unterbrach Josh seine Freundin schnell mit einem trockenen Lachen. 

Jake schluckte und funkelte Christina an. Sie wich seinem Blick nicht aus, aber nichts anderes hatte Jake erwartet. Wahrscheinlich machte es ihr ordentlich Spaß, ihn vorzuführen, weil er es wagte, ihre Freundin zu ignorieren. Weil er es wagte, ihr den Abend zu verderben. Klasse!

»Nein, Josh. Schon gut. Deine Freundin hat recht«, murmelte Jake und trank den Rest Bier aus. »Ich bin ein unglaublich sensibler Typ, der es nicht ertragen kann, wenn alle Welt um ihn herum glücklich ist. Das ist der Grund dafür, dass ich keine Lust habe, mich verkuppeln zu lassen. Damit niemand diese weiche Seite am harten Jake Graham sehen kann. Du hast mich durchschaut, Chris. Bravo!« Er knallte die leere Bierflasche auf den Tisch und schob seinen Stuhl zurück. »Ich muss pissen. Wenn ich wieder da bin, sollten wir das Thema wechseln. Ich will euch hübschen Ladys sicher nicht den Abend mit meiner miesen Laune verderben.« Es gelang ihm tatsächlich, sich ein ziemlich aufreizendes (falsches) Lächeln für die blonde Josy abzuringen, die so absolut nicht sein Typ war und an der Jake keinerlei Interesse hatte. Wie erwartet war sie offenbar zu weich in der Birne, um den unverhohlenen Sarkasmus hinter seinen wenig schmeichelhaften Worten zu erkennen. Sie lächelte ihm zu; verknallt wie ein kleiner Teenager, als hätte der große weise Agent Jake ihr gerade ein Kompliment nach dem anderen gemacht. 

Jake schwor sich, Josh eine Abreibung zu verpassen, wenn dieser beschissene Abend endlich vorüber war. Er sollte nicht meinen, dass er ihn einfach so davonkommen lassen würde. Nicht für so eine Aktion! 

Er wartete nicht auf eine Antwort von Joshs Freundin, war aber sicher, dass ihr die passenden Worte auf seine Unverschämtheit bereits auf der Zunge lagen. Wenigstens das musste er seinem Kollegen zugestehen: Er hatte ein gutes Händchen für Frauen. Fast so gut, wie Jake selbst. Wenn er Christina vor Josh kennengelernt hätte, hätte Jake es vielleicht sogar in Erwägung gezogen, sich an sie heranzumachen. Sie war hübsch, klug und sie nahm kein Blatt vor den Mund. Eigenschaften an einer Frau, die Jake durchaus reizten. Tausend mal mehr, als die naive Blödheit ihrer kleinen blonden Freundin. 

Kein Interesse. Nicht wirklich. 

Jake schob sich durch eine Gruppe Menschen, die ihm den Weg zu den Toiletten versperrten, schenkte ihnen aber keine Beachtung. Als er zwei Minuten später vor dem Spiegel stand, sich die Hände wusch und sich mit den nassen Fingern durch die Haare fuhr, fragte er sich, was er eigentlich hier machte. Und warum es ihm verdammt noch mal so schwer fiel, es hinzunehmen! Die Tatsache zu akzeptieren, dass es bescheuert und auf eine kranke Weise abartig war, sich nach wie vor vorzustellen, wie Elizabeth Carter nackt aussah. Krank, abartig, verrückt und mindestens genauso naiv, wie Blondie im Raum nebenan. Nur auf eine etwas andere Art, richtig? Schließlich war Jake sich jeden einzelnen Augenblick darüber bewusst, wie falsch seine Fantasien waren. Wie unpassend und verboten. 

Fuck! 

»Was ist mit dir, Mann?«

Jake atmete aus, als Josh hinter ihm das Männerklo betrat. Pinkeln musste er eindeutig nicht, denn er blieb neben der Tür stehen und starrte Jake an, als hätte sein Kollege seinen Verstand verloren. 

»Was soll sein?«, murmelte Jake, griff nach ein paar Papiertüchern neben dem Waschbecken und zwang sich, ein undurchschaubares Gesicht zu machen. Wie immer. »Ich steh nicht auf die Kleine und ich hab keinen Bock da drauf, mich von deiner schwangeren Freundin verkuppeln zu lassen, das ist alles.« 

Josh lachte leise und schüttelte den Kopf. »Ja, wenigstens das glaube ich dir aufs Wort. Schade eigentlich. Chris meint, sie wäre in Ordnung.« 

Und strohdumm, dachte Jacke, schwieg aber dazu. 

»Du bist schon seit ein paar Tagen von der Rolle und ich will wissen, wieso. Setzt dir der Job so zu?«

»Was soll das denn heißen?«, knurrte Jake angepisst und drehte sich zu Josh herum. »Sehe ich aus wie ein blutiger Anfänger? Sehe ich ernsthaft wie jemand aus, der sich von der Ehrenwerten Gesellschaft unterbuttern lässt? Warte - wer hatte noch mal die besten Noten auf der Akademie?« Er grinste schwach. »Ach ja, das war ja ich.«

»Witzig, Jake«, antwortete sein Freund trocken und verschränkte die Arme vor der Brust. Für Jake erweckte das ziemlich stark den Eindruck, als würde ihm hier ein längeres Gespräch bevorstehen. Herrlich. »Du bist auch der mit dem auffälligsten psychologischen Profil gewesen, schon vergessen? Außerdem kenne ich dich schon zu lange, als dass du mir etwas vorspielen könntest.« 

»Ich spiele dir nichts vor!« Wütend warf Jake die feuchten Papiertücher in den Mülleimer neben Josh. »Was soll das bitte heißen? Dass ich einen an der Waffel habe?« 

Josh lächelte kalt. »Ja, sogar ziemlich. Ich weiß genauso gut wie du, warum Jackson und Samuel dich zu der kleinen Carter geschickt haben.«

Ja, weil ich mich durch nichts aus der Ruhe bringen lasse. Nach dem Profil. Phänomenal. 

»Vielleicht haben die beiden aber nicht darauf geachtet, dass es da noch einen anderen Punkt gibt, der dir trotz der vielen Vorzüge deiner Störung -« Sein Kollege knickte Zeige- und Mittelfinger mit einem zynischen Grinsen auf den Lippen, »auch zum Verhängnis werden kann.« 

»Was meinst du damit?« Jake starrte Josh an. Der eisige Schauer, der ihm gerade über den Rücken lief, gefiel ihm nicht. Er wusste, worauf Josh hinauswollte, wollte es aber nicht zugeben. Teufel noch mal - sie hatten doch noch nie darüber geredet! Niemals! Warum jetzt? 

»Ganz speziell meine ich deine Eigenschaft, Befehle zu missachten, ohne dabei auch nur mit der Wimper zu zucken. Schon in der Schule hat es dich einen Dreck gekümmert, was die Lehrer gesagt haben. Du hast immer gemacht, was du wolltest. Weil du nämlich leider unfähig bist, so etwas wie Reue zu empfinden. Schon scheiße, wenn man nichts fühlt, was?« 

»Das stimmt nicht«, presste Jake angespannt zwischen den Zähnen hindurch. »Ich empfinde. Irgendwas. Manchmal.« Gott! Was sollte dieser Mist? »Und ich habe nicht vor, Befehle zu missachten!« 

Das Grinsen auf den Lippen seines Freundes gefror. »Ja, du empfindest etwas für die falsche Frau! Verdammt Jake, dachtest du ernsthaft, ich schnalle es nicht? Ich bin dein bester Freund! Wenn du etwas fühlst, dann merke ich das!« Josh schüttelte langsam mit dem Kopf. »Was soll das? Was ist in dich gefahren?«

»Gar nichts!« Gereizt ballte er die feuchten Hände zu Fäusten, rührte sich aber nicht. Es nervte ihn, dass Josh ihn nervte. Es nervte ihn, dass er überhaupt registriert hatte, dass möglicherweise etwas in Jake vor sich ging, das nichts - aber auch gar nichts - in seinem Kopf zu suchen hatte. Verdammt! »Ich bin kein blöder Psychopath, ja?«

Josh lachte trocken. »Aber verdammt nah dran! Bindungen sind dir ein Graus, ich weiß. Vielleicht sollte ich es mehr zu schätzen wissen, dein einziger Freund auf dieser verdammten Welt zu sein. Vielleicht sollte ich dir aber auch ordentlich den Kopf waschen, bevor du Dummheiten machst, meinst du nicht?« 

»Ich mache keine Dummheiten!«

»Noch nicht! Verdammt, Jake!« Josh machte sich nun nicht mehr die Mühe, mit seiner Wut hinterm Berg zu halten. Es schien ihn auch nicht im Geringsten zu kümmern, dass jeder Penner der am Klo vorbeirannte, jedes verfluchte Wort hören könnte. »Du müsstest dein Gesicht sehen, wenn es bei den Meetings um die Kleine geht!«

Jake zwang sich, tief durchzuatmen. Sehr tief. »Und wenn schon. Sie ist eben heiß. Na und?« 

Josh lachte. Schon wieder. Als wäre dieses ganze Gespräch urkomisch. »Na und? Weißt du, was Jackson und Samuel mit dir anstellen, wenn sie rauskriegen, dass du einer Zielperson gegenüber inakzeptable Gefühle hast?«

»Eben war es noch erstaunlich, dass ich überhaupt welche habe«, antwortete Jake zynisch. »Ich hab die Kleine nicht angefasst, ja? Sie sitzt jetzt irgendwo in Vegas und lässt sich von ihrem kriminellen Mann bumsen. Und ich stehe hier, oder? Fick dich, Josh! Misch dich nicht in meine Angelegenheiten ein!« Damit hatte sich das Thema eigentlich für Jake erledigt. Nur, dass sein ach so toller bester Freund das anders zu sehen schien, weil er Jake nämlich am Ärmel seines Hemdes zurückriss, bevor er die Tür aufmachen konnte. 

»Es ist gefährlich, verdammt! Shaun Carter würde keine Sekunde lang zögern, dir eine verdammte Kugel zwischen deine Augen zu jagen, wenn er davon Wind bekommt.« Die abartige Sorge im Gesicht seines Kollegen ließ Jake schlucken.

»Woher sollte er es wissen? Als ob Elizabeth zu ihm hinrennt und ihm auf die Nase bindet, dass sie sich von mir hat -«

»Herrgott, Jake! Wie naiv bist du bitte? Wenn ich das herausfinden kann, dann kann er es auch! Er ist nicht so blöd wie sein Schwager, vergiss das nicht!« Josh schien es nicht einmal in Erwägung zu ziehen, Jake loszulassen. »Er überwacht sie rund um die Uhr. Jackson nimmt das vielleicht auf die leichte Schulter, weil er ein beschissener Hurensohn ist, den es einen Dreck kümmert, wie weit du für ein paar Informationen gehst! Aber mich interessiert das sehr wohl, kapiert?« 

»Was willst du von mir, Josh? Jackson hat mir den Befehl gegeben, mich an sie ranzumachen. Und jetzt passt dir das Ergebnis nicht in den Kram? Denkst du, ich vergesse einfach, dass sie eine Mafiabraut ist? Denkst du, ich bin so blöd, mir was darauf einzubilden? Glaubst du allen Ernstes, ich bin so unfähig, mich davon blenden zu lassen?« Jake musste sich zwingen, seine Stimme gesenkt zu halten. Es musste ja nicht gleich die ganze Bar erfahren, über was sie stritten. Am liebsten würde er Josh einfach die Fresse polieren. Aber das ging wohl nicht, was? Schade!

»Pass auf, Jake! Wenn du das versaust, kann es gefährlich für uns alle werden! Nimm dich zurück und investiere gefälligst keine Gefühle in eine Zielperson!« 

»Pah!« Jake schnaufte verächtlich und riss seinen Ärmel aus Joshs Umklammerung los. »Ich habe mich unter Kontrolle! Glaub es, oder lass es bleiben. Du willst, dass ich mich ablenke? Bitte sehr! Dann lege ich Christinas Freundin heute Nacht flach und alle sind zufrieden. Ist es das, was du willst?« 

Josh verzog das Gesicht und plötzlich könnte Jake schwören, zum ersten Mal so etwas wie Ekel im Gesicht seines besten Freundes zu sehen. Ein Ausdruck, der ihm absolut nicht gefiel. Scheiße! »Von mir aus. Vögel meinetwegen mit der ganzen Stadt, wenn du dich danach besser fühlst. Aber Elizabeth Carter ist TABU für dich, verstanden?« 

»Willst du mir drohen?«, zischte Jake leise und starrte seinen Kollegen herausfordernd an. »Dir fehlen die Beweise um deine Behauptungen zu untermauern, vergiss das nicht, Kumpel! Jackson wird dich auslachen, wenn du mit einem lächerlichen Hinweis auf meine Fantasien bei ihm im Büro antanzt.« 

»Vorsicht, Jake!« Josh ließ sich nicht beirren und Jake merkte, dass er es hasste, mit ihm zu streiten. Verdammt - sie stritten sich niemals! Und jetzt? Wegen eines einzigen beschissenen Jobs? Wegen einer Frau? Fuck! »Unterschätz mich nicht. Wenn du glaubst, ich sehe einfach dabei zu, wie du die Operation gefährdest, und uns dadurch vielleicht alle in Gefahr bringst, hast du dich geschnitten!« 

»Ich bringe niemanden in Gefahr!« Jake biss sich auf die Zunge. Dieser ungewohnte Wutausbruch missfiel ihm, aber zu seinem großen Bedauern stellte er fest, dass er wenig dagegen ausrichten konnte. »Scheiße!« Bevor Jake sich wieder fassen konnte, schlug er mit der Faust gegen den Türrahmen. Der einsetzende Schmerz war eine Wohltat und doch fühlte er sich mies. Ertappt. Erbärmlich. Und tatsächlich sogar ziemlich verabscheuenswürdig. 

Großartig. Warum? Weil Josh mich tatsächlich durchschaut hat? Weil er mich besser kennt, als ich mich selbst? Anscheinend. 

»Ich muss sie mir wohl aus dem Kopf schlagen, was?« Jake rang sich ein ziemlich gequältes Lächeln ab und - gab auf. Irgendwie. Zumindest fühlte es sich an, als würde er den Schwanz einziehen. Ein genauso unbekanntes Gefühl, wie die ganzen anderen unwillkommenen Emotionen an diesem Abend. Abartig. 

Josh schaute ihn einen Moment lang schweigend an, dann nickte er schließlich. »Ja, Mann. Das solltest du. Aber bevor du es tust - was findest du an ihr? Sie ist doch ein ganz normales Mädchen. Und viel jünger als du.« Das schwache Grinsen seines Freundes sah mindestens so gequält aus, wie das von Jake, der es nur noch schaffte, mit den Schultern zu zucken. 

»Ich steh auf ihre Augen, glaub ich.« Und auf ihren scheißanturnenden Geruch, ihre Haare, ihre Lippen, ihren perfekten Körper ... »Und leider war es geil, sie zu küssen.«

»Hm, ja. Das hat man gesehen.« Josh lächelte ziemlich reserviert, schien seine Anspannung aber endlich ein bisschen zu verlieren. »Herzlichen Glückwunsch zur Erfahrung einer unerfüllten Liebe. Schmerzhafte Erkenntnis, oder?« 

Jake wollte nicht nicken, tat es aber trotzdem. Und ohne es zu wollen, fühlte er sich ein kleines bisschen besser. Als hätte allein das klärende Gespräch mit Josh dazu geführt, dass er wenigstens darüber nachdachte, sich von der Vorstellung einer nackten Elizabeth Carter zu distanzieren. Er war nicht so blöd, zu glauben, dass es sofort vorbeigehen würde. Der Wunsch danach, sie zu besitzen. Das Verlangen danach, sie zu berühren. Sicher nicht! Es war nicht das erste Mal in Jakes Leben, dass er eine wie auch immer geartete Abfuhr erhielt. Daher wusste er zumindest, dass es (wahrscheinlich ein paar Tage) dauern würde, bis er sich wieder gänzlich im Griff haben würde. Vielleicht auch erst dann, wenn Mrs. Carter zusammen mit dem Rest ihrer Familie im Knast saß und dort verrottete. Keine Ahnung. Und es war egal. Was zählte, dass er sich ein kleines bisschen weniger wie ein mieses Schwein fühlte. Sonst nichts. 

Sie ist nur eine dämliche Schwärmerei. Du kennst sie gar nicht. Du denkst vielleicht, dass es so ist, aber ...

»Ich könnte am Computer eine Fotomontage von ihr erstellen.« Josh grinste breit. »Die kleine Carter mit einer riesengroßen Nase, Pickeln in ihrem hübschen Gesicht und gigantischen Glubschaugen. Und immer, wenn du kurz davor bist, dein Hirn irgendwo liegenzulassen, schaust du dir den Ausdruck davon an, den ich dir höchstpersönlich an die Stirn nageln werde. Was hältst du davon?«

Jake schlug in die Hand seines Freundes ein und lachte leise. »Super Idee. Können wir das Thema jetzt bitte beenden?« 

»An mir soll es nicht liegen. Wir sollten eh langsam zurückgehen, nicht, dass meine wunderschöne heiße Freundin noch eine Vermisstenanzeige aufgibt.« 

»Solange ich nicht versuchen muss, besonders nett zu ihrer Freundin zu sein, gerne. Sie ist echt nicht mein Typ.«

»Ja, weil sie blond ist. Ich weiß.« Josh grinste fies, sparte sich aber weitere Kommentare und drückte die Tür auf.

In der Bar war es nach wie vor stickig. Und heiß. Jake hatte wirklich keine Lust, auch den Rest des Abends hier zu verbringen, wenn er es sich mit seinem Freund aber nicht gänzlich verscherzen wollte, würde ihm wenig anderes übrigbleiben. Leider. 

»Da seid ihr ja endlich. Ich dachte schon, ihr hättet uns hier sitzen lassen«, sagte Joshs Freundin mit einem unterkühlten Lächeln, als Josh ihr einen Kuss auf die Wange drückte und sich wieder neben Jake auf seinen Stuhl fallenließ. »Aber nicht doch, mein Schatz.« Josh grinste und stieß Jake mit dem Ellenbogen in die Rippen. Er hustete und rang sich ein reichlich gequältes Grinsen ab. 

»War eine lange Schlange vorm Klo, sorry.«

Christina glaubte ihm kein Wort, aber das war nicht schlimm, weil sie es offenbar für angebrachter hielt, nicht näher darauf einzugehen. Jake sah, wie ihre Hand zu der kleinen Wölbung unter ihrem Shirt wanderte. Am Ende des Jahres würde er wohl Patenonkel sein. Klasse. 

»Habt ihr noch genug zu tr-« Weiter kam Josh nicht mit seiner Frage, denn in diesem Moment gingen die Pieper los, die Jake und Josh an ihren Gürteln trugen. 

»Mist!« Josh fluchte, während Jake mit Erleichterung auf das kleine Gerät schaute und im nächsten Moment nach seinem Handy griff. Das Ende dieses unschönen Beisammenseins kam ihm gerade recht. Fantastisch. 

»Smith, mein Guter. Was liegt an?«, fragte er wesentlich besser gelaunt, als sein Kumpel neben ihm und lachte leise, als er sah, dass Josh die Augen verdrehte. 

»Agent Graham, wo sind Sie?«, fragte Smith am anderen Ende der Leitung monoton wie eh und je. »Wir brauchen Sie und Agent Harper unten am Hafen. Es tut sich was bei unseren Freunden«

»Und was?« 

»Shaun Carters Männer überprüften wie jeden Abend die Ladung der in den Containern untergebrachten Lastwagen, als eine kleinere Gruppe, vermutlich Männer der Malonefamilie, hinzustieß. Es scheint zu Rangeleien gekommen zu sein, deren Ursache uns nicht bekannt ist. Laut Agent Reyes und Agent Potter ist es zu einem Schusswechsel gekommen. Sie fordern Ihre Verstärkung an.« 

Jake sparte sich die Frage, weshalb die Cops der Polizei das nicht übernehmen konnten und stand auf. »Wir sind unterwegs, Sir. Agent Harper befindet sich in meiner Begleitung. Wir brauchen -«, er warf einen schnellen Blick auf seine Armbanduhr, »zwanzig Minuten. Agent Reyes und Agent Potter sollen sich zurückhalten und die Lage beobachten.« 

»Nichts anderes habe ich ihnen bereits gesagt«, antwortete Smith kühl und legte auf. 

»Tja, Leute, sorry.« Jake grinste die beiden Frauen ohne wirkliches Bedauern an. »Die Arbeit ruft.«

»Was denn, schon wieder?« Christina verzog das Gesicht. »Wann hattet ihr das letzte Mal ein wirklich freies Wochenende, hm?« 

»Entschuldige, Darling.« Josh schien tatsächlich mehr Mühe damit zu haben, sich von diesem bescheuerten Abend zu verabschieden. Das Lächeln für seine Freundin sah ziemlich gequält aus, als er ihr einen Kuss aufs Haar drückte. »Du weißt, dass das dazugehört. Wenn der Fall abgeschlossen ist, machen wir eine Fahrt nach Hawaii, in Ordnung?« 

»Wehe nicht«, knurrte Chris, drückte seine Hand und ließ sich auch von Jake umarmen, bevor die Agents nach ihren Schlüsseln griffen und sich auf den Weg machten. 

»Bis dann, Jake! Hoffentlich bis zum nächsten Mal«, rief Blondie ihm nach und schien es - tatsächlich - immer noch nicht geschnallt zu haben.

Josh lachte, als er sah, wie Jake die Augen verdrehte. »Komm schon. Sex oder Rumgeballer - wo ist da der Unterschied?« 

»Ich weiß, wo der Unterschied ist, und du?« Jake zwinkerte ihm zu und steuerte auf seinen Wagen zu. Einen fünf Jahre alten BMW, den er sich von seinem ersten Gehalt als Bundesagent geleistet hatte. Ein schnelles schickes Auto. »Ich habe meine Waffen und zwei Westen hinten im Kofferraum. Fährst du bei mir mit?« 

Josh nickte, stieg auf den Beifahrersitz und sie machten sich auf den Weg. Zum Hafen. Um der beschissenen Mafia in den Arsch zu treten. Hoffentlich. 

Oh ja, das hoffte Jake in der Tat sehr. 

 

 

 

 

 

 

 

12 06. Kapitel

 

 

»O meine Seele, kannst du denn nicht scheiden? Es werden dich noch viele Qualen kränken im Leben, dessen du schon jetzt so müde, die füllen mich schon heut’ mit schwerem Bangen.«

 

Dante Aligheri, La vita nuova
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Liz war nervös. Ihre Finger zitterten und ihre Handflächen waren schwitzig, aber trotz ihrer Anspannung und des ungewohnten Gewichtes in ihren Händen hielt sie ihre Arme waagerecht. Ihr war bewusst, wie seltsam sie aussehen musste: mit diesem bescheuerten teuren Abendkleid, das Shaun ihr gekauft hatte. Schwarz, mit halboffenem Rücken und einer aufwändigen Stickerei, die sich an ihrer rechten Seite entlangzog. Mit den unbequemen Highheels an den Füßen. Und den schweren Ohrenschützern auf dem Kopf, die ihre Haare plattdrückten, während sie die Pistole in ihrer Hand so ruhig hielt, wie sie konnte, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. 

»Atmen«, sagte ihr Mann hinter ihr. Wahrscheinlich sprach er laut, damit sie ihn mit den dämlichen Dingern auf ihren Ohren überhaupt verstehen konnte. Shaun hatte darauf verzichtet, die Ohrenschützer zu benutzen. »Einatmen und ausatmen. Entspann deine Hand. Nicht zu viel Druck auf den Abzug ausüben, bevor du sicher bist, dass der richtige Moment gekommen ist.« 

Liz atmete. Ein und aus und sie zwang sich, den rechten Zeigefinger etwas zu entspannen. Gar nicht so leicht, wie sie dachte, was aber sicher nicht daran lag, dass ihre Muskeln vergessen hatten, wie man lockerließ. Sicher nicht. 

Sie spürte seine Wärme in ihrem Rücken; spürte seine Nähe und seine Hand an ihrer Taille, die so selbstverständlich dort lag, als hätte er nie etwas anderes getan, als seiner Frau im Keller eines der teuersten Hotels der Welt beizubringen, wie man mit einer Pistole schoss. Als hätte er jedes verdammte Recht, sie zu berühren, während er etwas tat, das für manch einen Beobachter vielleicht etwas exzentrisch wirkte. Vielleicht auch verrückt oder sogar an geistige Umnachtung grenzend. Weil er Elizabeth zeigte, wie sie eine Pistole halten musste. Wie sie das Magazin überprüfte und die Waffe lud. Weil er ihr Anweisungen gab und zusah, wie sie ihm gehorchte. Weil er nun so verdammt dicht hinter ihr stand, dass sie seinen Atem auf ihrer Haut spüren konnte. Ein Gefühl, das sie selbst gerade in den Wahnsinn trieb, ohne es sich anmerken zu lassen. 

»Beide Augen offen lassen. Nicht zukneifen und blinzeln.«

Liz’ Herz machte einen Satz, als sie drei Sekunden später den ersten Schuss in ihrem Leben abfeuerte. Den Rückstoß hatte sie zwar erwartet, aber dass er so heftig sein würde, dass ihre Arme hochgerissen wurden und sie nach hinten taumelte, hätte sie nicht gedacht. Erschrocken keuchte sie auf. 

Shaun hielt sie fest, bevor sie noch weiter zurückstolpern konnte, und lachte leise. »Sehr gut gemacht«, rief er und lächelte anerkennend, als Liz sich den Ohrenschützer vom Kopf riss. 

Adrenalin flutete ihren Körper und sie konnte nicht anders, als ihn anzustrahlen. Es war ein gutes Gefühl. Viel besser, als sie erwartet hatte. Der Wahnsinn! »Habe ich was getroffen?« 

»Hm, was denkst du denn?« Shaun grinste, als er den Knopf auf dem Bedienbrett neben ihnen drückte, der die Zielscheibe zu den Schützen heranfuhr. 

Das hier war wahrscheinlich der einzige Hotelkeller auf der Welt, der einen extra Bereich für Sportschützen hatte. Bescheuert, aber irgendwie auch praktisch, weil Shaun ihr so zeigen konnte, wie man mit einer Pistole schoss, ohne dass es einem Mitglied der Familie aufgefallen wäre. Heimlich, natürlich. 

»Ja!«, rief sie glücklich und deutete auf die Zielscheibe in der Mitte der Reihe. Ihre Patrone hatte einen der äußeren Ringe durchbohrt. »Okay - vielleicht nicht gerade die Mitte, aber was soll’s! Ich habe geschossen! Wahnsinn!« 

»Ähm ja«, antwortete Shaun lächelnd und zog die Augenbrauen hoch. »Abgesehen von der Tatsache, dass das hier meine erste Unterrichtsstunde im Abfeuern von Faustfeuerwaffen war, muss ich doch sagen, dass ich noch nie jemandem begegnet bin, der sich derart darüber freut, eine Pistole zu benutzen.« 

»Außer deinen Kumpels wahrscheinlich«, antwortete sie schnippisch, aber ohne jeden Vorwurf. »Allen voran unser Freund Eddy, richtig?« 

Liz schluckte, als sie sah, dass Shauns Augenbrauen noch höher wanderten, und wandte ihr Gesicht ab. Sie wollte nicht schon wieder streiten. Nicht jetzt. Sie war einigermaßen froh darüber, dass sie sich wenigstens in den letzten drei Tagen nicht gestritten hatten. Seit dem Abend, an dem sie ihrem Mann am liebsten die Augen ausgekratzt hätte. Für seinen blöden Kommentar mit dem Bordell ... Leider war sie nämlich auch wütend auf sich selbst gewesen, weil sie es nicht fertiggebracht hatte, erst gar keine Diskussion aufkommen zu lassen. Aber Liz hasste es nach wie vor, wenn er meinte, Druck auf sie auszuüben und ihr zu befehlen, was sie wann zu tun hatte. Abartig! 

»Du siehst heute sehr hübsch aus, weißt du das?« 

»Wie bitte?« Irritiert drehte sie sich zu Shaun herum und widerstand dem ersten Impuls, zu lachen, als sie sah, dass er sie anlächelte. Sofort wurde ihr Gesicht heiß und Liz betete, dass sie nicht rot wurde. 

Was soll das? Will er mich verarschen?


Aber allem Anschein nach lag es nicht in der Absicht ihres Mannes, sie zu ärgern. Überhaupt war er ihr gegenüber schon den ganzen Tag äußerst freundlich und zuvorkommend. Seit sie in Chicago das Flugzeug nach Las Vegas betreten hatten, tat er eigentlich nichts anderes, als sie anzulächeln und so verdammt liebenswürdig zu sein, dass es sie gruselte. Hatten sie sich in den letzten Tagen fortwährend ignoriert und so getan, als sei der jeweils andere Luft, verhielt er sich urplötzlich total anders und Liz hatte wirklich keine Ahnung, warum das so war. Es war ihr unheimlich!

»Was führst du im Schilde?«, fragte sie mit einem zynischen Lächeln auf den Lippen, von dem sie hoffte, dass es nichts von ihrer Unsicherheit preisgab. Oder von dem bescheuerten Klumpen in ihrem Magen, der wirklich absolut gar nichts darin zu suchen hatte. Mist! 

»Gar nichts. Sollte ich?« Shaun lachte leise und nahm ihr die Pistole aus der Hand, um die Waffe zu sichern. »Willst du noch mal? Oder reicht dir der Kick vorerst?« 

»Witzig«, antwortete sie giftig und lehnte sich gegen die hüfthohe Brüstung des Schießstandes. »Ich meine, wieso bist du auf einmal so nett zu mir? Das wird doch sicher einen Grund haben, oder? Habe ich mich in deinen Augen vorhin beim Essen angemessen genug benommen? War ich schön schweigsam und habe genug gelächelt? Oder hat es dir vielleicht imponiert, dass ich die ekelhaften Blicke des Widerlings so stumm über mich habe erg-«

Shaun ließ sie nicht ausreden. Er presste seinen Zeigefinger auf Liz’ Lippen und erstickte jedes weitere Wort, während er sich so dicht vor sie stellte, dass sie den Atem anhielt. In der anderen Hand hielt er noch die Pistole, die nun mit der Mündung auf den Boden zeigte. 

Liz wollte den Kloß in ihrem Hals hinunterschlucken, schaffte es aber nicht, wenn sie nicht riskieren wollte, dass er bemerkte, wie verdammt nervös sie seine Nähe machte. Wie nervös er sie wieder machte, obwohl sie doch viel lieber sauer auf ihn sein wollte. Bis zum Ende ihres Lebens, wenn es ging. 

»Willst du die Wahrheit hören?«, fragte Shaun und lachte leise. »Ich wollte dich in eine positive Grundstimmung versetzen, damit wir unser nettes kleines Gespräch fortführen können.« 

»Welches Gespräch«, murmelte sie möglichst kühl, was in Anbetracht der Tatsache, dass sein Finger auf ihren Lippen kleine elektrisierende Impulse durch ihren ganzen Körper jagte, gar nicht so leicht war. »Meinst du das, in dem du gesagt hast, du würdest lieber in den Puff gehen, als mich anzurühren?« Sie rechnete damit, dass ihr Mann nun zurücktreten würde, oder überhaupt irgendwie reagierte, aber das tat er nicht. »Oder meinst du den Teil, in dem du mich auf meinen Platz verwiesen hast? Auf die Art, bei der dir deine Arroganz eines Tages zum Verhängnis werden wird?« 

»Zum Verhängnis? Interessant.« Shaun grinste schwach, fuhr dem Inhalt dieses Gespräches zum Trotz aber mit seinem Finger über Liz’ halb geöffnete Lippen und die Hitze in ihrem Körper war kaum noch auszuhalten. Ihr Herz raste und sie schaffte es nur unter Aufbietung all ihrer Willenskraft, weder zu blinzeln noch zu zucken. »Was würdest du denn tun, wenn du könntest? Mich erschießen?« 

»Und wenn es so wäre?« Gott, nein! Ihre Stimme zitterte tatsächlich. Verdammt! »Vielleicht ersteche ich dich auch im Schlaf. Möglich wäre das sicher, wenn ich dich daran erinnern darf, dass wir unter einem Dach leben.« 

Shaun lachte, aber die amüsierte Freude war aus seinem Blick gewichen. »Bedauerlich. Nun, damit werde ich wohl leben müssen, richtig?« 

Liz antwortete nicht. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie wusste nur, dass sie sich wahrscheinlich bewegen sollte, schaffte es aber nicht, weil ihre Knie so weich waren. Weil er so dicht vor ihr stand. Weil sie sein Rasierwasser riechen konnte. Weil sie seine verdammte warme Hand an ihrer kochend heißen Wange spüren konnte. Liz schaffte es nicht einmal, seinem Blick auszuweichen. Seine blauen Augen fesselten sie, genau wie das zaghafte Verlangen in ihrem Magen. Verrückt ... 

»Allerdings meinte ich den anderen Teil unserer letzten Unterhaltung. Den, in dem es um die recht beträchtliche Sammlung diverser Abhörvorrichtungen ging. Du erinnerst dich?« 

Liz schluckte, als sie die eisige Kälte in seinen Augen sah, die im krassen Gegensatz zu seiner sanften Berührung stand. Wieder schaffte sie es nicht, eine Antwort zu formulieren. Unmöglich. Ihr war heiß und sie fühlte sich fast so wie an dem Abend, als sie ihn zum ersten Mal geküsst hatte. Nur, dass sie da betunken gewesen war. Und, dass er sie dabei nicht so eiskalt angelächelt hatte, dass ihr von diesem Anblick fast schlecht wurde. 

»Ich habe das ganze Zeug zu einem meiner Männer gebracht. Mein Mann, nicht der meines Vaters«, fügte er hinzu, ohne dass Liz den Grund für diesen direkten Hinweis ausmachen konnte. »Er ist sicher, dass das FBI dahintersteckt. Irgendjemand will mir an den Karren pissen und ich will wissen, wer und warum!«

»Und woher soll ich das bitte wissen?«, entgegnete sie so biestig, dass sie ein bisschen zusammenzuckte. Liz’ Puls raste und sie hoffte, dass ihr Mann ihr nicht ansehen konnte, dass sie sehr wohl wusste, was hinter dem Lauschangriff steckte, und was der Grund dafür war. 

Woher will er das wissen? Beruhig dich. Das ist Quatsch! Und Himmel noch mal - hör auf, ihn anzuschmachten!


»Ich sagte doch gar nicht, dass du es weißt, oder?«, sagte er und das Lächeln wurde - sofern das möglich war - noch eisiger. »Aber du hast diese Sachen gefunden und das sicherlich nicht zufällig. Hast du mit jemandem gesprochen? Hat dir jemand einen Hinweis auf eine mögliche Überwachung zukommen lassen?« 

Liz wollte den Kopf schütteln. Sie wollte ihn anschreien, so wie sie es auch vor ein paar Tagen getan hatte, als er es gewagt hatte, sie fertigzumachen. Sie wollte ihren Körper daran hindern, auf so absurde Weise auf diesen Mann zu reagieren, der schon wieder nichts anderes im Sinn hatte, als sie wie ein Stück Dreck zu behandeln. Weil er ein verdammtes Arschloch war! Ein Machowichser, der doch nicht anders war, als der ganze Rest der Möchtegernverbrecher in ihrer Welt. 

Tja, Lucia. So kann man sich täuschen, was? Shaun ist genau wie dein Mann - er verkauft sich nur besser. Bravo, Liz. Gut gemacht. Bist toll auf ihn hereingefallen.


»Ich werde dir gar nichts sagen«, antwortete sie schließlich, als Shaun keine Anstalten machte, ihr noch mehr freche Vorwürfe an den Kopf zu schmeißen. »Kein Sterbenswörtchen. Außerdem weiß ich gar nicht, wovon du redest.« 

Entgegen der Angst, die das warme Gefühl der ursprünglichen naiven Zuneigung aus ihrem Magen vertrieb, lächelte sie ihn an. Ein freudloser Ausdruck, in den sie so viel Abscheu legte, wie es ihr möglich war. Abscheu für ihn und für sich selbst, weil sie beinahe auf ihn hereingefallen wäre. Wie ein kleines dummes Schulmädchen, das sich wünschte, etwas anderes in diesem Menschen zu sehen, als er wirklich war: der Underboss einer mächtigen Familie, der nach nichts anderem strebte, als nach Macht und Unterwerfung anderer! Nach ihrer Unterwerfung!

»Was ist? Willst du die Wahrheit aus mir herauspressen, weil du mir nicht glaubst? Tu es ruhig, Shaun. Ich warte schon lange darauf, dass du mir dein wahres Gesicht zeigst.« Liz lachte hohl und das Geräusch hallte von den Wänden der verlassenen Schießhalle wider. 

Dummes Ding. Jetzt wird er nicht anders können, als genau das zu tun, was du ihm idiotischerweise auch noch vorschlägst. Klasse gemacht!

Einen Moment lang war es totenstill. Einen Augenblick lang sah Liz genau das in Shauns Augen, das sie zu sehen erwartete: Verachtung und die Dominanz eines zukünftigen Paten, der die Widerworte seiner aufmüpfigen Ehefrau nicht ungestraft lassen würde. 

Liz’ Finger ballten sich zu schweißnassen Fäusten und sie hielt die Luft an, weil sie sich innerlich gegen seinen Zorn wappnen wollte. Wenn er sie schlug, würde sie - 

Shaun schlug sie nicht. 

Shaun küsste sie. So unvermittelt und stürmisch, dass sie erschrocken aufschrie, weil sie mit allem gerechnet hatte - aber nicht damit! 

Liz stemmte ihre Fäuste gegen seine Brust und versuchte, ihn von sich wegzudrücken, während er sich von ihrer Gegenwehr in keiner Weise beeindrucken zu lassen schien. Sie erwiderte seinen Kuss nicht, konnte aber nicht verhindern, dass das verrückte Verlangen nach ihm zurückkehrte, als er mit seiner Zungenspitze beinahe zärtlich über ihre Lippen fuhr und den einseitigen Kuss schließlich von selbst beendete. 

Das Herz schlug Liz bis zum Hals, als sie ihm ins Gesicht sah. »Hast du den Verstand verloren?«, fragte sie mit brüchiger Stimme und war kaum jemals verwirrter gewesen, als jetzt gerade. »Willst du mich verarschen? Was soll dieser Mist? Verdammt!« 

»Ich will nur, dass du dein hübsches Mundwerk hältst, das ist alles«, antwortete er mit einem verhaltenen Grinsen. »Damit ich dir erklären kann, dass ich kein halb so schlechter Mensch bin, wie du zu glauben scheinst, Elizabeth. Außerdem denke ich, dass es vielleicht kein schlechter Zeitpunkt wäre, dich unbeobachtet und ohne unsichtbare Lauscher darauf hinzuweisen, dass ich längst meinen Ausstieg aus der Familie plane. Interessant genug, oder?« 

Liz starrte ihn an. »Du verarschst mich, oder?« 

Genau das hat doch auch der Agent gesagt - Jake ... 

Die Erinnerung an ihr letztes Zusammentreffen mit ihm ließ sie zittern. Die Erinnerung an seine Worte, seine Nähe, seinen Kuss ... Der denkbar schlechteste Moment, um daran zu denken, also vertrieb sie die Bilder rigoros aus ihrem ohnehin ziemlich leergefegten Kopf.

Shaun lächelte. Die Kälte verschwand aus seinen Augen, während er Liz über die Wange streichelte und schließlich eine Haarsträhne hinter ihr Ohr schob, die sich aus dem lockeren tiefsitzenden Zopf den sie heute Abend trug, gelöst hatte. »Nein, das habe ich nicht vor. Eigentlich hätte ich zwar noch gewartet, bis ich dich in meine derzeit noch nicht ganz ausgereiften Pläne einweihe, aber die Dinge haben sich etwas geändert.« 

»Inwiefern?« Liz Herz schlug nach wie vor schnell. Zu schnell. Außerdem war ihr Mund schrecklich trocken, sie konnte dem Bedürfnis, sich über die Lippen zu lecken, aber gerade noch so widerstehen. Ihr war so entsetzlich warm ...

»Sagen wir, dass ich ursprünglich eher daran gedacht hatte, dich gar nicht einzuweihen«, antwortete er leise, ohne sie loszulassen. »Sagen wir, ich hätte dich einfach - wie sagt man? Sitzengelassen. Die nicht ganz so erfreuliche Art, einem Menschen mitzuteilen, was man von ihm hält, richtig?« 

»Stimmt«, antwortete Liz gepresst und schaffte es nur, dieses eine Wort zu sagen. Ihre Stimme würde zittern, wenn sie auch nur in Erwägung zog, etwas von dem preiszugeben, das in ihren Gedanken gerade vor sich ging. Keine gute Idee ... 

»Und sagen wir, ich hätte meine Meinung inzwischen geändert, weil es mir besser gefallen könnte, dir eine Wahl zu lassen. Wie würdest du das finden, Elizabeth?«

»Was für eine Wahl?« Sie stellte die Frage, obwohl sie die Antwort kannte. Eine Antwort, die vielleicht weniger absurd klang, wenn er sie aussprach. Weil ihr Verstand sich nämlich entschieden gegen das wehrte, worum er sie bitten würde. Weil ihr Hirn nämlich weiter darauf bestand, dass ihr Mann sie nur auf den Arm nahm. Dass er sie vielleicht prüfen wollte, Teufel! Was, wenn sie darauf hereinfiel? Was wenn Shaun sie nur täuschen wollte, um ihre Loyalität zu testen? Ja, genau davon wollte ihr Verstand sie überzeugen. 

Aber ihre Gefühle sprachen eine andere Sprache, ebenso wie das tosende Verlangen in ihrem Magen, er möge sie um Himmelswillen noch einmal küssen. Liz wollte, dass der Mann, den sie aus Gründen der Vernunft hatte heiraten müssen und den sie doch eigentlich gar nicht mögen wollte, sie festhielt, umarmte und ihr sagte, dass es in Ordnung war, es zu wollen. 

Shaun griff mit der freien Hand nach der ihren, hob sie an seine Lippen und küsste sie auf den Handrücken, ohne sie dabei aus den Augen zu lassen. Sein Atem war warm und die Berührung so sanft, dass sie sie kaum spüren konnte, und doch musste Liz den Kloß in ihrem Hals hinunterwürgen, weil sie das Gefühl hatte, sonst daran zu ersticken. 

»Alternative eins wäre, dass du einfach bleibst, wenn es so weit ist. Man wird glauben, ich hätte einen Unfall gehabt. Niemand wird dir etwas tun, schließlich bist du eine unbescholtene junge Witwe, richtig? Man wird dir die üblichen sieben Jahre Trauer aufs Auge drücken. Sieben Jahre, in denen du dich zumindest nicht bei einer Affäre erwischen lassen darfst. Falls doch, würdest du sicherlich bestraft werden, aber du bist ein schlaues Mädchen. Du würdest dich nicht erwischen lassen.« 

Shaun ließ ihre Hand nicht los, aber Liz merkte, dass sie ihr Gewicht auf das andere Bein verlagern musste, wenn sie nicht gleich umkippen wollte. »Und die andere Alternative?«, fragte sie mit einem ziemlich gequälten Lächeln und hoffte, dass er ihr ihre Gefühle nicht am Gesicht ablesen konnte. 

»Du könntest mich begleiten.« Shaun lächelte. »Noch habe ich nicht genug von meinem Vermögen beiseitegeschafft, damit es für einen einigermaßen sorgenfreien Neuanfang ausreichen könnte, aber lange dauern wird es nicht mehr.«

»Dich begleiten und -«, setzte sie an, schaffte es aber nicht, den Satz auch nur in ihren Gedanken zu beenden. So viel auf einmal - Liz war überfordert. 

»Mich begleiten und selbst entscheiden, was du tun willst. Du könntest das Leben leben, das du dir immer gewünscht hast. Ich würde dich selbstverständlich nicht zwingen, an meiner Seite zu bleiben. Aber vielleicht wäre ich unter anderen Umständen ja auch ein Mann, mit dem du es eher zusammen aushalten könntest.« Shaun ließ ihre Hand los und streichelte noch einmal über ihr Gesicht. Langsam und zärtlich und seine Hand war so verdammt warm, dass Liz den Atem anhielt. 

»Warum erzählst du mir das?«, fragte sie leise und griff nach seinen Fingern, die an ihrer Wange verharrten. Sie waren so viel wärmer, als ihre eigenen ... »Ist das ein Trick? Willst du meine Integrität auf die Probe stellen? Meinst du, nur weil ich jung bin, würde ich darauf hereinfallen?« 

Shaun antwortete nicht. Er sah Liz einen sehr langen Moment in die Augen, ohne dass sie an seinem Gesicht etwas über seine Gedanken erraten könnte. Dieser Mann war wirklich ein Buch mit sieben Siegeln. Es war unmöglich, einen Blick hinter seine perfekte Fassade zu werfen. Vielleicht stimmte es, was er sagte, und vielleicht stimmte es nicht. Falls er die Wahrheit sagte, war Liz sicher, dass selbst sein Vater nicht wissen würde, wie zweifellos sorgfältig sein Nachfolger den Ausstieg geplant haben würde. Niemand würde es je erfahren. 

»Warum?«, wiederholte sie und schüttelte langsam den Kopf. 

»Darum«, flüsterte Shaun, lächelte sie an und beugte sich dann zu Liz herunter, um sie noch einmal zu küssen. Und dieses Mal erwiderte sie den Kuss mit derselben Heftigkeit, mit der sie es auch beim ersten Mal getan hatte. Ohne Alkohol, aber nicht weniger nervös und verwirrt. 

Ihre Finger wanderten wie von selbst über seine Wange, während sie die andere auf seinen Arm legte, sie langsam über den Stoff seines Jacketts aufwärtsschob und sie nur eine Sekunde später in seinem Nacken legte, damit sie ihn enger an sich ziehen konnte. Damit sie seinen Geruch noch intensiver einatmen konnte. Damit sie seine Haare an ihrer Stirn spüren konnte. 

Gott - was ist mit mir los?

Liz spürte die Hand ihres Mannes an ihrem Hals, fühlte die Hitze, die seine Finger auf ihrer Haut hinterließen, und hoffte, dass er niemals wieder damit aufhörte, sie so zu küssen. Sanft und zärtlich, und doch so fordernd, dass sie nur Sekunden später völlig außer Atem war.

Shaun schien es verrückterweise ähnlich zu ergehen, denn er unterdrückte offensichtlich ein Keuchen, als er sie wieder freigab, ohne sich wirklich von ihr zu lösen. 

»Die Knarre nervt«, grinste er und sie sah aufgewühlt dabei zu, wie er die Pistole nach hinten in den Bund seiner Hose und unter sein Jackett steckte, bevor er Liz erneut an sich zog. Sie schluckte, als er seine Finger unter ihr Kinn schob und sie ihm in die Augen sah. Liz war schrecklich aufgeregt, weil sie zwar irgendwie wusste, was sie fühlte, aber nicht, was das alles zu bedeuten hatte. Es war so verwirrend. So seltsam und neu. So - schrecklich gut ... 

»Also. Du bist sieben Jahre jünger als ich und ich musste dich heiraten, weil mein Vater von mir verlangt hat, dass ich mich mit irgendjemandem vermähle, der unsere Wertvorstellungen im Sinne der Gesetze teilt. Du passtest ihm wegen des Malheurs mit deinem Bruder gerade gut in den Kram, was nicht bedeutete, dass ich der ganzen Aktion sonderlich zugetan war, wie du dir sicher vorstellen kannst.« Shaun grinste weiter und ließ sich offenbar nicht dadurch aus der Ruhe bringen, dass Liz völlig überfordert war und nicht einmal nicken konnte. »Du bist ganz schön nervig, weißt ständig alles besser und diskutierst bis zum bitteren Ende über jedes noch so belanglose Thema. Und kochen kannst du auch nicht.«

Liz starrte ihn an, öffnete den Mund, um irgendeinen empörten Kommentar von sich zu geben, den ihr Verstand noch in Worte zu fassen versuchte, während Shaun einfach dastand, sie festhielt und sie angrinste, als wäre er der arroganteste und selbstherrlichste Underboss auf dem Planeten - was wahrscheinlich auch zutraf! Sie konnte nichts sagen. Unmöglich. 

»Ich weiß, das ist nicht gerade charmant, deswegen würde ich gerne noch hinzufügen, dass ich in der kurzen Zeit deiner engeren Bekanntschaft auch andere Eigenschaften an dir wahrgenommen habe. Deine Sturheit, zum Beispiel. Die Verbissenheit, mit der du die Dinge um dich herum angehst. Und deine Geradlinigkeit. Zusammen mit deinem außerordentlich verlockendem Temperament und deiner Kraft, den Tatsachen so zu begegnen, wie sie eben sind, ohne dich dadurch brechen zu lassen. Scheißmonolog, oder?« 

Liz nickte. Ihr Mund war fürchterlich trocken und ihre Zunge klebte irgendwie unter ihrem Gaumen, was sie daran hinderte, zu antworten. Schon wieder. 

»Jedenfalls will ich damit sagen, dass ich es durchaus begrüßen würde, wenn du dich mir anschließt. Zusammen durchbrennen, gewissermaßen.« Das Grinsen auf Shauns wurde so breit, dass sie sich zumindest bemühte, es zu erwidern. »Sofern du deine Abscheu mir gegenüber vielleicht ein kleines bisschen überwinden kannst, natürlich.«

»Das ist verrückt«, flüsterte sie aufgewühlt. Ihr durcheinandergeratener Verstand wollte ihr sagen, dass das hier vielleicht der passende Moment war, um Shaun von dem Agenten zu erzählen, der Kontakt zu ihr aufgenommen hatte. Von Jake. Von der Tatsache, dass sie wesentlich besser über die Lage in seiner Familie unterrichtet war, als er anzunehmen schien. Davon, dass sie Dinge wusste, die er nicht einmal ahnte. Wie von dem geplanten Mordanschlag auf ihn, zum Beispiel. 

Aber mehr als diesen einen Satz brachte sie nicht zustande. Nur das - und sie hörte auf, nachzudenken. Sie hörte auf, sich gegen die verrückten Schmetterlinge in ihrem Bauch zu wehren, von denen sie nicht einmal wusste, wo sie herkamen. 

Und Liz wusste es doch. Weil sie ihn nämlich eigentlich mochte. Weil sie es mochte, von Shaun berührt zu werden. Geküsst und festgehalten zu werden. Dann, wenn er irgendwie anders war, als an dem Abend ihres letzten Streits. Wenn er ein ganz gewöhnlicher Mann war, der kein kriminelles Doppelleben führte; ohne Verpflichtungen und Verantwortung einer Welt gegenüber, die er möglicherweise so sehr verabscheute, wie sie selbst. 

Kann das möglich sein? Dass er es so sehr hasst, in dieser beschissenen Welt leben zu müssen, wie ich?


Liz hoffte es. Als Shaun sie ein letztes Mal auf die Stirn küsste, bevor sie sich auf den Rückweg zum Fahrstuhl machten, hoffte Liz es inständig. Und die Schmetterlinge in ihrem Bauch verschwanden nicht mehr, weil sie dabei war, sich in ihren Mann zu verknallen, ohne es geplant zu haben; was dieses Gefühl aber nicht weniger willkommen machte. 
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»Stand«, knurrte Onkel Jimmy, der neben Shaun am Black-Jack-Tisch saß, ohne den Croupier eines Blickes zu würdigen. 

»Wie Sie wünschen, Sir.« Der Croupier, ein kleiner älterer Mann mit akkurat gescheiteltem Haar und einer roten Fliege, die zu seinem roten Jackett passte, nickte. »Und Sie, Sir?« Auffordernd schaute er Jack Carter an. 

Shaun lächelte grimmig, als er den Ausdruck im Gesicht seines Dads sah. Er hatte ein gutes Blatt. Es würde schwer werden, ihn zu schlagen, wenn er sich seine eigenen beiden Karten ansah. Eine Pik-Dame und eine Herz-Vier. Er hatte bereits verloren.

»Stand!« Der Boss grinste breit in die Runde. 

»Wie Sie wünschen.« Der kleine Mann nickte wieder und deckte dann die verdeckte Karte vor ihm auf dem Tisch auf. Ein Karo-Ass. »Die Bank gewinnt«, sagte er, ohne erkennbare Emotion; weder in seiner Stimme noch in seinem Gesicht. 

»Tja, Leute. Tut mir leid für uns alle, aber ich habe heute Abend dreihundert Dollar verloren«, grinste Shaun schwach, als er sah, dass sein Vater die Augenbrauen hochzog. »Ich passe für eine weitere Runde.« 

»Hast wohl was Besseres zu tun, als mit deinen Leuten Zeit totzuschlagen, was?« Jim Columbo lachte so laut, dass sich die ältere Dame am Nebentisch zu ihm herumdrehte und missbilligend den Kopf schüttelte. Als dürfte man sich im teuersten Hotel auf dem Strip nicht amüsieren, wenn man gerade ein halbes Vermögen im Rachen der Bank versenkt hatte. Nicht Shaun allein, schließlich waren dreihundert Dollar kaum mehr als ein Taschengeld. Aber alle Männer zusammengenommen schon. Bedauerlich, diese Verschwendung. 

»Ich habe unserem Gast zugesagt, ihm noch ein anderes Etablissement zu zeigen«, antwortete Shaun kühl und erhob sich von seinem Platz. »Mr. Gambinoso kann es kaum erwarten, unsere Mädchen im Springs zu sehen.« 

»Na, wenn’s sein muss«, nickte sein Vater wenig interessiert und fuchtelte bereits mit der Hand vor der Nase des Dealers herum, um ihm zu verstehen zu geben, dass er eine weitere Runde Black Jack zu spielen wünschte. »Ich jedenfalls hoffe, dass er sich wieder verpisst, sobald die Lieferung vom Band gerollt ist.« 

Das hoffe ich auch, dachte Shaun, rang sich ein Lächeln ab und drehte sich um. 

»Du nimmst dein Frauchen aber doch nicht mit dorthin, oder?«, rief Onkel Jimmy ihm nach, ohne sich die Mühe zu machen, seine Stimme zu senken. Shaun biss sich auf die Zunge, um nicht ausfallend zu werden. »Das ist kein Ort für ein zartes junges Ding, wie sie. Macht sie sich inzwischen besser?« Sein Lachen ging schnell in ein Husten über. »Ich meine, du weißt schon, was ich meine.«

»Ich werde nicht darauf antworten«, knurrte Shaun mit einem eisigen Blick auf den Consigliere seines Vaters. »Dazu gibt es keinen Grund. Elizabeth ist in Begleitung meiner Mutter bei der Neun-Uhr-Show. Sie wird mich also selbstverständlich nicht begleiten. Und Jimmy«, fügte er hinzu, bevor er sich wieder in Bewegung setzte, »meine Privatangelegenheiten haben nichts in deinem Kopf zusuchen. Vergiss nicht, wen du vor dir hast!« 

»Oh, da habe ich aber Angst«, grinste der hässliche Mann vor ihm ungerührt. »Noch bist du nur der Underboss, mein Guter.« 

Unfassbar. Die rechte Hand seines Dads redete, als hätte er einen einfachen Soldaten vor sich, während sein Vater nur dasaß und sich nicht einmal dafür zu interessieren schien, wie respektlos sein Verwalter mit seinem Sohn redete. Normalerweise würde Jack Carter das nicht dulden. Normalerweise würde Jimmy es aber auch nicht wagen, so mit ihm zu reden. 

Was soll das? Habe ich was verpasst?


»Warte nur«, murmelte Shaun mit einem letzten ungerührten Lächeln, das mehr Anstrengung erforderte, als gedacht. Dann verließ er den Black-Jack-Tisch und steuerte auf den Ausgang des überfüllten Kasinos zu. 

Ohne zu wissen, weshalb, irritierte ihn die herablassende Art des Consiglieres, und das nicht nur, weil er ohnehin nur Abscheu für Onkel Jimmy empfand. Dieser Mensch war so ziemlich das abartigste Geschöpf, das Shaun je über den Weg gelaufen war; abgesehen von seinem unfreiwilligen Gast vielleicht. 

Killer-Eddy wartete in der Lobby auf Shaun, war aber zu seiner großen Überraschung nicht allein. Eric Malone, Elizabeth’ älterer Bruder und unfähiger Nachfolger ihres Vaters, saß dem Killer der Manganos auf einem der bequemen roten Sessel gegenüber. In der Hand hielten die Männer jeweils ein Glas Whiskey und schienen sich erstaunlich gut zu verstehen.

Shaun fragte sich, was sein Schwager hier zu suchen hatte. Und wer ihn verdammt noch mal eingeladen hatte. Es beunruhigte ihn, dass er nicht von seiner Anwesenheit hier wusste, während er das Gefühl nicht loswurde, dass es sich hierbei nicht um einen Zufall handeln konnte. Unmöglich. 

»Ah, mein lieber Schwager. Da bist du ja endlich. Und? Hattest du ein glückliches Händchen beim Poker?« Eric Malone prostete Shaun kurz zu, als er ihn bemerkte, stand dann der Höflichkeit halber auf und schüttelte Shauns Hand. 

»Black Jack«, antwortete er mit einem dürftigen falschen Lächeln und hob die Augenbrauen. »Was tust du hier? Weiß deine Schwester, dass du hier bist?« 

Eric lachte gekünstelt. »Aber nicht doch. Ich hatte bisher keine Gelegenheit, Elizabeth über meine Ankunft zu unterrichten. Ich bin erst vor einer halben Stunde hier abgestiegen. Auf Bitten deines Vaters.«

»Mit welcher Begründung?«, fragte er und schluckte den kleinen Kloß in seinem Hals hinunter. Wenn sein Vater es gewesen war, der Shauns Schwager hierher eingeladen hatte, ohne seinen eigenen Sohn darüber zu unterrichten, war hier wirklich etwas faul. Nur was, verdammt? 

Eric strahlte. »Kontakte, mein Lieber. Mr. Carter war so freundlich, sich daran zu erinnern, dass es den Malones nicht schaden könnte, ihr angespanntes Verhältnis zu den Manganos etwas zu lockern.« 

»Franky sagt, es ist in Ordnung, wenn ich mit ihm abhänge«, gluckste Eddy, der stumpf auf seinem Sessel sitzengeblieben war. »Er soll mich bei Laune halten, und wenn ich nach New York zurückkehre, und meinem Boss sagen kann, dass der junge Malone cool ist, dann ist er auch cool, verstehst du?«

Shaun war nicht sicher, ob er das wirklich verstand oder verstehen wollte, nickte aber und zwang sich zu einem unverfänglichen Lächeln. »Sicher doch. Ihr wollt die Beziehungen verbessern, durchaus nachvollziehbar.« 

Was leicht untertrieben war. Dieses ›Abhängen‹, wie der Killer der New Yorker es nannte, war nicht viel mehr oder weniger als ein Test. Das Verhältnis zwischen den Manganos und den Malones war seit Jahrzehnten angespannt, auch wenn Shaun wenig über die Hintergründe wusste. Oder darüber, wieso sein Vater plötzlich etwas daran ändern wollte. Er wusste nicht einmal, ob sein Schwager sich darüber im Klaren war, worauf er sich eingelassen hatte. 

Höchstwahrscheinlich nicht, weil er nämlich nur die Vorstellungskraft einer Amöbe besitzt, dachte Shaun zynisch. Er erwischte sich bei dem Gedanken daran, was Elizabeth an seiner Stelle getan hätte. Wenn sie ein Mann gewesen wäre, und den Platz ihres Bruders in der Nachfolge einnehmen könnte. Sie würde sich von niemandem herumschubsen lassen und ganz sicher nicht auf so ein fingiertes Angebot hereinfallen. Weil sie nämlich sehr genau wissen würde, was für Konsequenzen es nach sich ziehen würde, wenn sie sich zu dumm anstellte. 

Weil sie nicht nur schön, sondern auch klug ist, sinnierte er einen Moment, nicht ohne Stolz. Weil sie sich nicht an der Nase herumführen lassen würde. Keine Sekunde lang. 

»Naja, ich bin gespannt. Jedenfalls brauchen wir dich nicht unbedingt. Wenn du also was anderes vorhaben solltest, tu dir keinen Zwang an.« Eddy grinste Shaun überheblich ins Gesicht und lockerte die Krawatte um seinen Hals. 

Noch ein Kommentar, der einen seltsamen Beigeschmack hinterließ, ohne dass Shaun es einzuordnen wusste. Als wenn sich plötzlich jeder in seiner Umgebung komisch verhielt. Abartig. 

Shaun wollte sich nichts von seiner Verwirrung über die Planänderungen anmerken lassen, und warf einen möglichst gleichgültigen Blick auf seine Armbanduhr. »Nun, das passt mir sehr gut. Dann kann ich einen von meinen morgigen Tagesordnungspunkten gleich abhaken. Perfekt.« 

»Mein Vater richtet Grüße an Elizabeth aus, wenn du sie also vor mir sehen solltest, sag ihr das, ja?« Eric stellte sein leeres Glas auf den Tisch. »Ich nehme mal an, dass sie sich integriert und dir eine fügsame Ehefrau ist? Du weißt sicher, dass ich persönlich für ihre Jungfräulichkeit gebürgt habe, oder? Ich hoffe, dass sie dir im Bett keine Probleme macht.« 

Die Mischung aus tiefer Überzeugung, Hochmut und der Angst davor, seine kleine Schwester könnte ihm und der Familie Malone Schande bereiten, erregte Übelkeit in Shaun. Er widerstand dem Drang, seinen jungen Schwager darauf hinzuweisen, dass es nicht länger ihm oblag, sich um die Tugendhaftigkeit seiner Schwester zu kümmern und sich in Zukunft davor zu hüten, sich so herablassend über Elizabeth zu äußern. Andernfalls könnte Shaun vielleicht doch auf die Idee kommen, ihn in seine Schranken zu verweisen, egal, was sein Vater davon halten würde. 

»Oh, Elizabeth ist absolut reizend. Es fällt in der Tat schwer, ihrem Charme und ihrer Schönheit zu widerstehen.« Shaun lächelte unverfänglich weiter, schenkte seinem Schwager aber dann doch einen mehr als abfälligen Blick. »Vielleicht sollte ich dir dankbar sein, Schwager. Dafür, dass du deine mickrigen Schmiergelder an den falschen Mann überwiesen hast, als du auf so erbärmlich erfolglose Weise versucht hast, dich in unsere Bau-Geschäfte einzukaufen. Ja, ich denke, das sollte ich. Schließlich hätte ich mit einer anderen Ehefrau sicherlich nicht so viel Spaß gehabt.« 

Die Genugtuung, die Shaun empfand, als er seinen Schwager voller Verachtung beäugte, war wirklich nicht schlecht. Zu sehen, wie Erics Augen immer größer wurden, während seine Kinnlade langsam abwärts wanderte, war immerhin ein kleiner Trost dafür, dass er keine Möglichkeit hatte, ihm einfach eine Kugel in seinen selbstherrlichen wertlosen Schädel zu jagen. Schließlich konnte er nicht einfach so den Bruder seiner Frau töten, ohne einen Krieg anzuzetteln, der ja eigentlich durch die Hochzeit hatte verhindert werden sollen. Schade, dass es nicht so leicht war, das Großmaul auf seinen Platz am unteren Ende in der Hierarchie der amerikanischen Familien zu verweisen. Höchst bedauerlich. 

Genauso bedauernswert, wie das heftige Verlangen danach, sie sofort zu sehen. Der Drang danach, Elizabeth anzufassen, sie festzuhalten und sie verdammt noch mal flachzulegen, war so stark, dass Shaun für einen Augenblick den Atem anhalten musste, wenn er sich nicht vergessen wollte. 

So plötzlich - verdammt! 

Es war normal, dass Shaun in solchen Situationen vögeln wollte. Früher hatte er nicht einmal mit der Wimper gezuckt und eine seiner Affären angerufen, um seinen Stress an einer dieser Frauen abzureagieren. An Optionen mangelte es nicht und selbst hier in Vegas kannte er wenigstens drei Mädchen, die ihn nur zu gerne mit offenen Armen empfangen hätten.

Seine Finger kribbelten, als er es kurz in Erwägung zog, Natascha anzurufen. Eine blonde Russin, die im Bellag als Go-go-Girl arbeitete. Eine Ablenkung, um von dem viel verlockenderen Gedanken Abstand zu nehmen, seine blutjunge Ehefrau in ihr Hotelzimmer zu schleifen, und sich von ihr das zu holen, wonach es sein Körper verlangte. Sein verdammtes Hirn bestand ebenfalls darauf, es wenigstens zu versuchen. Weil sie seine Frau war und er - 

Shaun verwarf den Gedanken und schluckte den Klumpen in seinem Hals hinunter, als er sich mit demselben eisigen Lächeln auf den Lippen aus der Lounge des Hotels entfernte, ohne seinen Schwager oder Killer-Eddy noch eines Blickes zu würdigen. »Bleibt sauber. Ich will nicht hinter euch aufräumen müssen, kapiert?« 

Er wartete die Antwort nicht ab. Unmöglich. Das Ziehen in seinen Lenden war schmerzhaft. Er musste eine Entscheidung treffen, und zwar bald, wenn er nicht wollte, dass die Leute, die ihm entgegenkamen, die beschissene Erektion in seiner Hose bemerkten. 

Schwimmen - vögeln - schwimmen - Natascha anrufen - Elizabeth ... 

Komplizierte Gedanken, auf die er keine adäquate Antwort fand. Shaun schob seine Hände so unauffällig in seine Hosentaschen, wie es möglich war. Die Stimme seiner Vernunft hämmerte gegen seine Schädeldecke, um ihm zu verklickern, dass er eine andere Lösung finden musste. Sport. Schwimmen. Saufen. Irgendwas, das nicht darin endete, im Bett einer Frau zu liegen, die er kaum kannte, nur um seine Aggressionen abzubauen. Oder darin, seine eigene Frau flachzulegen, die ihn danach unter Garantie hassen würde. Vor allem Letzteres war eine so unerträgliche Vorstellung, dass Shaun sich auf die Zunge beißen musste, um den wütenden Aufschrei in seinem Inneren zurückzuhalten. 

Verdammte Scheiße - was ist mit mir los? Drehe ich jetzt doch am Rad, weil hier irgendetwas vor sich geht, das ich nicht verstehe? Liegt es daran?


Oder lag es vielleicht doch daran, dass er in Wahrheit so heiß auf sie war, dass er es in Kauf nehmen würde, wenn sie ihn verabscheute? Nur, um sie ein einziges Mal auf diese Weise zu besitzen? Allein die Erinnerung an ihre feuchten, leicht geöffneten Lippen, als er sie im Keller des Hotels geküsst hatte, machte ihn wahnsinnig. Ihr Anblick war so verdammt atemberaubend gewesen, dass er sich da schon kaum noch unter Kontrolle gehabt hatte. 

Vielleicht sollte ich doch Natascha -

»Shaun? Was machst du hier, mein Junge? Ist die Black-Jack-Runde so langweilig gewesen, dass du fliehen musst?« 

Shaun fuhr erschrocken herum, als er das Lachen seiner Mom hörte. Elizabeth ging neben ihr und hatte sich am Arm seiner Mutter eingehakt. Beide Frauen musterten ihn neugierig. 

Mist! Verdammt!

»Äh, also ich - wir sind fertig. Also, ich.« Unter Schmerzen in seiner Gesichtsmuskulatur rang er sich ein Grinsen ab. »Ich denke, ich habe heute Abend genug Geld verloren und könnte ein bisschen - sportliche Betätigung gebrauchen - im Pool - also -«

Herrgott noch mal! Reiß dich zusammen! Was stotterst du hier so herum?

Ja, verdammt. Wenn Shaun unter Stress stand, verhielt er sich promiskuitiv und er hatte nie etwas Anstößiges daran gesehen, seine sexuellen Bedürfnisse umgehend befriedigen zu lassen. Wer das erledigte, war vollkommen egal, solange er es nicht selbst tun musste. Aber jetzt, wo alles darauf hinauslief, dass er genau das nicht bekam, machte es ihn unglaublich gereizt. Fahrig fuhr er sich mit den Fingern durch die Haare, weil er den Blick seiner Frau auf sich spürte, und ihn nicht ertragen konnte. 

»Oh, dann könntest du deine reizende Frau vielleicht vorher auf ihr Zimmer begleiten.« Seine Mom lachte wieder, was Shaun dazu veranlasste, sie ein bisschen verwirrt anzuschauen. »Ich fürchte, Elizabeth verträgt keinen Alkohol. Wir haben ein oder zwei Martinis -«

»Fünf!«, unterbrach Elizabeth seine Mutter und kicherte, was dafür sorgte, dass Shaun nun sie anstarrte. Seine Verwirrung wuchs, als ihm auffiel, dass sie sich nicht ohne Grund am Arm seiner Mutter festhielt. Sie war tatsächlich - betrunken. 

Ist das zu fassen? Ein Albtraum ... 

»Ja, okay. Dann waren es vielleicht fünf Martinis.« Seine Mutter lächelte ihre Schwiegertochter an und klopfte ihr nachsichtig auf den Handrücken. »Manchmal vergesse ich, dass sie so wenig Erfahrung im Trinken hat.« 

Shaun wollte nicht lachen, war aber so angespannt, dass er es nicht verhindern konnte. Niemand wusste besser, als er, dass Elizabeth keinen Alkohol vertrug. Und niemand wusste besser, als er, dass er definitiv der Falsche war, um sie ins Bett zu bringen. Das sofort einsetzende brüllende Verlangen in seinem Unterleib war der beste Beweis dafür. Das konnte nur schiefgehen. Mist! 

»Also, wärst du so lieb? Du musst ja ohnehin erst nach oben gehen, um dich für den Sport umzuziehen, richtig?« Auffordernd zwinkerte seine Mom ihm zu. 

»Aber es geht mir wirklich gut«, murmelte Elizabeth selig lächelnd, als seine Mom ihr einen sanften Klaps gab und sie auf Shaun zuschob. »Shaun hat sicher was Besseres zu tun, als sich mit mir herumzuärgern.« 

Das letzte Wort betonte sie besonders, was den Kloß in seinem Hals noch größer werden ließ. Das festgefrorene Lächeln auf seinen eigenen Lippen tat extrem weh. Wenn er nicht wollte, dass seine Mutter irgendwie misstrauisch wurde und zu viele Fragen stellte, blieb ihm nichts anderes übrig, als Elizabeth nach oben zu begleiten. 

»Schon gut«, antwortete er gepresst und ließ zu, dass sie sich an seinen Arm hängte. Der Duft ihres Parfums zog ihm in die Nase und wieder biss er sich auf die Zunge, ohne das falsche Lächeln zu verlieren. »Nach ein paar Stunden Schlaf geht es ihr sicher besser. Falls wir uns nicht mehr sehen, wünsche ich dir eine gute Nacht, Mom.« 

»Euch beiden auch«, antwortete sie fröhlich. »Ich werde mal sehen, was dein Vater so treibt. Nicht, dass er mich arme Frau heute den ganzen Abend allein lässt.« Sie zwinkerte Shaun noch einmal zu und setzte sich dann in Richtung des zum Hotel gehörenden Kasinos in Bewegung. 

Eine Sekunde lang hielt Shaun den Atem an und schloss die Augen. Es bereitete ihm unglaublich viel Mühe, sich am Riemen zu reißen. Viel mehr, als gut für ihn gewesen wäre. 

»Du musst mich nicht hochbringen«, murmelte Elizabeth neben ihm und kicherte wieder. Sie versuchte, es zu unterdrücken, was ihr aber nicht gelang und schließlich lehnte sie ihr Gesicht an seinen Arm. 

Shaun schluckte hart. Das war wirklich wie ein schlechter Traum. Einer, aus dem er erst erwachen würde, wenn seine Frau in ihrem Bett lag und schlief, bevor er eine der Frauen in seiner Telefonliste anrufen konnte, damit sie sich um sein Problem kümmerte. Das verdammte Problem mit der Erektion in seiner viel zu engen Anzughose, die auch auf dem Weg zu den Fahrstühlen nicht verschwand.

»Tut mir leid«, hörte er sie leise sagen, als sie darauf warteten, dass einer der Aufzüge anhielt. »Ich wollte nicht so viel trinken. Und ich wollte dir den Abend auch nicht verderben. Du kannst ruhig - was auch immer tun. Den Weg finde ich schon ...« 

Shaun presste nervös die Lippen aufeinander, als sie ihre Finger in seinen Jackettärmel krallte. Er wünschte sich, er hätte die Krawatte vorhin auch gelockert. Gerade fühlte er sich nämlich, als würde das verdammte Ding ihm die Luft abdrücken. 

»Warum hast du denn so viel getrunken?« Seine Stimme war so leise, dass nur sie ihn hören konnte. Er hoffte, sich selbst ablenken zu können, indem er mit ihr sprach. Damit er aufhörte, sie sich nackt vorzustellen. »Du weißt doch, dass du es nicht verträgst.« 

»Hm, ja.« Elizabeth lachte leise, löste ihr Gesicht aber nicht von seinem Arm. »Ich denke, darauf antworte ich lieber nicht.« 

»Und wieso nicht?« Verwirrt schaute er zu ihr runter, aber in diesem Moment hielt der rechte der beiden Fahrstühle im Erdgeschoss an und die Türen sprangen auf. Er schaffte es, den drei älteren Herrschaften höflich zuzunicken, die den Aufzug vor ihnen verließen, und stellte zu seinem wachsenden Entsetzen fest, dass außer ihnen niemand einstieg. Niemand, der es ihm schwer machen würde, sie weder anzustarren, noch sie anzufassen oder sie Himmel noch mal zu küssen. Fuck! 

»Weil es peinlich ist, ja?« Elizabeth ließ sich hinter ihm herziehen und schien es weiterhin zu vermeiden, ihm ins Gesicht zu sehen. Etwas, das Shaun angesichts des wütenden Verlangens nach ihr nicht wirklich bedauerlich fand. 

Sie ist deine Frau - sie ist so verdammt jung - und sie hat noch nie mit einem Mann geschlafen. Reiß dich zusammen, verdammt! Natascha. Ruf sie an und alles wird gut.

Danach konnte er hoffentlich wieder klar denken. Danach konnte er sich Gedanken darüber machen, was in seinem Umfeld so seltsam lief und was der Grund für das merkwürdige Verhalten der Leute war. Jimmys Respektlosigkeit ihm gegenüber. Die Gleichgültigkeit seines Vaters. Das plötzliche Auftauchen seines Schwagers ... 

Später. Jetzt war nicht der richtige Moment dafür, denn jetzt hatte er alle Hände voll damit zu tun, nicht über Elizabeth herzufallen. 

Mit ihrer freien Hand löste sie das Haarband, das ihre Haare bisher zusammengehalten hatte, und die Spangen. Das Zeug stopfte sie in die kleine Handtasche, die sie bei sich trug, und fuhr sich mit den Fingerspitzen durchs Haar. Noch immer, ohne ihn anzusehen. 

Shaun zwang sich, durchzuatmen und hob dann die Hand, um den Aufzug in die fünfunddreißigste Etage zu schicken. 

Er wollte nicht mit Natascha schlafen. Genau das war ja das Problem, richtig? Verdammte - 

»Ach komm, lass uns schwimmen gehen. Ist sicher lustig.« Sie kicherte, ließ ihre Haare los und schaute ihn mit einem Blick an, der ihm den Atem raubte. 

Verwirrt sah er ihr dabei zu, wie sie den Knopf drückte, der den Fahrstuhl runter in den Keller schickte. Der Kloß kehrte augenblicklich zurück, als er die Röte auf ihren Wangen bemerkte, die ganz sicher nicht nur durch den Alkohol hervorgerufen wurde. »Schwimmen?«, wiederholte er kaum hörbar und konnte nicht verhindern, dass sein Puls zu rasen anfing. 

»Ja, schwimmen.« Sie lächelte und strich sich mit zitternden Fingern eine Haarsträhne hinter ihr Ohr. Wenn er es nicht besser gewusst hätte, hätte er schwören können, dass sie nervös war. Dass sie Lampenfieber hatte. Und, dass sie genau deswegen getrunken hatte ... 

Elizabeth sah so wunderschön aus, dass Shaun es nicht länger fertigbrachte, sie nicht zu berühren. 

Nur ein bisschen knutschen. Nur ganz kurz. Dann wird es sicher aufhören ... 

Aber es hörte nicht auf. Als Shaun sie küsste, mit seinen Händen über ihren Rücken wanderte und ihre nackte Haut zwischen dem Stoff ihres Kleides berührte, tobte die Begierde in ihm und ließ sich nicht bändigen. Am Rande seines Verstandes registrierte er, dass sie sich voll und ganz auf ihn einstellte. Dass sie mit ihren Fingern über sein Gesicht fuhr, sich in den Kragen seines viel zu engen Hemdes krallte und verdammt noch mal keuchte, als er seine Zunge in ihren Mund schob, als wollte sie nichts anderes, als auf diese Weise von ihm geküsst zu werden. 

»Was machst du mit mir?«, flüsterte sie schließlich atemlos, als der Fahrstuhl anhielt und die Türen aufsprangen. Das Lächeln war verschwunden und alles, was er in ihren Augen sah, war eine verrückte Mischung aus Angst und einer scheuen Leidenschaft, die er kaum für möglich gehalten hätte. 

»Das fragst du mich?« Er lachte leise, fuhr ihr mit dem Daumen über die Unterlippe und schluckte, bevor er sie hinter sich her auf den schwach erleuchteten Flur zog. 

Derselbe Keller, in dem sich auch der Sportschützenbereich befand, in dem sie ein paar Stunden zuvor gewesen waren. Aber dieses Mal wandte Shaun sich nach links, denn in dieser Richtung befand sich das kleine Schwimmbad, von dem er inständig hoffte, dass es leer war. Um diese Uhrzeit waren die meisten Gäste des Hotels sicher auf dem Strip unterwegs. Oder im hauseigenen Kasino. Niemand kam ihnen entgegen und darüber war er schon mal ziemlich froh. Ihre Schritte hallten von den Marmorwänden wider, allen voran die Absätze ihrer Schuhe, die ihre Beine unwiderstehlich aussehen ließen. Zusammen mit dem kurzen schwarzen Kleid, das sie trug. 

Der Pool lag im Dunklen, als er die Glastür aufzog, und ihr den Vortritt ließ. Das Licht, das vom Flur hereinfiel, und die schwachen Lampen am Boden des Beckens waren alles, aber das war nicht schlimm. So würde sie sich hoffentlich ein bisschen weniger unsicher fühlen. 

Gott. Die Vorstellung, sie nass und halb nackt zu sehen, machte Shaun dermaßen an, dass er sich kaum noch zusammenreißen konnte. Es kostete ihn ziemlich viel Mühe, sie nicht dabei anzusehen, wie sie sich langsam die Highheels von den Füßen streifte, während er anfing, sich auszuziehen. 

»Dürfen wir eigentlich hier sein? Es ist niemand hier ...«, murmelte sie und erweckte gerade ziemlich stark den Eindruck, es sich anders überlegen zu wollen. Vielleicht fiel ihr auf, dass es doch keine sonderlich gute Idee gewesen war, herzukommen - betrunken oder nicht. 

»Hast du eine Ahnung, wie viel ich für das verdammte Zimmer da oben bezahle?«, grinste er und machte sich nicht die Mühe, sein Hemd ganz aufzuknöpfen. Er zog es sich einfach über den Kopf und warf es zusammen mit seiner Hose auf einen Haufen neben dem Beckenrand. Er behielt nur die ziemlich engen Boxershorts an. »Wehe, einer versucht uns hier rauszuwerfen. Der wird mich kennenlernen.« Es stank nach Chlor, aber das störte Shaun nicht. Nicht im Geringsten. Er wollte schwimmen und das mit ihr. Weil Elizabeth sich aber nicht wirklich bewegte und nur nervös von einem auf das andere Bein trat, griff er kurzerhand nach ihrer Hand und zog sie zu sich heran. Als sie taumelte, nutze er seine Chance und hob sie hoch. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals, um sich an ihm festzuhalten, was das Gefühl, sie auf den Armen zu halten, noch genialer machte.

»Hey, lass mich runter«, murmelte sie und Shaun sah, wie sie sich auf die Unterlippe biss. 

»Nein, ganz sicher nicht!« Das Grinsen wurde breiter. Die Vorstellung, sie nass zu sehen, während sie dieses Kleid trug, war noch besser. Unmöglich, dem zu widerstehen.

Elizabeth versteifte sich, machte aber keine ernstzunehmenden Anstalten, sich gegen seinen Übergriff zu wehren. Und so setzte Shaun den Fuß auf die erste Stufe zum Pool und ging langsam mit ihr auf den Armen auf die Mitte zu. Das Wasser war warm. Viel wärmer, als er erwartet hatte. Die Wellen, die sie erzeugten, brachen sich am Beckenrand und das Geräusch verhallte in der Stille des Raumes. Alles, was er sonst noch hören konnte, waren ihre leisen Atemzüge, die sich tatsächlich nicht sonderlich entspannt anhörten. Ein Blick in ihr Gesicht reichte, damit ihm klar wurde, dass er sie kaum jemals nervöser gesehen hatte. 

Nervös, weil sie sehr genau wusste, auf was das hier hinauslaufen würde. Weil sie genau das bis vor einem Moment offensichtlich noch gewollt hatte. Aber nun - war Shaun sich nicht mehr ganz so sicher ... 

Er stand in der Mitte des Schwimmbeckens, schaute seiner blutjungen wunderschönen Frau in die Augen und ließ sie langsam hinunter. Elizabeth konnte an dieser Stelle immer noch stehen. Sie drehte sich langsam zu ihm herum, während er ihren Anblick in sich aufsog und kein einziges Detail unbeachtet ließ. Ihre langen haselnussbraunen Haare, die ins Wasser fielen. Winzige Wassertropfen, die in feinen Rinnsalen über ihre schmalen Schultern liefen. Das Kleid, das ihr nun nass am Körper klebte und es einfach unmöglich machte, ihre perfekte Figur nicht zu bewundern. 

Shauns Mund wurde trocken. Er hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen, aber ihm fehlten die Worte. Eindeutig. Sie war so bildhübsch, dass er keinen Ton hervorbrachte. Er biss sich auf die Zunge, um dem Impuls zu widerstehen, ihr das Kleid einfach hier und jetzt herunterzureißen. Das Verlangen danach wütete in seinem Unterleib, aber er wollte ihm nicht stattgeben. Sein schwindender Verstand erinnerte ihn daran, dass er sie vor sich hatte. Nicht eines seiner Betthäschen, bei dem er keine Sekunde lang gezögert hätte, sie ohne viel Geplänkel einfach für seine Bedürfnisbefriedigung zu benutzen. 

Auch jetzt war dieser Gedanke verlockend. Fast schon zu verlockend, als dass er sich ohne größere Schwierigkeiten davon distanzieren könnte. Er riss sich zusammen, soweit es möglich war, denn er wollte Elizabeth nicht erschrecken, sie bedrängen oder ihr Angst machen. Sie sollte das hier genießen. Wenn möglich mindestens so sehr, wie er selbst. Es wäre unfair gewesen, sie nur zu benutzen ... 

»Jetzt hast du das Kleid ruiniert«, sagte sie leise und lächelte ihn scheu an. Sie rührte sich nicht und schien auch nicht zu frieren. Immerhin. »Warum machst du mich so nervös? Ich wollte dich doch eigentlich hassen ...« 

Überrascht über so eine ehrliche Aussage hob Shaun die Hand und strich ihr eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich mache dich also nervös?«, fragte er leise und erwiderte das Lächeln. »Interessant. Du machst mich nämlich auch ganz schön fertig, weißt du das?« Obwohl sie leise sprachen, hallten die Worte von den Wänden wider. Das Wasser, das sich weiter in kleinen Wellen am Beckenrand brach, verstärkte jeden Ton und dröhnte in seinen Ohren. »Das war so nicht geplant.« 

»Nein, das war es nicht. Ich -« Shaun sah, dass sie sich auf die Unterlippe biss, bevor sie weitersprach. Ein Anblick, der ihn fast um den Verstand brachte. »Was machen wir hier?« 

Shaun griff im Wasser nach ihrer Hand und hob sie an seine Lippen. Das kühle Metall ihres Eheringes fühlte sich ziemlich gut an. »Ich weiß es nicht. Aber spielt das eine Rolle?« 

Verwirrt legte sie den Kopf zur Seite. Ihre langen Haare hingen im Wasser, was sie absolut unwiderstehlich aussehen ließ. Gott - wie sehr er sie wollte ... 

»Wir könnten es versuchen, oder? Miteinander, statt gegeneinander. Versuchen, die Umstände zu ignorieren und wenn es funktioniert, ist es egal, wie der Plan war.« 

»Es versuchen?« Unsicher lächelte sie zu ihm hoch. »Du meinst, wir sollten so tun, als wäre das hier keine arrangierte Ehe, die nur zustande kam, weil unsere Väter einen Krieg zwischen unseren Familien verhindern wollten?« Elizabeth lachte leise, klang aber nicht annähernd amüsiert. Shaun schluckte, als er den traurigen Ausdruck in ihren grünen Augen sah. »So tun, als wäre all das nur ein Spiel?« 

»Es ist kein Spiel«, antwortete er heiser und zog sie durchs Wasser an sich. Elizabeth’ Füße verloren die Bodenhaftung, aber er hielt sie fest und fuhr so sanft durch ihr Haar, wie es möglich war. »Nicht mehr.« 

Eine ehrliche Antwort, die sich nie richtiger angefühlt hatte, als jetzt. Schließlich gab es einen Grund dafür, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte, nicht wahr? Unabhängig davon, dass die jüngsten Ereignisse ihn derart aufgewühlt hatten, dass es Shaun schwerfiel, sie wenigstens für einen Moment auszublenden. Unabhängig davon, dass er nie gedacht hätte, dass es sich so gut anfühlen konnte, seine ihm aufgezwungene Frau im Arm zu halten, die Wärme ihrer Haut zu spüren und ihren betörenden Duft einzuatmen, ohne sich dabei mies vorzukommen. Weil Shaun nämlich längst im Begriff war, sich in Elizabeth zu verlieben, obwohl er dergleichen weder geplant noch ursprünglich gewollt hatte. 

Verrückt und ganz sicher sogar ziemlich irrsinnig. 

»Es ist mir egal, was der Grund hierfür ist«, flüsterte er, bevor er sich zu ihr hinunterbeugte und sie küsste. Sanft und zärtlich, ohne sich dem brüllenden Verlangen hinzugeben, sie umgehend flachzulegen. Plötzlich fiel es ihm nicht mehr so schwer, sie nicht zu bedrängen. Auf einmal war es leicht, diesen einen Kuss zu genießen, ohne darauf zu hoffen, heute noch darüber hinauszugehen. 

Elizabeth war betrunken. Es wäre ein Fehler gewesen, es darauf anzulegen, sie ins Bett zu kriegen und Shaun wusste es. Er wollte sie nicht zu etwas zwingen, für das sie noch nicht bereit war. Vielleicht hatte sie selbst vorhin noch geglaubt, dass sie es war, aber jetzt spürte er, wie sie zitterte. 

Shaun fuhr mit seiner Zunge über ihre Lippen, vergrub seine Hände in ihren feuchten Haaren und genoss es wahnsinnig, ihr unterdrücktes Keuchen zu hören, als er sie so eng an sich presste, dass sie seine Erektion sicherlich nicht ignorieren konnte. Weil er wollte, dass sie begriff, wie sehr er sie begehrte. Es war ein atemberaubendes Gefühl, genau das zu tun. Durch den Stoff ihres Kleides spürte er ihre Brüste. Sie waren weich und absolut perfekt und es war unendlich schwer, sie nicht zu berühren. Shaun wollte sie so sehr ... 

Aber es war auch in Ordnung, sich nur einen Moment später wieder von ihr zu lösen und sie loszulassen. Um ihr in die leuchtenden Augen zu sehen. Um zu hören, wie schnell ihr Atem ging. Und um zu sehen, wie schwer es ihr zu fallen schien, sich ihre Gefühle nicht anmerken zu lassen. 

Shaun ließ sie los, weil sie betrunken war. Weil sie so verdammt jung und unerfahren war, dass sie sich vielleicht nicht ganz darüber bewusst war, wie schwer es ihm fallen würde, seine Hände von ihr zu nehmen, wenn sie das hier noch mehr forcierten. Wenn sie nicht aufhörten, könnte Shaun nicht dafür garantieren, seine Hemmschwelle nicht doch noch zu übertreten. Er wollte es nicht tun. Er wollte ihr Zeit lassen. Zeit genug, um sich darüber bewusst zu werden, was sie wollte. 

»Sorry«, murmelte er und rang sich ein schwaches Grinsen ab. »Ich denke, wir sollten lieber wieder hochgehen. Du frierst.« Tatsächlich spürte er die Gänsehaut auf ihren nackten Armen, als er mit seiner Hand über ihren Unterarm wanderte. 

Es war unendlich schwer, sie nicht noch einmal zu küssen. So schwer, die Röte auf ihren Wangen zu sehen und zuzulassen, dass sie ihm einen Moment später das Handtuch abnahm, das er ihr hinhielt. So schwer, ihr nicht zu sagen, was er in diesem Augenblick für sie empfand, als er sich schnell abtrocknete und seine unbequemen Klamotten wieder anzog. Weil er ihr so gefährlich nahegekommen war, dass es wehtat, sich die Konsequenzen vor Augen zu führen. 

Sie würde mich hassen. Ganz sicher ... 

Und Shaun wollte nicht, dass Elizabeth ihn hasste. Weil er sich nämlich viel mehr wünschte, dass sie ihn genauso sehr wollte, wie er es tat. Nur deshalb schaffte er es, sie nicht mehr zu berühren, als sie den Rückweg zum Fahrstuhl antraten. Hoch in ihr Zimmer, wo sie hoffentlich schnell ins Bett gehen würde, um ihren Rausch auszuschlafen. Hoffentlich.

 

 

 

 

13 00.7. Kapitel

 

 

 

Doch kannst du mir Verzeihung nicht erwerben, dann möge sie gebieten mir zu sterben. 

 

Dante Aligheri, La vita nuova

 

 

 

Jake atmete in kurzen flachen Zügen. Sein Körper wurde nach rechts gedrückt, als der Wagen scharf nach links abbog. Der Typ rechts neben ihm war schwabbelig und stank auf abartig intensive Weise nach uraltem Schweiß. Jake biss sich auf die Zunge, um den einsetzenden Würgreflex unter Kontrolle zu halten. Die Augen kniff er zusammen, denn es machte es ihm leichter, nicht auszuflippen. Auf oder zu - das machte mit einem Sack über dem Kopf nämlich keinen Unterschied. 

Die Kerle neben ihm lachten, als der Wagen in eine Rechtskurve fuhr, und Jakes Körper zur anderen Seite geschleudert wurde. Er spürte den Arm des Fetten an seinem eigenen kleben. Er hielt ihn nicht fest, aber auch das war nicht nötig. Schließlich waren Jakes Hände und Füße mit Kabelbindern aneinandergefesselt. Nur das Kribbeln in seinen Fingern und Zehen deutete darauf hin, dass die Blutzufuhr ziemlich eingeschränkt war. Etwas, das schon sehr bald Jakes geringstes Problem sein würde. 

»Hey, Madox. Ich glaube, das FBI heuert jetzt schon in der Grundschule an. Die beiden sind ja noch grün hinter den Ohren«, rief der Typ links von Jake, worauf einer der Männer, der auf dem Beifahrersitz, lauthals loslachte. »Zu dumm zum Scheißen, was? Latschen einfach so in unsere Falle. Wie blöd muss man sein?«

Allgemeines Lachen der Männer im Auto. 

Nur Jake - der lachte nicht. Nach Lachen war ihm nun wirklich nicht zu Mute. Ganz und gar nicht. Innerlich verpasste er sich selbst einen Arschtritt. Wann war ihm der Fehler unterlaufen, der ihn in diese ziemlich beschissene Situation gebracht hatte? Er wusste es nicht. Sie hatten doch alles nach Lehrbuch gemacht. Potter und Reyes waren am Wagen geblieben. Sie sollten sie über Funk überwachen, die Überwachungskameras checken und ihnen sagen, wenn sich etwas bewegte. Josh und er hatten sich an den Container herangeschlichen, aus dem die beiden zuvor die Schüsse gehört hatten. Mit schusssicheren Westen, geladenen Pistolen und den Funkempfängern in den Ohren. Still und leise, ohne auch nur das winzigste Geräusch dabei zu machen. Sie wollten nur nachsehen, was da los war. Verdammt ... 

»Tja, der Boss wird sich freuen.« 

»Was machen wir denn jetzt mit denen? Und was ist mit Paco und Jenson? Folgen die uns?«

Der Fette neben Jake furzte ungeniert und der Würgreiz wurde unerträglich. Er musste sich zwingen, weder zu kotzen noch zu zucken. »Wie wäre es, wenn ihr uns laufen lasst?«, fragte er wesentlich arroganter, als vermutlich gesund für ihn war. Wie der schmerzhafte Fausthieb gegen seinen linken Bizeps nur eine Sekunde später bestätigte. Er unterdrückte das Keuchen, so gut es ging und ignorierte seinen rasenden Puls. 

Mann. Wenn es mir schon so geht - was macht Josh dann durch? 

Jake wollte sich lieber nicht vorstellen, wie es seinem besten Freund ging. Man hatte sie getrennt und mit den Säcken über den Köpfen in unterschiedliche Fahrzeuge verfrachtet. Nach dem Hinterhalt, der so gut geplant gewesen war, dass es eigentlich keinen Zweifel daran geben könnte, worin es enden würde. 

»Vorsicht, Freundchen. Halt lieber dein Maul, wenn du nicht willst, dass ich dir jeden Zahn einzeln ausschlage.« Der Mann links von Jake hatte in etwa dieselben Körpermaße, wie der Rechte. Mit dem Unterschied, dass das meiste daran zweifellos aus Muskelmasse bestand, und nicht aus Fett. »Wir fahren ein bisschen herum und laden die zwei Ratten dann in der verlassenen Lagerhalle am Chicago River ab, was sonst?« 

Jake könnte schwören, dass der Kerl gerade die Augen verdrehte, und musste sich das nervöse Lachen tatsächlich verkneifen. Was für ein Vollidiot verriet seiner Geisel bitte, wo er sie hinzubringen gedachte? Nun, wenn sie wirklich vorhatten, Josh und ihn hinzurichten, würde das vermutlich keine große Rolle mehr spielen. Aber etwas sagte Jake, dass das nicht ihr Plan war. Viel eher ging er davon aus, dass man an ihnen ein Exempel statuieren wollte. Als Warnung an das FBI, sich in Zukunft ein bisschen aus den Angelegenheiten der Mafia herauszuhalten. Ganz bestimmt würden Samuels und Jackson hoch erfreut sein, wenn sie für die beiden ein ordentliches Lösegeld bezahlen durften. Oder was auch immer es sein würde, das man für ihre Freilassung fordert. 

Wenn sie uns frei lassen ... 

So unauffällig wie möglich zerrte Jake an den Kabelbindern um seine Handgelenke. Keine Chance, sie frei zu bekommen. Die Waffen hatten sie ihnen sofort abgenommen, als die Türen des Containers aufgestoßen worden waren, und Jake und Josh urplötzlich einer bewaffneten kleinen Armee gegenübergestanden hatten. Bis an die Zähne bewaffnet; teilweise mit großkalibrigen Schnellschusswaffen. Sie beide mit ihren niedlichen kleinen Dienstpistolen hätten nicht das Geringste dagegen ausrichten können und sie hatten es gewusst. In der aller ersten Sekunde hatten sie es gewusst. 

Zu spät. Alles zu spät.
Fuck!

Wieder eine Kurve. Dann ein Stopp. Vielleicht an einer roten Ampel, Jake wusste es nicht. Weiter. Nach links, dann nach rechts und dann - Irgendwann hatte Jake jedes Zeitgefühl verloren und mit ihm seinen Orientierungssinn. Er hatte nicht die blasseste Ahnung, wo genau sie sich in der Stadt befanden und genau das versetzte ihm einen wütenden Stich. Weil er doch eigentlich wissen sollte, dass man sich in so einer Situation zu konzentrieren hatte. Dass man sich merken musste, in welche Richtung man fuhr, egal, wie die äußeren Umstände waren. 

Die Lehrbuchschreiber wussten wohl nicht, wie scheiße es ist, sich zu konzentrieren, wenn man neben einem stinkenden Speckbären sitzen muss. Den Tod vor Augen.

Ein zynischer Gedanke, der ihm keinerlei Befriedigung verschaffte. 

»Müssen wir echt bis morgen warten? Ich hatte schon lange keinen mehr vor der Nase, der mir so gegen den Strich gegangen ist. Der hier sieht aus, als könnte er es kaum erwarten, seine vorlaute Fresse poliert zu bekommen.« 

Jake war sicher, dass der Fette neben ihm beleidigt das Gesicht verzog, während er es vermutlich genoss, sich der Vorstellung einer kleinen Folter hinzugeben. Jake keuchte auf, als er ihm kräftig in den Oberarm kniff, biss sich aber sofort wieder auf die Zunge, um den Drecksäcken nicht zu geben, was sie wollten. Bestimmt nicht! 

Der Mann auf dem Fahrersitz lachte, während der andere links neben Jake auf seinen anderen Oberarm boxte, weil Jakes Körper leider dem Reflex gehorcht hatte, dem Übergriff auszuweichen. »Ne, wir müssen Jim erst anrufen und nachfragen, ob wir das dürfen. Weißt du doch.«

»Hört auf zu streiten, ihr Pisser. Wir sind gleich da und dann sehen wir, was wir machen, kapiert?«

»Kapiert, Mario«, antworteten die beiden Scheißkerle neben Jake synchron. 

Als der Wagen keine Minute später zum Stehen kam, wusste Jake, dass ihm eine ziemlich lange Nacht bevorstehen würde. Eine lange Nacht mit ziemlich vielen Schmerzen und ob er noch lebte, wenn die Sonne aufging, war mehr als fraglich. 

Toll gemacht, Jake. Jetzt verreckst du einfach. Der Alte wäre stolz, wenn er dich so sehen könnte. Bestimmt. 

Die Gedanken an seinen Vater wurden für einen Moment von dem Bild einer brautkleidtragenden Elizabeth Carter verscheucht. Ein durchaus willkommener Gedanke, der ihm allerdings nichts nützen würde. Schließlich war genau das der Grund für seine mangelnde Skepsis gewesen. Was auch sonst? Wenn Jake von Anfang an besser aufgepasst hätte, hätte er die Zeichen des Hinterhalts vielleicht erkennen können. Die anhaltende Stille. Das Fehlen von Blut und leeren Patronenhülsen, die eine echte Schießerei doch sicher hinterlassen hätte. Der Mangel an Leichen. Der Mangel an - 

Verdammte Scheiße ich hab’s versaut! Josh wird mich bis zum Ende meiner Tage hassen und meinen Job bin ich los. Gigantisch.


Der Muskelprotz links von ihm stieß seine Wagentür zuerst auf, griff dann unter den verstärkten Rand von Jakes Kevlarweste und zerrte ihn unsanft hinter sich her. 

Jake klappte den Mund zu und hielt den Atem an, als er Wasser riechen konnte. Und tote Fische, wenn er sich nicht irrte. Er wusste, wo sie sich befanden. Der alte Fischereihafen am Michigansee. 

Nur einen Block weiter gibt’s die beste Eiscreme der Stadt ... 

»Was ist so lustig, du Made?« Ein unsanfter Schlag zwischen seine Schulterblätter machte Jake bewusst, dass er wohl laut gelacht hatte. Er hörte, wie ein anderes Auto in ihrer Nähe hielt und die Türen aufgestoßen wurden. Vermutlich der Wagen, in dem man Josh hierherbefördert hatte. 

»Nichts«, lachte Jake trocken und war nicht wirklich erstaunt darüber, dass er noch lachen konnte. »Ich freue mich nur auf den Moment, in dem ich zuschauen darf, wie mein Boss eurem Boss die Eier abreißt, um sie euch danach in eure Hälse zu stopfen. Das ist alles.«

Er hatte nicht wirklich damit gerechnet, dass man ihm so eine Frechheit einfach durchgehen ließ, war aber doch überrascht über die Heftigkeit der Reaktion. »Halt dein Scheißmaul, du Schnüffler! Sonst reiße ich dir deine Eier ab und stopfe sie dir in dein vorlautes Maul, was hältst du davon?« 

Jake schrie auf, als einer der Säcke, die ihn hergekarrt hatten, in seine Kniekehlen trat. Er verlor den Boden unter den Füßen, knickte ein und landete mit dem Gesicht voran auf Beton. Schmerz durchfuhr seine Knie und sein Kinn, aber Jake hörte nicht auf, zu lachen. Unmöglich. Er lachte und ignorierte die Drohungen seiner Häscher einfach. 

Jetzt ist es so weit. Jetzt hast du den Verstand verloren. Glückwunsch, Jake. 

»Jake, bist du das?« 

Er hörte Joshs Stimme und die schlecht verborgene Angst seines Freundes, konnte aber einfach nicht mit dem Lachen aufhören. Und so lachte Jake immer noch, als der stinkende Fette und einer der anderen ihn wieder auf die Füße rissen und ihn wie ein Rindvieh vor sich hertrieben. Blind stolperte Jake vorwärts, während die Drecksäcke seine Oberarme umklammerten, und lachte auch dann noch, als er Josh hinter sich keuchen hörte. Wahrscheinlich, weil er seinen Begleitern nicht schnell genug lief, was? 

Zu dem Schmerz in Jakes Kniekehlen und in seinen Oberarmen mischte sich nun auch der in seinem Bauch, der von dem ganzen - fast hysterisch anmutenden - Lachen hervorgerufen wurde. 

Dabei war Jake nicht hysterisch. Ganz und gar nicht. Er lachte, weil er sich klarmachte, dass alles, was er sich so hart erkämpft hatte, wahrscheinlich heute Nacht enden würde. Weil er so sehr dafür gekämpft hatte, sein altes Leben mit den ganzen Verbrechern hinter sich zu lassen, und nun von genau solchen Typen kaltgemacht werden würde. Da kam doch wirklich Freude auf, oder nicht? Was könnte es Ironischeres geben? 

Jake stieß mit dem Fuß gegen eine Stufe, wurde von ›Links‹ und ›Rechts‹ (dem stinkenden Fetten) hochgezogen und berührte die nächsten beiden Stufen kaum, weil sie ihn unter den Achseln packten und nun fast trugen. Er hörte, wie ein Riegel vor einer Tür aufgeschoben wurde, und schließlich, wie eine anscheinend sehr schwere Tür knatschend aufgerissen wurde, dann nahm der leichte Wind um ihn herum ab und er wusste, dass man ihn in das Innere eines Gebäudes gebracht hatte. Vermutlich besagtes Lagerhaus, von dem die Kerle vorhin gesprochen hatten. Nicht weniger nach altem Fisch stinkend.

Josh war nun still. Jake hörte, wie er keuchte, aber das war auch schon alles. Er bettelte und flehte nicht und machte offenbar keine Anstalten, sich zu wehren. Ebenso wie Jake selbst, als man ihn schließlich mehr oder weniger auf eine Art Stuhl schmiss, an seinen Armen zerrte und sie mit einem weiteren Strick zwischen Handgelenken und Füßen fesselte, damit er sich nicht mehr rühren konnte. 

Stumm saß er da, hatte inzwischen aufgehört zu lachen und wartete ab. Ihre Entführer sagten keinen Ton, aber lange dauern würde das sicher nicht mehr. Alles in allem hatten sie summa summarum vielleicht die Intelligenz eines genialen Menschen, wie Albert Einstein oder so. Aber einzeln waren sie einfach zu dämlich. Bald würden sie reden. Und dann würde er gewahr werden, was man nun mit ihnen vorhatte. Kein Zweifel. 

»Und? Gibt’s hier wenigstens was zu futtern? Ich hab seit Stunden nichts zwischen den Zähnen gehabt, wisst ihr? Eine ordentliche Pizza wäre jetzt nicht schlecht.« Pizza-Conection. Passt doch perfekt.

»Jake!«, zischte Josh in seiner Nähe, was darauf hindeutete, dass man ihn wahrscheinlich auch an einen Stuhl gefesselt hatte. 

Die Männer lachten nicht. Jake wusste, dass es wahrscheinlich nicht die beste Idee war, einfach mit der Tour weiter zu machen, aber - scheiß drauf! 

»Und wenn wir schon dabei sind ... Ein Bier wäre auch gut.« Er lachte trocken, ohne zu wissen, woher er die Kraft dafür nahm. Sein Magen schmerzte und seine Lungen brannten inzwischen. Von seinem amoklaufenden Puls ganz zu schweigen. Nur seine Stimme war fest, wie er es gewohnt war. Special Agent Jake Graham geriet niemals ins Schwitzen. Und er ließ sich durch nichts aus der Ruhe bringen. Der psychopathische Teil in ihm, der ihm die Ehre seiner Anwesenheit in diesem Drecksschuppen schließlich erst ermöglicht hatte.

»Vielleicht könnte mir einer von euch auch die Eier kraulen, ich hab ewig nicht geduscht.« Jake lachte.

»Lach nur, du Ratte. Bald wird dir das Lachen vergehen.« Im nächsten Moment wurde der Sack von Jakes Kopf gerissen und er kniff die Augen zusammen, als die Faust des Fetten - und extrem hässlichen Typen - ihn am Kinn traf. Sein Kopf flog zur Seite und er schaffte es gerade noch rechtzeitig, sich auf die Zunge zu beißen, um den Aufschrei zu unterdrücken. Die Freude würde er dem Pisser nicht machen. Sicher nicht! 

»Fick dich!« 

»Na warte, du kleine -«

»Nicht, Madox! Wir sollen bis morgen warten!« Einer der anderen, Jake glaubte, dass es der Fahrer war, der den Wagen gesteuert hatte, in dem er gesessen hatte, schüttelte schnell den Kopf. »Jim meint, der Boss wird den Jungen schicken, um sich um die beiden Ratten zu kümmern. Sein Vorrecht.« Der Pisser spuckte auf den Boden der Lagerhalle.

Klasse. Der feine Herr persönlich wird mich beseitigen, wie Josh es gesagt hat. Phänomenal. 

Was für eine Aussicht. Der hochwohlgeborene Shaun Carter höchst selbst würde den Abzug betätigen, wenn er seinen feinen Arsch aus Vegas hierher geschafft hatte. Morgen. Nachdem er sein kleines hübsches Frauchen nach allen Regeln der Kunst flachgelegt hatte. Zweifellos erbärmlich, mit der nicht zurückzudrängenden Eifersucht abzutreten, die eines von vielen seltsam schrägen Gefühlen war, die Jake heute Abend in allen Facetten an sich entdecken konnte. Bezaubernd.

»Und was machen wir bis dahin? Ich will ihm das Maul stopfen!« Der Fette klang mehr als nur enttäuscht und sah auch so aus, als Jake ihm frech ins Gesicht grinste. 

»Pech gehabt, Dickerchen. Der große Boss weiß wohl zu gut, dass dein Hirn maximal die Größe einer Amöbe hat. Denkt wohl, ihr Pisser kriegt es nicht geschissen, was?« 

»Jake, halt endlich dein Maul, verdammt!« 

Joshs Wut irritierte Jake ein kleines bisschen, reichte aber noch nicht aus, um Jake die Freude daran zu vermiesen, auf seine ganz eigene Art seinen Abtritt vorzubereiten. Wenn er schon ins Gras beißen sollte, dann doch bitte ordentlich. »Wieso? Ist doch wahr. Diese Wichser sind strunzdoof. Und hässlich, habe ich das schon erwähnt? Leider kannst du sie ja nicht sehen, Kumpel. Verpasst nicht viel, weißt du?«

Worte, die immerhin Reaktionen in den arschkriecherischen Schweinen hervorriefen. Die Befriedigung war schon geil, als Jake sah, wie sich ihre Gesichter rot färbten. Einer nach dem anderen ballte die Hände zu Fäusten. Sie sahen ihn an, wie Raubtiere, die eine hilflose Beute vor sich hatten. 

Und bei Gott - nichts anderes war Jake für sie. Und ja verdammt - er wollte, dass sie sich um ihn ›kümmerten‹. Abartig, aber lieber so, als auf morgen zu warten. Lieber jetzt draufgehen, bevor er in Shaun Carters Gesicht sehen musste. 

Es war der Fahrer, der den Wagen gesteuert hatte, auf dessen Rückbank man Jake transportiert hatte, der sich zuerst rührte. Mario, wenn Jake sich richtig entsann. Der Einzige, der sieben Mafiosi vor Jake und Josh, der wenigstens ein bisschen Grips in seinem hässlichen Schädel zu haben schien. Leider hatte er einen ziemlich miesen Geschmack, was Klamotten anging. Er trug ein gruseliges Old-School-Hawaiihemd mit einem blauen Palmenmuster. 

»Jim verlangt, dass wir euch nicht anrühren«, sagte er mit einem derart fiesen Grinsen auf seinen wulstigen Lippen, das selbst Jake ein eisiger Schauer über den Rücken lief. »Die rechte Hand wünscht, dass wir euch hier einsperren und auf euch aufpassen. Ohne Bier und Pizza, selbstverständlich. Außerdem wünscht er, dass wir vor dem Lagerhaus Wache stehen, damit ihr Maden nicht abhauen könnt.«

»Und?« Jakes Gesichtsausdruck war vollkommen unbewegt, als er das kühle Lächeln frech erwiderte. »Willst du einen Orden dafür?« 

Der Mafiosi lachte schallend. Ein paar der anderen Männer tänzelten unruhig von einem auf das andere Bein, rührten sich aber sonst nicht vom Fleck und bekamen auch ihre hässlichen Zähne nicht auseinander. Ein sicheres Zeichen dafür, dass dieser Kerl hier den Ton angab, wenn kein anderer Boss zur Verfügung stand. 

»Der Boss sagte nicht, dass ich nicht auf dich schießen darf, Kumpel.« Mit diesen Worten zog er die Barette aus dem Halfter unter seinem Hemd und zielte auf Jakes Brust. 

Jake schluckte trocken, zuckte aber sonst nicht einmal mit einer Wimper. Ein Schuss würde wehtun, ihn aber nicht töten. Die Kevlarweste würde ihren Zweck erfüllen. 

In aller Selenruhe schraubte der Typ einen Schalldämpfer auf die Mündung, bevor er sie erneut auf Jake richtete. Keine Sekunde später drückte er ab und der sofort einsetzende Schmerz in seiner Brust raubte Jake den Atem. Die Kugel steckte wie erwartet in der Weste, aber weil der Schuss aus so kurzer Entfernung abgegeben worden war, hatte er ihm mindestens eine Rippe geprellt. Vielleicht auch gebrochen.

Jake wollte nicht schreien. Aber Jake konnte nicht anders. Jake brüllte vor Schmerz und die beschissenen Mafiascheißer vor seiner Nase lachten und lachten einfach weiter, als hätten sie einen mordsmäßigen Spaß dabei, ihm dabei zuzusehen. 

Josh brüllte auch, aber nicht vor Schmerz. Josh brüllte, weil er eine Scheißangst hatte und wenigstens das konnte Jake ihm nicht verübeln. 

»Jetzt wirst du dein Maul halten, bis der junge Carter es dir stopft. Morgen. Du wirst nicht essen, nicht trinken, nicht scheißen, bis man es dir erlaubt, hast du verstanden? Drecksbulle?« Mario grinste Jake höhnisch ins Gesicht, weidete sich noch einen Augenblick lang an dessen Unfähigkeit, überhaupt ein Wort herauszupressen, das irgendeinen Sinn ergab, und drehte sich dann um. Den Schalldämpfer schraubte er wieder ab, steckte ihn zurück in die Brusttasche seines hässlichen Hawaiihemdes und setzte sich in Bewegung. In Richtung der schweren großen Metalltür, durch die man Jake und Josh gerade hereingeführt hatte. 

Die Männer verharrten noch einen Augenblick lang, als müssten sie ihren nicht vorhandenen Grips erst danach befragen, ob es eine gute Idee sein könnte, Jake und Josh allein zurückzulassen. Dann schienen sie nacheinander zu der Erkenntnis zu gelangen, dass sie zu dumm waren, um das mit Sicherheit bestimmen zu können. Einer nach dem anderen folgte dem Dreckshund, der Jake gerade eine der schmerzhaftesten Erfahrungen in seinem Leben beschert hatte. Der Letzte, einer, der nicht in Jakes Wagen gesessen hatte, setzte ihm die schwarze Haube wieder auf den Kopf und alles um ihn herum versank wieder in Dunkelheit.

Jake, der sich vor lauter Schmerz noch immer auf die Zunge biss, blieb zusammen mit Josh zurück. Die Deckenbeleuchtung schalteten die Säcke wohl aus, bevor sie gingen. In völliger Dunkelheit waren die schwachen unregelmäßigen Atemzüge seines besten Freundes und das Rauschen seines eigenen Blutes alles, was Jake noch hören konnte. Für einen sehr langen qualvollen Augenblick. 

»Fickt euch«, murmelte er kraftlos in die Schwärze und atmete aus. Der pochende Schmerz in seiner Brust machte es ihm schwer, überhaupt eine bequeme Sitzhaltung zu finden, also gab er es auf. 

»Meinst du, Jackson und Samuel werden uns finden, bevor Carter hier auftaucht?« Die Furcht in Joshs Stimme war nicht zu überhören. 

Jake wusste, dass er erwartete, dass sein feiner Kollege etwas Aufmunterndes von sich gab. Irgendetwas, das die Angst vertrieb, die zweifellos in Josh wütete. Vor dem bevorstehenden Tod und der Aussicht darauf, eben jenen auf reichlich schmerzvolle Art und Weise zu erfahren. Er konnte es ihm nicht verübeln. 

»Sie werden uns nicht rechtzeitig finden«, antwortete er leise und es war die Wahrheit. Was brachte es Josh, wenn er sich an falsche Hoffnungen klammerte? Was für eine Chance hätten sie dadurch? Keine. Es war vorbei. Besser, als sich irgendwelchen Illusionen hinzugeben. Jacke lachte trocken. Kurz. Aber immerhin. 

»Weißt du, dass ein Teil von mir deinen Arsch aufreißen will?« Zu Jakes Überraschung lachte auch Josh. Ebenso freudlos, wie er selbst. »Leider weiß der Rest von mir aber, dass es nicht deine Schuld ist, das wir jetzt in diesem Scheißhaufen stecken. Und ganz ehrlich, Kumpel. Lieber verrecke ich an deiner Seite, als allein.«

»Ein wirklich schwacher Trost.« Jacke lächelte in die Dunkelheit und verdrängte den Schmerz seiner angeschlagenen Rippe so gut es ging. »Es tut mir trotzdem leid, dass wir den Hinterhalt nicht eher bemerkt haben.« 

»Ist nicht deine Schuld«, wiederholte Josh trocken und eine Weile lang schwiegen sie. Eine Weile, in der Jake sich seinen Schmerzen hingab und das Gesicht verzog, in dem Wissen, dass es niemand sehen konnte. 

»Du wirst Vater.« 

»Ich kannte das Risiko. Wie wir alle.« Jake hörte an Joshs Stimme, dass er grinste. Auf die trotzige Art, mit der er jeder beschissenen Situation in seinem Leben begegnete und die ihn ausmachte. So war er eben. 

»Wenn ich nicht mit dir zusammen draufgehe, würde Christina mich killen, wenn du verreckst.« 

»Tja, wir gehen aber zusammen drauf. Pech, mein Freund.« 

»Es tut mir leid, Josh. Ehrlich.« 

Pause. Einen Moment lang war es wieder still und Jake merkte, dass er tierischen Durst hatte. Er vertrieb das Gefühl, so gut es ging, zusammen mit dem abartigen Bedürfnis danach, zu kotzen. 

»Weißt du, was mir daran zumindest ein kleiner Trost ist?« Josh lachte leise. »Dass es der Macker deiner Angebeteten sein wird, der uns umlegt. Fies, oder?« 

»Fick dich, Josh«, antwortete Jake trocken, empfand aber weder einen Groll auf den ziemlich miesen Scherz noch auf seinen besten Freund. 

Die Bilder von Elizabeth Carter tauchten ungefragt in seinem Schädel auf und Jake schwor sich, dass sie nicht das Letzte sein sollten, das er in seinem erbärmlichen Leben sehen wollte. Er drängte sie weg. So weit weg, wie es ging, ohne dabei in einen hysterischen Lachanfall zu verfallen. Um nicht den Verstand dadurch zu verlieren ... 

»Hat er dich schwer verletzt?« 

Jake widerstand dem Impuls, mit den Schultern zu zucken. Zu schmerzhaft und Josh könnte es ohnehin nicht sehen. »Ich glaube, er hat mir mindestens eine Rippe geprellt, aber wenn ich nicht zu viel atme, werde ich das wohl überleben.« 

»Gut. Immerhin.« Joshs Stimme klang wieder, als würde er grinsen. 

»Was auch immer sie morgen mit uns anstellen, Kumpel -« Jake schluckte einen Kloß in seinem Hals hinunter. »Es war mir eine Ehre, dein Freund zu sein.« 

»Gleichfalls.« Er machte eine kurze Pause, in der Jake die Schmerzen und Gedanken weiter zurückdrängte. Mit mäßigem Erfolg. »Und du bist doch ein beschissener Psychopath.« 

Dann herrschte zwischen ihnen allgemeines Schweigen. Für eine sehr lange Zeit. Und Jake wünschte sich nichts sehnlicher, als dass ein Wunder geschehen würde, und sie beide mit heiler Haut aus dieser Sache herauskamen. Wie auch immer - das war egal. Nur irgendwie. 
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Liz schlug das Herz bis zum Hals. Sie war so aufgekratzt, dass sie ihre Finger in das Handtuch krallte, das sie sich vorhin um den Körper gewickelt hatte, schaffte es aber nicht, auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, sich umzuziehen. 

Sie zitterte, aber nicht vor Kälte. Es war nicht kalt im Zimmer, obwohl die Terrassentür weit offen stand. Obwohl sie klitschnass war und wahrscheinlich hätte frieren müssen. Elizabeth fror nicht. Ihr war so verdammt heiß, dass sie sich wünschte, die Nachtluft könnte ihr ein bisschen Linderung verschaffen. Mit geschlossenen Augen lehnte sie am Geländer des Balkons und betete, dass ihr Körper sich langsam wieder beruhigte. 

So heftig, wie sie vorhin auf Shaun reagiert hatte, hatte sie noch nie auf einen Mann reagiert. Okay. Es war ihr auch noch nie ein Mann so nahe gekommen, wie er. Noch nie hatte jemand sie auf diese Weise berührt oder geküsst und allein dadurch diesen verdammten Sturm in ihrem Magen ausgelöst, der auch jetzt nicht verschwinden wollte, obwohl sie nur an ihn dachte. 

Dieses Gefühl war so neu, dass sie es nicht beschreiben konnte. Das Verlangen in ihrem Magen, als er sie vorhin im Pool geküsst und gestreichelt hatte. Den zaghaften und doch schmerzenden Wunsch danach, ihm zu sagen, dass es ihr gefallen hatte, mit ihm auf so wenig anständige Weise herumzumachen, die ihr unter Garantie auch jetzt wieder die Schamesröte ins Gesicht trieb. 

All das war neu und ungewohnt und Liz fing an, sich dafür zu schämen, dass sie es noch nie gefühlt hatte. Einfach, weil sie sich blöd und dumm vorkam. Unwissend. Ohne zu wissen, weshalb, ärgerte sie sich über sich selbst. Ohne zu wissen, wieso das so war, hatte sie Angst, Shaun nun in die Flucht getrieben zu haben. 

Was kann er schon mit einer ahnungslosen Jungfrau anfangen?, fragte sie sich und lächelte bitter. Ich habe nichts vorzuweisen, das auch nur irgendwie reizvoll für ihn sein könnte. Deshalb hat er vorhin aufgehört.


Ein unerwartet schmerzhafter Gedanke. Konnte das möglich sein? Hatte er ihre Situation nur deshalb nicht ausgenutzt, weil er keinerlei Interesse daran hatte, mit ihr zu schlafen? Weil er ganz genau wusste, dass seine junge naive Ehefrau vermutlich nicht in der Lage war, sich seinen Bedürfnissen anzupassen oder sie zu befriedigen? Oder gab es vielleicht einen anderen Grund dafür ... 

Liz wollte sich nicht so schrecklich mies fühlen. Sie hasste es! Und sie wünschte sich verdammt noch mal, nicht so viel getrunken zu haben, dass sie sich ihm vorhin regelrecht an den Hals geworfen hatte. So hemmungslos war sie noch nie gewesen und jetzt bereute sie diese Naivität. Es tat nämlich leider verdammt weh, sich eingestehen zu müssen, dass sie dabei war, sich in Shaun zu verlieben. Es tat weh, zu sehen, dass sie so dumm war und sich auf einmal mehr erhoffte, als er offensichtlich bereit war, ihr zu geben. 

Für diesen einen Moment bei ihrem kleinen Schießtraining hatte sie geglaubt, ihr Mann könnte vielleicht etwas mehr von ihr wollen, als früher. Für diesen kurzen Augenblick hatte sie sich der Illusion hingegeben, er wäre ein normaler Mann ohne kriminelles Doppelleben, der dazu fähig sein könnte, seine sorgsam gepflegte Fassade für sie fallenzulassen. 

Da habe ich mich wohl geirrt ... 

»Hast du Durst?« 

Liz zuckte ein bisschen zusammen, als sie Shauns Stimme hinter sich hörte. Sie hatte nicht bemerkt, dass er das Bad schon wieder verlassen hatte. Er hatte sich komplett umgezogen und den Anzug gegen ein schlichtes schwarzes Shirt und eine Jeans ersetzt. Offenbar plante er nicht mehr, das Zimmer heute Abend noch zu verlassen. 

Mit einem erzwungenen Lächeln nahm sie ihm das Wasserglas aus der Hand, das er ihr hinhielt. »Danke.« 

»Keine Ursache«, antwortete er freundlich und stellte sich neben sie ans Geländer. 

Liz warf ihm einen verstohlenen Blick von der Seite zu. Shaun sah ziemlich entspannt aus. So, als wäre nie etwas gewesen. Es schien ihm wesentlich leichter zu fallen, genau das auch auszustrahlen. Als wäre für ihn tatsächlich nichts Ungewöhnliches passiert, während ihre eigenen Gedanken nur noch um das kreisten, was vor ein paar Minuten zwischen ihnen gewesen war. 

»Warum hast du aufgehört? Du hättest es doch einfach ausnutzen können, richtig?«, fragte sie leise, ohne zu wissen, weshalb sie es tat. Neugier vielleicht. Oder das unbekannte Bedürfnis danach, sich noch mehr Schmerzen zufügen zu lassen, wenn er genau das antwortete, womit sie rechnete. 

Bist du jetzt neuerdings auch masochistisch veranlagt? Ernsthaft, Liz? Wie erbärmlich!

»Hättest du das denn gewollt?« Shaun lächelte sie an und Liz schluckte. »Hättest du wirklich gewollt, dass ich dir in deinem Zustand deine Unschuld raube?« Das Lächeln wurde eisiger. »Hältst du mich wirklich für so ein großes Arschloch, dass ich so weit gehen würde? Dich zu benutzen und dir etwas zu nehmen, das du nie wieder zurückbekommst? Wirklich, Liz?« 

Liz wollte etwas darauf sagen, schaffte es aber nicht, auch nur den Mund aufzumachen. Das schlechte Gewissen war urplötzlich wieder da und vertrieb alles andere. 

»Glaubst du, es ist mir leichtgefallen, aufzuhören?« Ihr Mann lachte leise. Ein freudloser Ton, der Liz einen eisigen Schauer über den Rücken jagte. »Glaub mir, wenn ich sage, dass es mir nie schwerer gefallen ist, so ein verlockendes Angebot auszuschlagen. Aber leider will ich nicht, dass du mich danach hasst. Klingt vielleicht komisch, ist aber so.« 

»Warum sollte ich dich hassen?« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Sie fürchtete, dass sie brechen könnte, wenn sie lauter sprach. »Habe ich auf dich irgendwie den Eindruck gemacht, als würde es mir missfallen, von dir angefasst zu werden?« Liz schluckte. Ihr Hals war entsetzlich trocken, also trank sie einen kleinen Schluck aus dem Wasserglas, ohne seinem Blick standhalten zu können.

Shaun lachte wieder. »Darum geht es gar nicht, Elizabeth. Aber vielleicht reicht es mir einfach, für alle anderen der Buhmann zu sein. Vielleicht habe ich keine große Lust, mir auch noch deine Verachtung auf den Hals zu laden, wenn du spätestens morgen früh zu dem Schluss kommst, dass ich deine Naivität und die Tatsache, dass du betrunken warst, ausgenutzt haben könnte.«

»Ich bin in deinen Augen also zu naiv und zu blöd, um selbst eine Entscheidung darüber zu treffen, ob ich mit dir schlafen will, oder nicht?« Die Wut auf ihren selbstherrlichen Machoehemann kehrte zurück. »Oder bist du gerade einfach nur zu feige, um zuzugeben, dass du mich eigentlich doch nicht willst. Ist es das? Bin ich dir nicht hübsch genug? Oder denkst du, ich kann dir nicht das bieten, was -«

»Hör auf damit!«, unterbrach Shaun sie unwirsch und starrte sie an. »Ich habe nie behauptet, dass ich dich nicht attraktiv finden würde, oder?« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe auch nie einen Gedanken daran verschwendet, was du mir bieten kannst, und was nicht, verdammt. Weil das nämlich völlig unwichtig ist! Wenn du so weit bist, wird es keine Rolle spielen, wie viel Erfahrung du hast.« Verwirrt hielt Liz den Atem an, als Shaun seine Hand an ihre Wange legte und zärtlich über ihr Gesicht streichelte. »Weil ich es nämlich genießen werde, kapiert? Weil ich will, dass du es aus freien Stücken tust und nicht, weil du bescheuerterweise zu glauben scheinst, mir etwas beweisen zu müssen, oder mir etwas schuldig zu sein.« 

»Ich will dir nichts beweisen«, sagte sie leise und legte ihre Hand auf seine, die immer noch an ihrer Wange ruhte. Dieses Mal gelang es ihr, seinem Blick standzuhalten. Die absurde Angst, die sie vorhin gehabt hatte, war verschwunden. »Hör auf, mich wie ein kleines Kind zu behandeln. Ja, vielleicht habe ich ein bisschen zu viel getrunken. Aber meinst du nicht, dass ich immer noch entscheiden kann, was ich will und was nicht?« 

Der Blick, mit dem sie ihren Mann ansah, war flehend. Liz betete, dass er es nicht wieder für reine Einfalt halten würde, als sie sich einen Ruck gab, und sich vor ihn stellte. So dicht, dass sie seine Wärme durch das feuchte Handtuch hindurch spüren konnte. Ein unglaubliches Gefühl, das sie zittern ließ. 

»Ich hasse es, wenn du meinst, alles über mich zu wissen, obwohl du nicht die geringste Ahnung hast, was ich will, Shaun. Weil ich dich will, so bescheuert sich das vielleicht auch anhört.« 

Einen Moment lang herrschte Stille und alles, was Liz hören konnte, was das Rauschen ihres eigenen Blutes in ihren Ohren. So laut und dröhnend, dass sie sich schon wünschte, die letzten Worte nicht gesagt zu haben. Die Scham kehrte zurück und legte sich mit eisigen Klauen um ihr Herz, als ihr klar wurde, was sie gerade gesagt hatte. Dass sie ihm die Wahrheit gesagt hatte, obwohl es sich schrecklich seltsam und dumm anfühlte, sich in ihn zu verlieben. So bescheuert ... 

»Du willst mich?«, wiederholte er schließlich, schloss seine Finger um ihre und küsste sie auf den Handrücken. »Wir beide hatten eine Abmachung. Erinnerst du dich? Ich habe versprochen, dich nicht anzurühren. Und jetzt verlangst du, dass ich genau das tue? Willst du deine Jungfräulichkeit wirklich ausgerechnet an mich verlieren?« 

Liz zitterte, als sie seinen Atem auf ihrem Gesicht spürte. Er war ihr so nahe, dass ihr noch heißer wurde. Es machte sie nervös, dass Shaun sie anlächelte. Es machte sie noch nervöser, dass er sie auf die Wange küsste. Und es machte sie wahnsinnig, das Begehren in seinen Augen zu sehen, das ihren eigenen Magen in ein tobendes Inferno verwandelte. 

Als Shaun sie küsste, schlang sie ohne nachzudenken ihre Arme um seinen Hals, krallte sich in seinen Haaren fest und atmete so gierig seinen Geruch ein, dass sie das Gefühl hatte, niemals genug davon zu bekommen. Er hielt sie fest, zog sie so eng an sich, dass sie kaum Luft bekam und Liz konnte das Keuchen nicht unterdrücken, als er seine Zunge in ihren Mund schob und dieser unglaublich geniale Kuss noch heißer wurde. 

»Das Angebot mit dem Durchbrennen steht nach wie vor«, flüsterte er und biss vorsichtig in die zarte Haut über ihrer Halsschlagader. Er lachte, als Liz das Stöhnen nicht zurückhalten konnte, das allein durch diese Berührung ausgelöst wurde. »Aber leider werde ich die Klausel streichen müssen, die dir die Wahl lässt, nach unserer Flucht einfach zu gehen.« 

Shaun löste das Handtuch, das Liz sich umgebunden hatte, und ließ es achtlos auf den Boden fallen. Ihr Herz hämmerte wild gegen ihre Brust, als sie sah, wie er seinen Blick langsam über sie wandern ließ. Normalerweise hätte es sie abgestoßen, so unverhohlen von ihm angestarrt zu werden. Aber jetzt machte es sie einfach nur unglaublich nervös, mit klitschnassen Sachen vor ihm zu stehen und dabei nicht zu wissen, wie sie sich verhalten sollte, was sie tun oder sagen sollte. 

»Du bist wunderschön«, sagte er und grinste sie an. »Sorry, aber es fällt mir gerade ein bisschen schwer, mich zurückzuhalten.« 

Liz schluckte wieder, zwang sich zu einem Lächeln und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. »Dann halte dich nicht zurück«, flüsterte sie in sein Ohr und lachte tatsächlich leise, als sie das Zittern spürte, das nun ihn durchfuhr. Die Tatsache, dass sie trotz ihrer Unerfahrenheit so eine Wirkung auf ihn hatte, gefiel ihr und verdrängte die Nervosität zumindest ein kleines bisschen. 

Shaun grinste breiter. Er legte seine Hände an ihre Taille und drehte sie so, dass er nun hinter ihr stand. Die Schmetterlinge in ihrem Magen stoben auf, als sie seine Erektion an ihrem Rücken spüren konnte, knapp oberhalb ihres Hinterns. Widerstandslos ließ sie sich von ihm ins Zimmer zurückschieben, sah zu, wie er die Balkontür hinter ihnen schloss und die Vorhänge zuzog. »Ich steh nicht so auf Spanner«, lachte er und fuhr mit dem Daumen sanft über ihre Unterlippe. »Ich glaube, diesen Anblick habe ich lieber für mich ganz allein. Man muss nicht alles in seinem Leben mit dem FBI teilen, richtig?« 

Liz lächelte nervös, als er die Schleife löste, die das schwarze Kleid in ihrem Nacken zusammenhielt. Nur einen Moment später stand sie nur in Unterwäsche vor ihm. Sie zitterte, aber es war ihr widererwarten nicht unangenehm, halbnackt vor ihm zu stehen. Ganz im Gegenteil. Es gefiel Liz, Shauns Finger auf sich zu spüren. Er streichelte über ihren Hals, langsam über ihre Arme, ihren Rücken und ihre Taille, während sie ihre Hand über seine Arme wandern ließ. Seine Haut war warm, als sie ihre Hände unter sein T-Shirt schob und mit den Fingerspitzen über seinen muskulösen Oberkörper wanderte. 

Es schien ihm immerhin zu gefallen, denn er zog sie enger an sich und küsste sie. Wieder und wieder, bis ihr irgendwann schwindelig wurde, weil sie kaum Luft bekam. Ein unglaubliches Gefühl! 

»Ich habe mich wohl geirrt«, sagte er und lachte leise, als sie ihn verwirrt ansah. »Schwarz steht dir doch. Sogar ziemlich gut. Mist!« 

»Wieso Mist?« Liz lächelte, während ihr Herz immer noch wild gegen ihre Brust schlug. Ihre Haut kribbelte an den Stellen, die er berührte. 

»Weil du es mir gerade ziemlich schwer machst, nicht über dich herzufallen«, grinste er und Liz spürte, wie ihr Gesicht brannte. »Ganz schön unfair.« 

Sie schloss die Augen, als er zärtlich eine feuchte Haarsträhne hinter ihr Ohr strich, bevor er sie küsste. Unglaublich vorsichtig und sanft, als wollte er es um jeden Preis vermeiden, sie zu verschrecken. Zaghaft schob sie ihre Hände wieder unter sein Shirt und zog es hoch. Shaun half ihr dabei, zog es sich über den Kopf und schmiss es auf den Boden, bevor er ihre Hand in seine nahm und sie an seine Brust legte; an der Stelle, unter der Liz seinen Herzschlag spüren konnte. 

»Hast du Angst?«, flüsterte er und lächelte für ihren Geschmack ein wenig zu besorgt. »Wenn du es dir anders überlegen willst, ist das in Ordnung für mich.« 

Liz biss sich auf die Unterlippe und schüttelte den Kopf. »Nein, ich will es mir nicht anders überlegen«, antwortete sie leise, schaffte es aber nicht, die Nervosität aus ihrer Stimme zu verbannen. »Ich will dich. Und Angst habe ich auch keine.« 

Nur leicht gelogen, aber egal. Angst war vielleicht etwas zu viel gesagt, aber trotzdem ... Liz hatte viel darüber gehört, wie es war. Das berühmte erste Mal. Sie war nicht so blöd, sich darunter etwas Wundervolles und vor allem Schmerzloses vorzustellen. Wahrscheinlich gab es tausend romantischere Wege, die eigene Unschuld zu verlieren. Und bestimmt sogar hatte sie nie im Leben damit gerechnet, dass es ausgerechnet ihr arrangierter Ehemann sein würde, an den sie sie nach der getroffenen Abmachung verlor. Aber das war egal, denn Liz’ Gefühle ihm gegenüber hatten sich so grundlegend geändert, dass sie sich nicht vorstellen konnte, mit jemand anderem zu schlafen, als mit ihm. Verrückt, sicher. Aber sie vertraute ihm. Shaun würde sich zumindest Mühe geben, es so angenehm wie möglich für sie zu machen, da war sie sicher. 

»Es wird wehtun«, murmelte er an ihrem Hals, bevor er fortfuhr, ihr Schlüsselbein und ihre Schulter zu küssen. 

Liz hielt den Atem an, als sie seine Hände an ihrem Rücken spürte; auf der Suche nach dem Verschluss ihres BHs. Shaun schien eine Menge Übung darin zu haben, die Dinger zu öffnen, denn nur einen Augenblick später stand sie mit nackten Brüsten vor ihm und ihr Gesicht fing an zu brennen. Es war das erste Mal, dass sie so vor einem Mann stand und es machte sie verdammt noch mal unglaublich kribbelig, weil sie feststellte, dass ihm zu gefallen schien, was er sah. 

»Sehr aufmunternd«, antwortete sie mit einem schwachen Grinsen und registrierte das Zittern in ihrer Stimme, das zumindest einen kleinen Aufschluss darauf gab, wie nervös sie wirklich war. »Willst du mich immer noch zur Umkehr bewegen? Ernsthaft?« 

Shaun lächelte und schüttelte den Kopf. »Sicher nicht. Ich wäre wohl ziemlich verrückt, wenn ich es versuchen würde, oder? Aber ich will trotzdem, dass du dir sicher bist. Es wäre - gemein, wenn ich dich in dem Glauben lassen würde -«

»Gott, halt endlich die Klappe«, unterbrach sie ihn verlegen kichernd und drückte ihr Gesicht an seine Brust, damit er sie wenigstens einen Moment lang nicht ansehen konnte. Liz atmete seinen Duft ein, stellte fest, dass seine Haut ein bisschen nach Chlor roch, und schloss die Augen. Nur ganz kurz. Ganz kurz durchatmen und es genießen, dass Shaun sie festhielt. »Ich bin in dich verliebt, Shaun. Ist das bescheuert?« 

Sie spürte, dass er sich eine Sekunde lang verkrampfte, aber dann schüttelte er den Kopf und streichelte ihr sanft über den Rücken. »Nein, ist es nicht. Ganz und gar nicht.« 

Liz ließ zu, dass Shaun ihr Gesicht in seine Hände nahm und sie erneut küsste. Als sie spürte, dass er sie rückwärts zum Bett schob, ließ sie ihn gewähren. Mit jedem Kuss, jeder Berührung und jedem weiteren Atemzug wuchs das ungewohnte Verlangen in ihrem Unterleib an. 

Shaun drückte Liz aufs Bett runter und schob sich nur einen Moment später über sie, ohne den Kuss zu unterbrechen. Sie keuchte auf, als er ihr sanft in die Unterlippe biss, während seine Hand langsam über ihren Bauch wanderte. Ihre Haut war inzwischen getrocknet. Es war ein unglaubliches Gefühl, als er ihre Brüste berührte, sie fest, aber nicht grob drückte und ihr schließlich in die Augen schaute. So tief, dass sie darin ertrinken wollte. 

»Weißt du eigentlich, wie schön du aussiehst, wenn du deinen Anstand vergisst?«, fragte er grinsend und strich ihr die Haare aus der Stirn. 

»Wer sagt, dass ich meinen Anstand vergessen habe?«, fragte sie kaum hörbar und sog nur einen Augenblick später scharf die Luft zwischen ihren Zähnen ein, als er seine andere Hand unvermittelt zwischen ihre Beine schob. Liz kniff die Augen zusammen und stöhnte, als Shaun mit den Fingern ihren Slip zur Seite zog und langsam in sie eindrang. Die Hitze, die sich in ihrem ganzen Körper ausbreitete, war Wahnsinn! Die Mischung aus Angst und Begehren raubte ihr den Atem, zusammen mit seinen Lippen, die plötzlich wieder auf den ihren lagen und ihren überraschten Aufschrei erstickten. 

Mit einem wissenden Lächeln auf den Lippen zog Shaun seine Finger aus ihr zurück und wartete, bis sie sich wieder gefangen hatte. Etwas das angesichts der Tatsache, dass er damit fortfuhr, ihre Brüste zu streicheln, gar nicht so einfach war. »Hat dir das gefallen?« 

Liz wusste nicht, was sie darauf antworten sollte, also nickte sie knapp und machte die Augen wieder zu. Es war ihr peinlich, es zuzugeben und es war ihr peinlich, von ihm angesehen zu werden. 

»Liz, sieh mich an«, befahl er leise und widerwillig machte sie die Augen wieder auf. Shaun griff nach ihrer Hand, hob sie an seine Lippen und küsste nacheinander ihre Fingerkuppen. »Ich verspreche, dass ich vorsichtig sein werde, okay? Aber wenn es nicht geht, sag es mir.« 

Wieder nickte sie. Zu einer zusammenhängenden Antwort war sie längst nicht mehr in der Lage und das wusste sie. Also sah sie ihm dabei zu, wie er vom Bett aufstand, sich die Jeans auszog und atmete tief durch. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie war unglaublich aufgeregt, aber keine Sekunde lang zweifelte sie an der Wahrheit seiner Worte. Oder daran, dass es die richtige Entscheidung war, das hier durchzuziehen. Sie wollte es. Sie wollte, dass er mit ihr schlief, weil er der Richtige dafür war. Verrückt und angesichts der Umstände total hirnrissig, aber es fühlte sich verdammt gut an, als er wieder aufs Bett stieg und sich zwischen ihre Beine drückte. Es fühlte sich durch und durch richtig an, und das war alles, was überhaupt noch eine Bedeutung hatte. 

Es tat weh. Ein bisschen. Aber das war nicht schlimm, denn Shaun hielt Wort. Er war zärtlich und vorsichtig und nahm Rücksicht auf sie; in jeder Hinsicht. Liz bereute es keine Sekunde lang, diesen Schritt gegangen zu sein. Als sie eine gefühlte Ewigkeit später völlig erschöpft in seinen Armen einschlief, hatte sie zum ersten Mal das Gefühl, vielleicht doch noch glücklich zu werden. Sie spürte, dass Shaun ihr sanft über den Arm streichelte, während sie seinem Herzschlag lauschte, und war so zufrieden, wie sie es lange nicht gewesen war. Weil sie ihr Glück an einem Ort gefunden hatte, an dem es für sie keines hätte geben sollen. An der Seite eines Mannes, den sie nie hatte lieben wollen. 

Und doch tat sie es. Und das war gut so. Wirklich - gut. 
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Mit hochgezogener Augenbraue ließ Shaun seinen Blick über die Außenanlage des Hotels schweifen, bevor er sich in Bewegung setzte. Sein Dad saß in Begleitung seiner Mom an einem der runden Tische und frühstückte. Es überraschte ihn wenig, seinen Schwager am selben Tisch sitzen zu sehen. Suchend schaute er sich nach ihrem Gast und Onkel Jimmy um. Er entdeckte die beiden im Pool, jeweils auf einer Luftmatratze liegend und mit Sonnenbrillen vor den Gesichtern. Shaun ging jede Wette ein, dass beide total verkatert waren. Es zählte zu Jim Columbos Gewohnheiten, sich bei jedem Aufenthalt in Vegas so viel Spaß zu gönnen, wie es möglich war. Reichlich Alkohol und Frauen inklusive. Killer-Eddy schien es nicht viel besser zu ergehen. Shaun hörte ihn rülpsen, als er sich auf den Tisch seiner Familie zubewegte. 

»Guten Morgen, zusammen«, sagte er so freundlich, wie es ihm möglich war, und setzte sein professionelles Lächeln auf. 

»Morgen, Junge«, antwortete Jack Carter, als Shaun den freien Stuhl neben seiner Mom zurückzog und sich setzte. Die offensichtlich gute Laune seines Vaters irritierte Shaun ein wenig, er ließ sich aber nichts davon anmerken. »Hast du mal auf die Uhr gesehen? Es ist schon nach zehn.« 

»Sorry«, antwortete er mit einem schwachen Grinsen. »Ist später geworden.« Außerdem kann ja nicht jeder so ein verdammter Frühaufsteher sein, wie du. 

Seine Mom zwinkerte ihm zu, kommentierte den gestrigen Abend aber nicht weiter, worüber Shaun mehr als froh war. 

»Wir müssen unsere Abreise ein wenig vorverlegen, fürchte ich.« Der Boss grinste ihn so breit an, als hätte er gestern Abend die Bank des Kasinos geplündert. »Also, du jedenfalls.«

»Warum?« Möglichst gleichgültig griff Shaun nach der Kaffeekanne auf dem Tisch. Es war ziemlich schwer, die Gedanken an Elizabeth zu vertreiben. Die Erinnerung an ihr schlafendes Gesicht, als er sie vorhin im Zimmer zurückgelassen hatte. Oder an ihren Anblick in der letzten Nacht, der sich in sein Hirn eingebrannt hatte und vermutlich (hoffentlich) nie wieder daraus verschwinden würde. Die Röte auf ihren Wangen ... Die schüchterne Leidenschaft in ihren Augen ... Das Geräusch ihres Keuchens und ihrer flachen schnellen Atemzüge ... Das verdammt geniale Gefühl ihrer Fingernägel, die sich in seine Schultern gekrallt hatten ...

Shaun schluckte trocken und schob die Gedanken bedauernd beiseite, ohne etwas von dem Lächeln auf seinen Lippen einzubüßen. Er spürte den Blick seiner Mutter auf sich, reagierte aber nicht auf sie und wartete stattdessen auf die Antwort seines Vaters. 

Jack Carter lachte gutgelaunt. »Oh, wie es aussieht, ist einem deiner Männer ein ziemlich großer Fisch ins Netz gegangen. Letzte Nacht, als die Jungs am Hafen unterwegs waren, um die Lieferung zu kontrollieren. Für unseren Freund, du weißt schon.« Er nickte zum Pool, aber Shaun wusste auch so, dass er den Waffendeal mit Franco Manganos meinte. Etwas anderes hatten sie - seines Wissens nach - im Augenblick nicht am Laufen. Der Boss der Carters hielt sich an sein Versprechen, es im Augenblick etwas ruhiger angehen zu lassen, solange das FBI an ihren Ärschen klebte und jeden Schritt der Familienmitglieder überwachte. 

»So?« 

»Zwei FBI-Spitzel!« Das Grinsen auf dem Gesicht des Bosses wurde breiter. »Ich will, dass du zurückfliegst und sie zum Singen bringst.« 

»Warum ich? Das können Paco und Jenson doch erledigen. Die hatten lange nichts zu tun.« Gleichgültig hob Shaun die Schultern. Von seiner Unruhe ließ er sich nichts anmerken. Allein die Vorstellung, die Drecksarbeit selbst erledigen zu müssen, bereitete ihm Übelkeit. 

»Nein, das geht nicht. Sie würden die Schnüffler abmurksen, bevor sie ihre Informationen ausspucken könnte. Agent Samuel wäre sicher nicht erfreut, zwei seiner Männer aus dem Fluss zu ziehen, richtig?« 

Die Berechnung in der Stimme seines Vater irritierte Shaun ein wenig, er nickte aber und atmete innerlich auf. Wenn er den Schnüffler nicht kaltmachen musste, war es in Ordnung. Er würde zurückfliegen, die Kerle ein bisschen aushorchen und sie irgendwo wieder laufenlassen; möglichst weit weg vom Unterschlupf der Familie oder den Lagerhäusern.

»Vielleicht wäre es nicht schlecht, dem FBI einen kleinen Denkzettel zu verpassen.« Sein Dad gluckste amüsiert. »Vielleicht könntest du Finger oder Zehen unserer kleinen Rattenfreunde an den lieben Mr. Samuel schicken. Direkt auf seinen Schreibtisch. Als Warnung, sich ein bisschen aus unserem Arsch zurückzuziehen, meinst du nicht?«

»Jack!«, zischte seine Mom missbilligend und schüttelte angewidert den Kopf. »Wir essen hier! Kannst du die Details nicht später mit Shaun besprechen? Also wirklich.«

»Entschuldige, mein Engel«, antwortete sein Dad noch immer grinsend und schien sich nicht im Geringsten vom Zorn seiner Frau aus der Ruhe bringen zu lassen. »Lass mich noch kurz auf die Antwort meines werten Nachfolgers warten, dann darfst du gerne ein Thema deiner Wahl zum Tischgespräch machen, was hältst du davon?« 

Shaun wollte nicht lachen, konnte es sich aber nur ganz knapp verkneifen, wenn er sich den Zorn seines Vaters nicht aufhalsen wollte. Manchmal vergaß er, wie lächerlich es war, dass seine wunderschöne freundliche Mutter eben noch mehr war, als das; nämlich eine Patin und als solche wusste sie über alle Dinge Bescheid, die in der Familie zum Alltag gehörten. Die Vorstellung, Elizabeth könnte eines Tages so werden, wie sie, stieß ihn ab. Er liebte seine Mom über alles, aber trotzdem ... 

»Ich werde mich um alles kümmern, Dad«, versprach er mit dem festgefrorenen künstlichen Lächeln und nickte seinem Vater zu. »Ich gehe gleich zur Rezeption und lasse einen Rückflug buchen. Ich rufe dich selbstverständlich an, wenn ich Informationen habe, die von Interesse sein könnten.« Shaun kannte das Spiel. Er wusste, was er zu tun hatte und würde sich nicht widersetzen, auch wenn er keine große Lust darauf hatte, einem Mann einen Finger oder einen Zeh abzuschneiden. Sicherlich nicht. Aber noch war der Zeitpunkt nicht gekommen, um sich abzukapseln. Noch hatte er nicht genug Geld und keinen verdammten Plan, wie ihm und Elizabeth die Flucht gelingen sollte, ohne dass sie von einem Spitzel aufgespürt werden könnten. 

Noch nicht ... 

»Sehr gut. Du kannst den da mitnehmen.« Der Boss nickte Eric zu, ohne ihn anzusehen. »Da unsere Familien neuerdings so eng verknüpft sind, halte ich es für das Beste, ihn ein wenig unter unsere Fittiche zu nehmen. Ich wünsche, dass der junge Malone lernt, wie man Geschäfte anständig anpackt. Wenn er Scheiße verzapft, könnte das auf uns zurückfallen.« 

Shaun nickte und lächelte verbissen weiter. Die Aussicht, neben seinem New Yorker Gast nun auch noch seinen Schwager an der Backe kleben zu haben, gefiel ihm ganz und gar nicht, aber wehren konnte er sich auch nicht einfach so. Ihm würde nichts anderes übrig bleiben, wenn er nicht wollte, dass sein Vater misstrauisch wurde. Wenn er auf die Idee kommen würde, sein Nachfolger könnte andere Dinge im Sinn haben, als sich um die Belange der Familie zu kümmern, würde Shaun auf Dauer viele seiner bisherigen Freiheiten einbüßen. Leider wusste er das und würde es nicht riskieren, sich eine Ausrede aus dem Ärmel zu schütteln. 

Andererseits hatte der Boss auch recht. Shaun hielt es trotz des beträchtlichen Zeitaufwandes für eine ziemlich gute Idee, Liz’ Bruder unter Kontrolle zu haben. Wenn sie seinen Versuch, sich in ihre Gebiete einzukaufen, damals nicht rechtzeitig verhindert hätten, hätte das einen beträchtlichen finanziellen Verlust für die Carters bedeutet. Was - unterm Strich - auch schlecht für Shaun selbst gewesen wäre. 

Gut. Soll er mitkommen und lernen. Danach geht er mir hoffentlich nicht mehr auf den Sack ... 

»Sonst noch was?«, fragte er so freundlich, wie es ging, und trank einen Schluck Kaffee. Hunger hatte er jetzt keinen mehr. Nicht wirklich. Vielleicht würde Elizabeth ihm etwas von dem Frühstück abgeben, das er vorhin an der Rezeption für sie aufs Zimmer bestellt hatte. Die Aussicht, mit seiner Frau zu frühstücken, gefiel ihm wesentlich besser, als diese Farce. 

»Ja.« Wie aus der Pistole geschossen. Herrlich. »Ich wünsche, dass meine Schwiegertochter in Zukunft nicht mehr so viel trinkt. Wenn sie keinen Alkohol verträgt, hat sie ihn aus dem Hals zu lassen, verstanden?« 

Aus dem Augenwinkel sah Shaun, wie seine Mutter schuldbewusst zusammenzuckte. Offenbar hatte sie seinem Vater vom gestrigen Abend berichtet und dabei wohl vergessen, ihm Elizabeth’ Zustand bei ihrer Verabschiedung zu verschwiegen. Klasse. 

»Wenn sie im Suff ihr hübsches Mundwerk nicht hält, dadurch unser Schweigegebot bricht und womöglich Geheimnisse an die falschen Leute ausplaudert -« Sein Vater lachte ihm herablassend ins Gesicht und Shaun schluckte. »Du kennst die Konsequenzen ja.« 

Shaun nickte wieder. Die Konsequenzen kannte er in der Tat und er würde sie darum bitten, in der Öffentlichkeit nicht mehr zu trinken. Weil sie seine Frau war, würde man sie nicht zum Schweigen bringen, aber ein drohender Hausarrest würde Liz sicher auch nicht gefallen. Großartig.

»Elizabeth wird sich zurückhalten. Ich bürge dafür. Kann ich jetzt gehen? Ich nehme an, du hast es eilig mit der - Erledigung - richtig, Dad?« 

Sein Vater wedelte mit der Hand. Offenbar war sein Interesse an einem Fortsetzen der Unterhaltung ohnehin abgeflaut. 

»Also. Dann vier Rückflüge nach Chicago und du -«, Shaun warf Eric einen auffordernden Blick zu, als er sich erhob, »solltest deiner Schwester vielleicht selbst sagen, dass du überhaupt hier bist.« 

»Kein Problem, mein lieber Schwager. Hattet bisher noch nicht die Gelegenheit dazu, euch zu unterhalten, was?« Erics Grinsen missfiel ihm, also reagierte er nicht darauf und schob seinen Stuhl wieder vor den Tisch. »Ich rufe sie an und packe mein Zeug zusammen.« 

Viel kann das ja bei einer halben Nacht nicht sein, dachte Shaun, antwortete aber nicht und nickte nur knapp. 

Wenigstens diese Angelegenheit ließ sich schnell in die Wege leiten. Die Rezeptionistin kümmerte sich um die Buchung der Flüge und ihnen blieben zwei Stunden, um zu packen und zum Flughafen zu fahren. Shaun hoffte, dass Liz inzwischen wach war und gefrühstückt hatte. Er ging nicht wirklich davon aus, dass sie es bedauerte, die Stadt doch schneller zu verlassen, als sie angenommen hatten. Was nicht bedeutete, dass er es nicht bedauerte, nun wohl keine Zeit mehr zu haben, um sich noch ein bisschen mit ihr zu beschäftigen. Nur mit ihr. Allein. 

Eine Tatsache, die er in der Tat sehr schade fand. Die Aussicht darauf, sie vielleicht noch einmal dazu zu bringen, mit ihm zu schlafen, bevor sie abreisen mussten, war nicht schlecht. 

Vielleicht heute Abend. Wenn ich es - erledigt habe. 

Hoffentlich. 

Elizabeth schlief noch, als Shaun Minuten später die Schlüsselkarte ins Schloss steckte, und die Tür zum Zimmer aufdrückte. Einen Augenblick lang stand er vor dem Bett und sog ihren Anblick in sich auf. Die langen haselnussbraunen Haare waren ihr ins Gesicht gefallen, das er selten friedlicher und entspannter gesehen hatte. Der Zimmerservice hatte den Servierwagen mit ihrem Frühstück neben das Bett geschoben, sie aber nicht geweckt. Das weinrote Bettlaken verdeckte zu seinem Bedauern ihren nackten Körper vor seinen Blicken, aber auch vor denen des Personals, was wiederum nicht allzu schlimm war. Der Gedanke daran, dass er der erste Mann war, der sie so sah, gefiel ihm ausgesprochen gut. Nicht, dass er vor ein paar Wochen geahnt hätte, dass er sie so überhaupt je zu Gesicht bekommen würde ... 

»Shaun?«, fragte sie verschlafen, als er sich neben sie auf die Bettkante setzte und mit den Fingern sanft die Haarsträhnen aus ihrem hübschen Gesicht strich. 

»Guten Morgen, Rotkäppchen«, antwortete er lächelnd und küsste sie auf die Wange. »Ausgeschlafen?« 

»Wieso Rotkäppchen?« Gähnend grinste Liz ihn an. »Du siehst nicht wirklich aus, wie meine Großmutter, weißt du?« 

Shaun lachte. »Ach nein? Da habe ich aber Glück gehabt.« Dem Drang, ihr weiter über die Wange zu streicheln, konnte er nicht widerstehen. Nur noch kurz ... »Ich denke, ich bin eher der böse Wolf in der Geschichte, meinst du nicht?« 

»Ach, sag nur, du willst mich auffressen?« Seine Frau lachte, griff nach seiner Hand und küsste seine Finger, bevor sie sich langsam aufsetzte. »Das wäre schade.«

Shaun schluckte, als ihr Atem seine Haut streifte. Gar nicht so leicht, sich zurückzuhalten. Nicht so einfach, wie er gedacht hatte. »Mit Haut und Haaren«, flüsterte er und küsste sie auf die weichen vollen Lippen. »Leider müssen wir uns ein bisschen beeilen, fürchte ich. Wir müssen zurück.«

»Zurück? Schon?« An der Art, wie sie eine Schnute zog, konnte Shaun erkennen, dass ihr diese unerwartete Abreise gerade ebenso ungelegen kam, wie ihm selbst. 

Er lachte leise, als er sich von ihr löste und vom Bett aufstand. »Wir können heute Abend zu Hause an dieser Stelle fortfahren. Aber leider hat sich - ein Notfall ergeben, der meine Anwesenheit in Chicago erfordert.« Er hielt es für keine allzu gute Idee, ihr zu sagen, was der genaue Grund hierfür war und war froh, als sie keine Fragen stellte, und stattdessen die Kaffeetasse entgegennahm, die er ihr reichte. Leider hielt sie mit der freien Hand das Laken an sich gepresst, was ihm den ungehinderten Blick auf ihre Brüste versagte. 

»Guck nicht so«, lachte sie leise, als sie seinen Blick bemerkte. »Es ist mir peinlich, wenn du mich nackt siehst!« Die Röte in ihrem Gesicht sprach Bände, also verkniff Shaun sich das Lachen und tat ihr den Gefallen, seinen Blick abzuwenden. 

»Muss es nicht. Mir gefällt das, was unter dem Laken ist.« Er zwinkerte ihr zu und ging dann ins Bad, um sein Zeug zusammenzuräumen. »Iss was, dann müssen wir los.« 

»Hältst du im Flugzeug meine Hand?« Er hörte an ihrer Stimme, dass sie grinste. 

»Nur, wenn du heute Abend zuhause auf mich wartest. Nackt!«, rief er ihr zu und warf seine Zahnbürste in die Tasche neben der Dusche. 

»Oh, wenn das so ist, bitte ich vielleicht den Sitznachbarn auf meiner anderen Seite darum«, antwortete sie und in der nächsten Sekunde hörte er das Klingeln ihres Handys. Er wusste, wer sie anrief, noch bevor sie hörbar überrascht den Namen ihres Bruders aussprach. 

Shaun nahm den Anruf seines Schwagers kommentarlos zur Kenntnis. Er hoffte inständig, dass er sich später nicht allzu dämlich anstellte. Und, dass es schnell vorbeigehen würde. Aber das stand noch in den Sternen und hing ganz davon ab, was genau sie erwarten würde. In Chicago. 

 

 

 

 

 


15 00.8. Kapitel

 

 

Mit mächt’gem Schlag ins zitternde Empfinden verjagt er meine bangen Lebensgeister, und er nur bleibt in mir, um Euch zu schauen.

 

Dante Aligheri, La vita nuova

 

 

 

Jake saß regungslos auf dem Stuhl in der Mitte der Lagerhalle. Er überschlug die Stunden, die er jetzt wie festgewachsen hier saß. Vielleicht waren es zwanzig. Vielleicht auch dreißig. Er hatte keine Ahnung, weil sein Zeitgefühl irgendwann in dieser endlosen Dunkelheit um ihn herum einfach die Flatter gemacht hatte. Zusammen mit dem bisschen Angst, das er tatsächlich irgendwann am Anfang dieser lustigen Aktion verspürt hatte. 

Jake empfand keine Angst. Jake empfand keinen Respekt, den man vielleicht (wahrscheinlich!) im Angesicht des nahenden Todes empfinden sollte. Er fragte sich nicht, was er hätte besser oder anders machen können. Auch sein Leben lief nicht vor seinem inneren Auge ab. Das sagte man doch so, oder? Dass man in dem Moment, in dem der Tod einen ereilte, genau das sah. Alles, was man in seinem erbärmlichen Leben getan oder auch nicht getan hatte - jede noch so beschissen unwichtige Situation, in der man etwas empfunden hatte. Wie bedeutungslos es auch sein mochte ... 

»Ich warte immer noch«, sagte der hochwohlgeborene Underboss Shaun Carter monoton, ohne Jake und Josh aus den Augen zu lassen. Er schlenderte in einer geraden Linie vor den beiden gefesselten Agenten auf und ab und schien die Ruhe selbst zu sein. Ebenso, wie Jake. »Die Namen aller beteiligten Agents, bitte. Und den Grund für das so rege Interesse des FBI’s, mir vor die Füße zu pissen. Details, meine Herren.« 

»So höflich?« Jake lachte nüchtern. Etwas, das angesichts seines furztrockenen Halses kaum anders möglich war. Der Pisser hatte Wort gehalten. Man hatte ihm und Josh weder Wasser noch etwas zu essen gegeben. Die Schmerzen in seiner Brust waren inzwischen mit einem steten Pochen in den Hintergrund getreten. »Shaun Carter, der Anständige, was?« 

Der Underboss verzog das Gesicht zu einem steifen Lächeln, blieb aber nicht stehen. »Vorsicht, Agent Graham. Reizen Sie mich nicht. Ich habe noch andere Termine, wissen Sie?« 

»Ach«, antwortete Jake mit einem boshaften Grinsen und sah aus dem Augenwinkel, wie sein Freund unruhig mit dem Arsch auf seinem Stuhl herumrutschte. »Sagen Sie nur. Nach allem, was man so hört, sind Sie doch gänzlich außer Stande, die Drecksarbeit zu erledigen. Warum schickt Ihr Vater dann Sie?« 

Eine Fangfrage. Jake war ziemlich sicher, wieso der alte Jack seinen feinen Sohn geschickt hatte. Ein Blick in die rechte Ecke neben der Tür reichte, um genau das zu bestätigen. Eric Malone, der Bruder von Elizabeth Carter, stand zwischen den beiden Schränken, die gestern neben Jake im Wagen gesessen hatten. Der hässliche Fette und der Typ, der aussah, wie ein Profiwrestler. Mit einem der niedlichen Badeanzüge, in denen diese Kerle immer steckten, hätte er sicher urkomisch ausgesehen. Das hier, dachte Jake zynisch, ist eine Lehrstunde. Und der mieseste Lehrer in der ganzen Schule erteilt den Unterricht. 

Shaun Carter antwortete nicht. Er latschte ein weiteres Mal vor Jakes Nase herum und blieb schließlich zwischen Josh und ihm stehen. Mit den Händen in den Taschen seiner Jeans.

Jake warf seinem besten Freund einen Blick zu. Er sah ziemlich fertig aus. Und fast so beschissen, wie Jake selbst. Wahrscheinlich drehten seine Gedanken sich um nichts anderes als seine Freundin und sein ungeborenes Kind. Sehr wahrscheinlich, nicht wahr? Schließlich würde er sie vielleicht nie wieder sehen. Einmal mehr bedauerte er es, in welche Lage sie sich gebracht hatten.

»Was ist? Hat es Ihnen die Sprache verschlagen, Mr. Carter? Wissen Sie vielleicht am Ende gar nicht, was sie mit uns anstellen sollen?« 

»In der Tat, Agent Graham. Ich muss zugeben, dass ich wirklich nicht weiß, wie ich mit Ihnen verfahren soll. Sie tauchen einfach auf und weigern sich, meine Fragen zu beantworten. Das bringt mich in eine schwierige Lage, wissen Sie?« Der junge Underboss lächelte Jake kühl ins Gesicht. »Ich frage Sie noch einmal. Welche Agents sind in die Ermittlungen involviert? Welche Abteilung ist dafür verantwortlich? Wie viel wissen Sie - oder besser, was glauben Sie, zu wissen?« 

Jake erwiderte das Lächeln ebenso kalt. »Ich fürchte, das müssen Sie schon aus mir herauspressen. Wenn Sie sich trauen.« 

»Lassen Sie uns gehen! Noch ist nichts passiert, richtig? Wir werden zu unseren Leuten zurückgehen und niemand wird ein Wort hierüber verlieren. Wie wäre das?«, warf Josh ein und Jake konnte das nervöse Zucken um seine Mundwinkel sehen. »Sie können es sich nicht leisten, noch mehr Aufmerksamkeit zu erregen. Sie werden doch wohl nicht wollen, dass jeder verfügbare Bundesagent Ihre Läden auf den Kopf stellt, und Ihre sorgsam gepflegten Geschäfte hochgehen lässt, oder?« 

Carter lachte trocken. »Das ist indiskutabel, fürchte ich. Jedenfalls so lange, wie Sie mir nicht erzählt haben, was ich wissen will.« 

»Was Sie wissen wollen?«, konterte Jake ungerührt, »Wie wäre es, wenn Sie uns stattdessen ein paar Fragen beantworten? So - ganz unter Freunden, versteht sich. Zum Beispiel: Wie läuft das Geschäft so? Sind Sie zufrieden mit den Ausbeuten Ihrer illegalen Kasinos? Mit den Bordellen? Mit dem Waffenhandel, den Sie letzte Woche mit unserem Kumpel Frank Mangano abgeschlossen haben? Wie steht es mit dem Gold, das Ihr werter Schwiegervater vor ein paar Jahren erbeutet hat? Schon Expansionspläne damit?« Eine Frage nach der anderen, ohne eine Pause dazwischen. Das zynische Grinsen auf Jakes Gesicht wurde immer breiter. 

»Jake!«, zischte Josh neben ihm nervös, aber Jake ignorierte seinen Freund einfach. 

»Und wie läuft’s so mit Ihrer Ehe? Bereuen Sie es schon, die kleine Malone geheiratet zu haben? Sicher nicht, oder? Wenn man so eine scharfe Ehefrau zuhause sitzen hat, fällt es einem sicher schwer, seine hochtrabenden Versprechen einzuhalten, richtig? Waren Sie eigentlich doll sauer, weil Liz neulich ein bisschen mit mir geplaudert hat? Mann, küssen kann sie echt gut, muss ich ja sagen!«

Es war der Hinweis auf Elizabeth, der endlich eine Reaktion im Gesicht des Underbosses hervorrief. Jake war sicher, dass es daran lag, dass Carter seine steife Haltung und seinen reglosen Gesichtsausdruck aufgab. Ehe Jake wusste, wie ihm geschah, zog Carter die Pistole aus dem Bund seiner Jeans, die bis gerade eben noch halb verborgen unter seinem Hemd gesteckt hatte. Und bevor er den Mund wieder zumachen konnte, zielte er mit der Mündung direkt zwischen Jakes Augen. 

Warum habe ich das gesagt? Wieso - verdammt?


Jake wusste es nicht. Es erschien ihm gerade wie eine ziemlich dumme Idee, Carter darauf hinzuweisen, dass der gefesselte Agent vor seiner Nase - also Jake selbst - ein hervorragendes Opfer sein könnte. Das erste Opfer auf Shaun Carters Liste, das mit seinem Leben für seine Dreistigkeit bezahlen müsste. Klasse, Jake. Wirklich toll gemacht. 

»Amüsieren Sie sich, Agent Graham?«, fragte Carter kalt und lächelte zu Jake herunter. Erst jetzt merkte Jake, dass er zu lachen angefangen hatte. Wie ein Vollidiot, der noch nicht geschnallt hatte, dass das hier die letzten Minuten seines Lebens sein würden. 

»Ja, Sir. Ich denke, das tue ich. Wollen Sie nicht wissen, wie Ihre Frau reagiert hat, als ich ihr von Ihrem baldigen Ableben berichtet habe?« 

Das Lächeln auf den Lippen des Underbosses gefror, aber die Mündung der Pistole zielte weiter zwischen Jakes Augen. »Dürfte ich mich höflichst danach erkundigen, wovon Sie da reden, Agent Graham?« 

Jake grinste. Seine Handflächen waren schweißnass, aber das schien die einzige Reaktion zu sein, zu der sein Körper angesichts seines bevorstehenden Endes überhaupt fähig war. Wahnsinn. Das, was er nun sagen würde, war zu einem Großteil an den Haaren herbeigezerrt. Er hatte keine Ahnung, ob es stimmte, aber gerade war ihm das herzlich egal. Er setzte alles auf eine Karte und hoffte, Carter dadurch zu verunsichern. Vielleicht gelang ihm das - vielleicht auch nicht. 

»Was denken Sie denn, wieso Ihr Vater unbedingt möchte, dass Ihr werter Schwager -«, er nickte ungeduldig zum hinteren Bereich des stinkenden Lagerhauses, »Sie heute begleitet? Und was denken Sie, ist der Grund dafür, dass Sie diesen ehrenwerten Gast aus New York in Ihrer Mitte haben?« Ein weiteres Kopfnicken nach hinten. Jake hatte Killer-Eddy zwar nicht gesehen, aber jemanden hinter sich vorhin husten gehört. Er war sicher, dass es der Killer der Manganos war, und hoffte inständig, dass sein Instinkt ihn jetzt nicht im Stich ließ. Alles auf eine Karte. 

»Ich weiß nicht, Mr. Graham. Sagen Sie es mir doch?« Carters Gesicht war weiter wie versteinert, aber die veränderte Tonlage war der Beweis dafür, dass es ihn nicht so kalt ließ, wie er die Agents glauben ließ. 

Das Grinsen auf Jakes Gesicht wurde breiter, während er ein verzweifeltes Stöhnen von Josh vernahm. Für Mitleid war jetzt keine Zeit. Später. »Hm«, begann er möglichst theatralisch. »Ich denke, es gibt jemanden in ihrem unmittelbaren Umfeld, der es kaum erwarten kann, Sie von ihrem Thron stürzen zu sehen. Jemanden wie - sagen wir - Jimmy Columbo, der ganz bestimmt gerne an Ihrer Stelle wäre. Als ehrenwerter Nachfolger der Chicagoer Carterfamilie, der den New Yorker Clans unglaublich gut in den Kram passen würde. Grausam, brutal, eitel - leicht zu lenken.« 

Carter lachte trocken. Besonders überzeugt schien er leider noch nicht zu sein. »Wie kommen Sie auf diesen Schwachsinn?«, fragte er und hob eine Augenbraue, ohne sich zu rühren. »Denken Sie nicht, dass jemand wie ich, der neu im Geschäft ist und entsprechend jung, wohl eher zu manipulieren sein würde, als jemand wie Onkel Jimmy?« 

Wir wissen doch beide, dass das nicht so ist, dachte Jake biestig und schüttelte möglichst gleichgültig den Kopf. »Nein, das denke ich nicht«, antwortete er schlicht. »Ich denke, dass die Fünf Familien es gerne sehen würden, wenn auch der Rest der La Cosa Nostra in Nordamerika wieder nach ihrer Pfeife tanzen würde. Denken Sie, dem Outfit geht es aktuell besser?« 

»Ich weiß nicht. Geht es dem Outfit besser?« Der junge Underboss spielte dieses Spiel mindestens so gut, wie Jake. Das musste er ihm leider lassen. Und es nervte ihn. 

»Das kann Ihnen doch egal sein, Shaun. Was wollen Sie? Wissen Sie - ich versuche wirklich, Sie zu verstehen, aber das gelingt mir nicht. Jemand wie Sie, der es bisher rigoros vermieden hat, sich um die dreckigen Teile Ihrer Geschäfte zu kümmern, steht nun hier vor mir und richtet eine Waffe auf meinen Schädel. Verzeihen Sie, aber ich denke nicht, dass Sie abdrücken würden.« 

Das eisige Lächeln auf Carters Gesicht wurde breiter. »Sind Sie sich da sicher?« Im Bruchteil einer Sekunde bewegte er seine rechte Hand und drückte ab. Der ohrenbetäubende Schuss hallte von den Wänden wider, die ihn auf unnatürliche Weise noch zu verstärken schienen. In Jakes Ohren klingelte es und er war tatsächlich kurz vor Schreck zusammengezuckt. Aber nur das - kein Schmerz. Nichts. Carter hatte auf den Fußboden gezielt. Im Beton vor Jakes Füßen war eine deutliche Einkerbung zu sehen, wo die Patrone aufgekommen und abgeprallt war. Das Klingeln vermischte sich mit Joshs Aufschrei und denen von Carters Männern; allen voran sein unfähiger Schwager. Jake war sicher, dass Killer-Eddy nicht einmal mit einer Wimper gezuckt hatte. Klar. 

»Beim nächsten Mal werde ich nicht auf den Boden zielen«, sagte der Underboss ungerührt und fuchtelte kurz mit der Waffe vor Jakes Nase herum. 

»Boss, wie wäre es, wenn du beim nächsten Mal einen Scheißschalldämpfer benutzt?«, rief einer der Männer neben der Tür, der sich immer noch die Ohren zuhielt. 

Carter reagierte nicht auf den Einwurf des Wrestlerverschnitts und starrte weiter zu Jake hinunter. »Meine Ambitionen und Beweggründe gehen Sie nichts an, Agent Graham. Können wir mit dem eigentlichen Thema bitte fortfahren?«

Natürlich. Willst nicht, dass deine Köter mitkriegen, dass du ihnen eigentlich den Rücken zukehren willst, was?

»Sicher doch«, antwortete Jake mit einem süffisanten Grinsen und ignorierte das Klingeln in seinem Schädel weiter beflissen. »Wo waren wir stehengeblieben? Ach ja. Bei dem geplanten Mordanschlag auf Sie.«

»Ich weiß nichts von einem Anschlag.« 

Jake lachte. »Oh, natürlich nicht. Es wäre doch auch schade, wenn man dem, der auf der Abschussliste steht, auch noch sagen würde, dass er bald gekillt wird, oder?« Zu viel gelacht. Der Schmerz durch die Rippenprellung in seiner Brust kehrte zurück und Jake biss sich auf die Zunge, um ein Stöhnen zurückzuhalten. »Also. In aller kürze. Der Mann, der die Drecksarbeit für Ihren Freund Frank Mangano erledigt, wird Sie in drei Tagen töten. Dann, wenn Ihre Lieferung«, er nickte ungeduldig, weil er seine Hände nicht bewegen konnte, »vom Band läuft. Auf den Weg ins mollig warme Kolumbien. Damit ist der Weg für Ihren Onkel frei, weil man aller Wahrscheinlichkeit auch Ihren Vater um die Ecke bringen wird. Mr. Columbo wird die Familiengeschäfte im Sinne der New Yorker Familien weiter lenken und alle leben glücklich und zufrieden bis an ihr Lebensende. Und wenn sie nicht gestorben sind, so morden sie noch -«

»Schluss damit!«, schrie der Mann hinter Jake und sein Kopf flog urplötzlich nach vorne, als Killer-Eddy ihm einen saftigen Schlag in den Nacken verpasste. Jake keuchte auf und hörte auch, dass Josh kurz aufschrie, als der Kerl nach Jakes Haaren griff und seinen Kopf zurück riss. »Diese Schweinescheiße höre ich mir nicht länger an!« 

Jake schloss die Augen, um nicht an die Decke der Lagerhalle starren zu müssen. Ein paar (die meisten) Neonröhren über seinem Kopf waren kaputt. Die anderen flackerten hin und wieder. Ihm wurde übel von dem Anblick. Jetzt war es wohl eh aus. Lieber mit einem netteren Bild in seinen Gedanken (Elizabeth Carter in Unterwäsche) sterben, als mit der Realität vor Augen. 

»Lass ihn los«, befahl der Underboss mit ungewohnt schneidender Stimme. »Ich war noch nicht fertig mit meinem Verhör, oder sieht das für dich vielleicht so aus?« 

Drei Sekunden lang herrschte absolute Stille um Jake herum. Keiner der Männer, selbst Josh nicht, machte auch nur einen Mucks. Drei Sekunden, in denen Jake zum ersten Mal in seinem Leben ein Stoßgebet in den Himmel schickte. Er wusste nicht, wie groß die Macht war, die der junge Carter über den älteren Mann hatte, der zwar nicht zu seiner Familie gehörte, aber als Älterer und als Angehöriger einer großen New Yorker Familie vermutlich schwer davon zu beeindrucken sein würde. Drei Sekunden, in denen Jake aufhörte, zu atmen.

Dann ließ der Mann ihn wieder los, umrundete Jake und blieb schließlich neben Shaun Carter stehen. Mit beleidigter Fresse und vor der kantigen Brust verschränkten Armen. Er sah aus, wie ein kleiner Junge, dem man die Süßigkeiten weggenommen hatte. Jake musste sich zwingen, das Lachen in seiner Kehle zurückzudrängen. 

»Das gefällt mir nicht«, knurrte Eddy missmutig und schüttelte den hässlichen Kopf. »Der quatscht zu viel dumme Scheiße. Er soll singen und nicht diesen Schwachsinn reden.«

»Das hier«, antwortete Carter mit versteinerter Miene, »ist mein Gebiet. Du hast auf meinem Gebiet zu tun, was ich sage, verstanden? Und wenn ich sage, dass ich noch nicht fertig bin, dann hast du zu warten.« Seine Stimme zitterte kaum merklich. Jake war sicher, dass er der Einzige war, dem das aufgefallen war. Natürlich. Die anderen Holzköpfe waren zu dämlich und Josh war aller Wahrscheinlichkeit zu sehr damit beschäftigt, sich nicht ins Hemd zu machen, als dass er es noch hören könnte. 

Jake erwiderte seinen Blick ungerührt. Das Grinsen war verschwunden, aber mit ihm auch die leise pochende Panik in seinem Magen. Immerhin. »Und? Was wollen Sie noch wissen?«

»Ich will wissen, woher Sie das alles wissen«, antwortete Carter und nickte. Eine dumme Frage. Mit Sicherheit ahnte er längst, dass es einen Spitzel in seinen Reihen gab, der das FBI regelmäßig mit Informationen fütterte. Ach ja, diese Pentiti ... Blöd nur, dass Jake nicht genau wusste, wer dieser Verräter war. Das hatte er nämlich bisher noch nicht mit den großen weisen Bossen Jackson und Samuel diskutieren können, richtig? Einer ihrer Männer war es nicht. Zumindest das war sicher. Aber irgendjemand aus den Kreisen der Mafia sang in regelmäßigen Abständen. Nur wer ... 

Was jetzt? Bluffen? Lügen? Scheiße, Jake. Denk nach!

»Drehen Sie sich um«, brummte Josh neben Jake und er sah seinen Freund überrascht an. »Fragen Sie Ihren Schwager mal, wie hoch der Preis für seine Loyalität ist. Sie wären überrascht.« 

»Was zum -«, presste er irritiert hervor und starrte Josh ungläubig an. Josh erwiderte seinen Blick kurz, schüttelte aber kaum merklich den Kopf. Ein Bluff. Er spielt mit - oder?

Der Underboss zögerte kurz, drehte sich dann aber doch um und fuchtelte mit der Pistole in seiner Hand herum. »Eric, schwing deinen Arsch hier rüber!«, befahl er schneidend. Gespannt auf die Reaktion des bescheuerten Malone-Nachfolgers, wartete Jake. Elizabeth’ Bruder setzte sich tatsächlich in Bewegung. Interessant. 

»Es stimmt nicht, was die beiden behaupten!«, rief er unwirsch und Jake sah, wie er das Gesicht verzog. Ein Bluff, der am Ende unfreiwillig wahr ist? Wusste Josh davon? Verrückt!


»Eric?« Auffordernd hob Carter die Augenbrauen und Jake registrierte mit ziemlicher Überraschung, dass der Idiot einknickte. Jetzt schon! Was für ein Weichei. 

»Okay. Vielleicht hat mir dieser Typ«, er deutete ungehalten auf Jake und Josh, die regungslos auf ihren Stühlen verharrten, »Agent Samuel, versprochen, dass ich das Gold behalten darf, das mein Vater vor zwei Jahren geklaut hat. Die Goldbarren, Mann! Die, hinter denen dein verdammter Vater so heiß hinterher gewesen ist.« 

»Goldbarren?« Jake sah die Verwirrung in Carters Gesicht. Offensichtlich hatte er keine Ahnung davon gehabt, was für Geschäfte sein Vater hinter seinem Rücken so am Laufen hatte. Von dem Gold aus dem Überfall auf einen Banktransporter schien er gerade zum ersten Mal zu hören. Interessant. Sehr interessant. 

»Ich dachte, wenn ich sie behalten kann, kann ich größer ins Geschäft einsteigen, das ist alles.« Wie ein beleidigter Junge steckte Eric Malone seine Hände in die Taschen seiner zerschlissenen Jeans und verzog angepisst das Gesicht. Es schien ihm sehr zu missfallen, dass seine eigenen kleinen Pläne gerade aufgeflogen waren. Und nicht nur das - vielleicht schnallte er noch nicht einmal, was das nun für ihn zu bedeuten hatte. Diese Aussage - vor all den Zeugen - 

Ehe Jake den Mund aufmachen und ihn warnen konnte, war es zu spät. Die Männer im Raum, außer Jake, Josh, und Shaun Carter, zielten allesamt mit ihren Waffen auf den Idioten, der gerade zugegeben hatte, sein Schweigegelübde gebrochen zu haben. Man verstieß nicht gegen die Omertà. Es sei denn, man wollte mit seinem Leben dafür bezahlen. Und erst recht war man nicht so selten dämlich, das auch noch zuzugeben!

Gut gemacht, Eric. Du beschränkter wandelnder Scheißhaufen ... 

Der Gedanke war noch nicht ganz zu Ende gebracht, als Jake klarwurde, dass die ungeplante Situationsveränderung mehr als übel für Josh und ihn ausgehen könnte. Ziemlich übel sogar, wenn er sich das geballte Aggressionspotenzial im Raum so ansah. Testosteron, wohin man sah. Nur Josh und er waren still, während die Männer vor ihnen wild durcheinander riefen. Anschuldigungen, Vorhaltungen, Vorwürfe, Beleidigungen - die ganze Palette. 

»Du Hund!« Der Fette hatte einen hochroten dicken Schädel. Sah aus wie eine überreife Tomate.

»Beschissener Verräter!«, schrie der Möchtegernwrestler und fuchtelte mit seiner Beretta wild in der Luft rum. Gut, mit der Mündung immerhin nach oben. So würde er nicht unbedingt jemanden killen, wenn er in seiner Wut vorzeitig den Abzug drückte.

»Bastard! Ich werde dir zeigen, was man mit Verrä-«

»Ruhe!«, schrie Carter so laut, dass er tatsächlich alle anderen Männer übertönen konnte und Jake wollte aufatmen. Vielleicht würde es dem Scheißkerl tatsächlich gelingen, eine andere Lösung zu finden, als seinen panisch schlotternden Schwager auf der Stelle abzuknallen. Man würde ihn in die Stadt bringen, ihn dort einem sicherlich weniger angenehmen Verhör unterziehen, als das, das die beiden FBI-Agents gerade über sich ergehen lassen mussten und - 

Ein Schuss zerriss die Stille, die kaum länger als eine Sekunde angehalten hatte. Ein ohrenbetäubender Knall, der das monotone Summen in Jakes Gehörgang zurückbrachte und nun alles war, was er überhaupt noch hören konnte. 

Erschrocken zuckte er zusammen und kniff die Augen zu. Er musste nicht sehen, dass die Kugel ihr Ziel nicht verfehlt hatte. Er wusste es. 

Vorbei. Jetzt war es zu spät, um noch darauf zu hoffen, dass Josh und er mit einigermaßen heiler Haut aus dieser Nummer wieder herauskommen könnten. Zu spät, um sich an dem Wissen um Shaun Carters Unfähigkeit, die Drecksarbeit zu erledigen, festzuklammern. Zu spät für Josh, der jetzt garantiert nicht mehr erleben würde, wie sein Baby auf die Welt kam. Zu spät für Jake, der - nichts hatte, das ihn da draußen erwartete. Rein gar nichts. Eine bittere Erkenntnis, die ihm im nun im Angesicht des realen Todes einen ziemlich schmerzhaften Stich versetzte. 

Zu spät ...
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Zu spät. Bevor Shaun reagieren oder Eddy aufhalten konnte, war es bereits zu spät. Sein Körper reagierte auf den unerwarteten Schuss und Shaun zuckte zusammen; ebenso, wie seine Männer und die Agents vor seiner Nase. Der Pistolenknall verhallte in der leerstehenden Lagerhalle am alten Fischereihafen und verebbte in ungläubiger, fassungsloser Stille. 

Eine Stille, die zwei Sekunden andauerte. Zwei Sekunden, in denen er entscheiden musste, was ab jetzt geschah. 

Shaun sah, wie das Projektil sauber in den Schädelknochen seines Schwagers eindrang. Ein perfekter Schuss, genau zwischen die Augen. Er wusste, dass Eric tot war, noch bevor sein Körper auf dem kalten Betonboden aufschlug, kleine Staubwolken aufwirbelte und regungslos, wie ein nasser Sack liegenblieb. Er wusste auch, dass ihm nicht mehr als diese beiden Sekunden bleiben würden, um zu reagieren. 

Shaun Carter tat es. Er reagierte. So schnell und präzise, dass ihm der Atem über seine eigene Kaltschnäuzigkeit stockte. Seine Hand umklammerte die Pistole. Sein Zeigefinger legte sich an den Abzug, krümmte sich, drückte ab. Shaun schoss. Und Shaun traf. 

Der Knall des zweiten Schusses war mindestens so laut, wie der Erste. Vielleicht bildete er sich das auch nur ein. Vielleicht lag es an dem unglaublichen Adrenalinschub, der seinen geistesabwesenden Körper herumwirbelte, ihn lenkte und ihn reagieren ließ, ohne dass er überhaupt nachdenken musste. Vielleicht. Er wusste es nicht. Und es spielte keine Rolle. Nicht mehr. 

Eddy, der Haus- und Hofkiller der Manganos, brach tot auf dem Boden zusammen. Die Blutlache, die von der Eintrittswunde in dessen Brust gespeist wurde, vergrößerte sich schnell. Ein Schuss mitten ins Herz. Die Pistole, mit der er seinem Schwager in den Kopf geschossen hatte, lag noch in seiner Hand, als wollte er sich auch im Tod nicht davon trennen. 

Shaun starrte auf die Leiche des Mannes; unfähig auch nur einen Finger zu rühren. Unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Unfähig, um sich bewusst zu machen, dass das der Moment war, in dem er die Beine in die Hand und rennen sollte - 

Er konnte es nicht. Shaun Carter, Underboss der Carterfamilie und Nachfolger seines Vaters, war nicht in der Lage dazu, auch nur einen Muskel zu rühren. 

Aber fühlen, das konnte er. Verachtung und Selbsthass fluteten seinen Schädel und seinen Magen, brachten den Übelkeit erregenden Brechreiz mit sich und schüttelten ihn durch. Nur einen kurzen Augenblick lang gestattete er sich, es hinzunehmen. Es zu akzeptieren, dass er sich wie ein Stück Scheiße fühlte. Mies, wertlos, abartig. Genau wie die Männer seines Vaters und seine eigenen, weil er sie immer dafür verabscheut hatte, die Drecksarbeit zu erledigen. Weil er sich immer geschworen hatte, es niemals so weit kommen zu lassen, dass er selbst am Abzug saß. Und jetzt - hatte er es doch getan. Zu spät. Alles zu spät. 

Die Stimmen seiner Männer vermischten sich mit denen der beiden Agenten vor ihm. Zusammen verstärkten sie das unkontrollierte Rauschen in seinen Ohren. Das ohrenbetäubende Tosen, das dafür sorgte, dass Shaun die Augen schließen musste. Wenigstens einen Atemzug lang. 

»Okay, Boss. Was soll das? Was machen wir jetzt?« Mario war ungewohnt bleich im Gesicht, als Shaun ihn ansah. »Wenn die Manganos das mitbekommen -«

»Sind wir am Arsch!«, beendete Drake den Satz und starrte seinen Boss kopfschüttelnd an. »Scheiße!«

Madox, der neben Drake stand, sagte gar nichts. Eine Tatsache, die Shaun nicht wirklich bedauerte. Aus dem Fettklops kam nicht viel mehr heraus, als Mist, sobald er den Mund aufriss. Besser, wenn er die Fresse hielt, während Shaun versuchte, nachzudenken. 

»Wir müssen die Leiche wegschaffen. Beide Leichen. Am besten bringen wir sie in den Container am Fluss.« 

»Gute Idee. Dann ist er weg und keiner wird nach ihm fragen.« 

»Und was ist mit Frank Mangano? Er wird ihn sicher bald vermissen.« Drake schüttelte reichlich energisch den hochroten Kopf. »Hab mitbekommen, wie er sich fast jede Stunde telefonisch bei seinem Boss gemeldet hat.« 

»Fuck!« Shaun stopfte die Pistole in seiner Hand zurück in den hinteren Bund seiner Jeans und raufte sich die Haare. Auf so einen Vorfall war er nicht vorbereitet gewesen, verdammt! Gar nicht! Er wusste nicht, was er machen sollte ... 

»Also, ich hätte da ja einen Vorschlag zu machen.« 

Irritiert drehte Shaun sich zu dem Agenten um, dem er vor ein paar Minuten am liebsten noch das vorlaute Maul poliert hätte. Specialagent Jake Graham schien im Gegensatz zum Rest der Anwesenden auch weiterhin Herr seiner unglaublichen Selbstbeherrschung zu sein. Eine Tatsache, die Shaun ebenso beneidete, wie er sie fürchtete. Er ahnte, aus was für einem Holz dieser junge Mann geschnitzt war. Allein die Tatsache, dass er sich vorhin nicht in die Hose geschissen hatte, als Shaun mit seiner Waffe auf ihn gezielt hatte, sagte eigentlich alles. Offensichtlich hatte er es hier mit einem Mann zu tun, der in nahezu allen Situationen die Kontrolle über sich selbst behielt - egal, wie ausweglos seine Lage auch sein mochte. Er selbst hatte ebenfalls eine gehörige Portion von dieser Beherrschtheit, aber nicht annähernd das Maß, das erforderlich gewesen wäre, um auch jetzt noch die Nerven zu behalten. Abartig! 

Shaun biss sich auf die Zungenspitze, bevor er antwortete. Etwas, das er schnell tun musste, denn er ahnte, dass seine Männer nicht mehr lange in der Lage dazu sein würden, ihre Nerven zu behalten. »Und wie lautet Ihr Vorschlag?«

Der junge blonde Mann grinste. Zwar nicht mehr ganz so selbstgefällig wie vorhin, aber immer noch breit genug. Der Wunsch danach, ihm wenigstens eine Kugel in den Arm zu jagen, wuchs wieder an. »Sie können das alles hier hinter sich lassen, Shaun. Das wollen Sie doch, oder?«

»Wie kommen Sie darauf?«, presste er nervös hervor und hoffte, dass seine Leute zu sehr mit sich selbst beschäftigt waren, um dem Gespräch zu folgen. 

Das galt in jedem Fall für Drake und Madox. Die beiden Idioten stritten sich absurderweise darüber, welche Säure sie für die Beseitigung der beiden Leichen verwenden wollten. Fluss- oder Salzsäure, wenn Shaun die Gesprächsfetzen ihrer leisen Unterhaltung richtig aufschnappte. 

»Das wissen Sie genau«, antwortete Agent Graham gelassen, als Shaun sich aus seiner Starre löste und auf ihn zu trat. So unauffällig, wie möglich. »Wie viele Männer haben Sie draußen vor der Tür?«

Shaun starrte ihn an. Mit fest aufeinandergepressten Lippen. Die Hände zu Fäusten geballt, weil er fürchtete, seine Finger könnten zittern. »Drei.« 

»Schicken Sie sie weg. Alle.« 

»Mit welcher Begründung? Sie werden nicht gehen. Wir müssen uns um diesen -«, er deutete mit dem Daumen über seine Schulter, »Schweinestall kümmern.« 

Was mache ich hier? Ich ziehe es doch nicht ernsthaft in Erwägung, dieses Angebot anzunehmen?

Aber genau das tat er. Und zumindest Shauns Verstand beharrte darauf, dass es das Beste - Richtigste - war, es zu tun. Jetzt sofort. Alles abzubrechen, alles aufzugeben, alles hinter sich zu lassen. Der Familie den Rücken zukehren, wie er es doch eigentlich ohnehin geplant hatte. Das war es, was der unverschämte Agent ihm vorschlug, ohne es direkt auszusprechen. 

In Gedanken überschlug Shaun seine Optionen. Eine Möglichkeit (eine sehr wahrscheinliche) bestand darin, dass die drei Männer in diesem Raum sehr bald aufhören würden, ihre sinnlose Diskussion fortzusetzen. Dass sie sich dann wieder ihm widmen würden, um auf seine Befehle zu warten. Sie erwarteten, dass er ihnen auftrug, die Leichen verschwinden zu lassen. Und anschließend eine ultimative Lösung aus dem Hut zauberte, wie er diesen Mist erklären könnte. Vor seinem Vater, vor seinem Schwiegervater, vor Frank Mangano. Einfach vor allen, die eine Erklärung erwarteten. Eine, die es nicht wirklich gab. 

Dieser ganze Scheiß ist einfach aus dem Ruder gelaufen. So schnell, dass ich nicht anders handeln konnte ... 

Aber das stimmte nicht und auch das wusste Shaun. Er hätte Eddy nicht erschießen müssen. Er hätte Eric selbst erledigen müssen. Oder zumindest dafür sorgen sollen, dass er seine gerechte Strafe so bald wie möglich erhielt. Morgen, wenn sein Vater und der Pate der Familie wieder in der Stadt sein und sein Urteil fällen würde. Es war seine Aufgabe, nicht wahr? Nicht Shauns. 

Fuck! Fuck! Fuck!


Option Zwei bestand darin, nichts zu tun. Das würde allerdings in jedem Fall das Misstrauen seiner Leute auf ihn lenken. Zumindest Mario würde sicher ahnen, dass etwas faul war, wenn Shaun einfach die Hände in den Schoß legte. Die anderen beiden waren strunzdumm, aber Mario nicht. Jedenfalls nicht ganz so sehr. Er würde vermuten, dass sein Underboss etwas im Schilde führe. Er würde misstrauisch werden. Und dann würde Shaun zusammen mit den beiden toten Dreckskerlen schneller in einem Säureeimer landen, als er gucken konnte. 

Keine annehmbare Option. Definitiv nicht. 

»Okay, ich habe eine Idee.« Der Agent senkte die Stimme noch weiter, damit nur Shaun ihn hören konnte. Der andere, sein Partner, reckte sich ihnen unauffällig entgegen, damit er verstehen konnte, was sie besprachen. 

Verrückt, verrückt, verrückt! Du hast den Verstand verloren ... 

Shaun zog die Augenbrauen hoch, warf einen schnellen Blick über seine Schulter und stellte nicht ohne Erleichterung fest, dass die Drei hinter ihm noch beschäftigt waren. 

»Haben Sie ein Messer?« 

Er nickte und griff langsam in die hintere Tasche seiner Jeans. Nur ein Taschenmesser, aber besser, als nichts. 

»Schneiden sie unsere Fesseln los. Wir werden uns die beiden Pistolen schnappen, die hinter Ihnen auf dem Boden liegen. Treten Sie schnell zurück, damit es so aussieht, als hätten wir uns allein befreit.« 

»Und dann?« Seine Stimme zitterte kaum hörbar, aber als er dem eiskalt lächelnden FBI-Agenten ins Gesicht sah, wusste er, dass es nicht unbemerkt geblieben war. 

»Wir haben keine Zeit für Diskussionen. Tun Sie es!« 

Shaun wusste, dass er recht hatte. Jeden Moment würden seine Männer zu dem Schluss gelangen, dass es an der Zeit war, eine Entscheidung zu treffen. Für die Lösung ihres gemeinsamen Problems, nicht für Shauns. Pech. 

Shaun tat es. Er klappte das kleine Messer auseinander, ging langsam und unauffällig um Jake Graham herum und schnitt den Strick hinter seiner Stuhllehne durch. Die Klinge war scharf. Es dauerte nur eine Sekunde, da war er durchtrennt. Der Agent rührte sich nicht und saß weiter wie festgewachsen auf dem Stuhl. Shaun trat einen Schritt nach links und wiederholte den Vorgang, ohne Mario, Drake und Madox aus den Augen zu lassen. Sein Blick wanderte kurz über die beiden am Boden liegenden Leichen. Er bedauerte es nicht, dass sie tot waren. Sicher nicht. Aber er bedauerte sich selbst, weil er einen dieser Männer selbst getötet hatte. 

Keine Zeit. Heulen kannst du später, verdammt!

Shaun schluckte trocken, als auch der zweite Strick um Josh Harpers Hände durchtrennt war. Auch der junge Mann blieb, wo er war. Shaun senkte den Blick und starrte möglichst nachdenklich dreinschauend auf seine Füße, während er seinen Weg fortsetzte. Einen Fuß vor den anderen. Mit den Fingern rieb er sich über die Schläfen, als dachte er angestrengt darüber nach, wie sie nun verfahren sollten. Nach außen wirkte er zweifellos ruhig und gelassen. Einigermaßen zumindest. 

Aber in seinem Inneren tobte ein Orkan aus den unterschiedlichsten Gefühlen, die so stark waren, dass er es kaum aushielt. Selbsthass, Verachtung für die beiden Männer, die ihn beide auf unterschiedliche Art verraten hatten und Verachtung für sich selbst, weil er selbst nicht besser war. Weil er in diesem Moment die Seiten wechselte, ohne etwas Derartiges jemals geplant zu haben. Und sein restlicher Verstand bestand darauf, dass er genau das sicher bald bereuen würde. 

Wenn das hier schieflief, würde sein Vater ihn persönlich hinrichten, daran bestand kein Zweifel. Und wenn es nicht schiefging, würden die Bullen ihn auseinandernehmen. Allein für diesen Mord könnte er eine sehr sehr lange Zeit in den Knast wandern. Von den anderen Dingen, die er zwar nicht selbst getan, aber sie gedeckt und gebilligt hatte, ganz zu schweigen. 

Scheiße, Shaun. Egal, wie das ausgeht - du bist am Arsch!

Vor Erics totem Körper blieb Shaun stehen. So, dass er links von sich seine Männer sehen konnte, und recht die beiden Agents, die noch immer keinen Finger rührten. Shaun starrte in die offenen Augen seines Schwagers, stellte zum ersten Mal fest, dass er dieselbe Augenfarbe hatte, wie Elizabeth und hielt den Atem an. 

Elizabeth. Wenn er es tat - was offensichtlich so war - dann machte er es für sie. Damit sie ein anderes Leben bekommen konnte. Damit sie nicht mehr mit einem Mann leben musste, der immer mit einem Bein im Gefängnis stehen würde, solange er Teil der kriminellen Geschäfte seiner Familie war. Shaun verriet seine Familie - für sie. Ein Gedanke, der sich seltsam warm in seinem Magen anfühlte und alles andere wenigstens einen Augenblick lang verdrängte. 

Talk and walk. Ich rede und wir sind frei ... 

Hoffentlich. Hoffentlich irrte er sich nicht. Hoffentlich ging er hier und jetzt nicht drauf, ohne die Chance zu bekommen, noch einmal in ihr hübsches Gesicht zu sehen und ihr zu sagen, dass es ihm leidtat. Alles. Dass sie ihn hatte heiraten müssen. Wie er sie am Anfang behandelt hatte. Wie schwer es ihm gefallen war, sie zu akzeptieren. Und wie schwer es für ihn immer noch war, sie anzusehen, ohne dabei das nagende schlechte Gewissen in seinem verdammten Schädel zu spüren, das ihm einhämmerte, sich um Himmelswillen mit der Flucht zu beeilen. Die Flucht, die er jetzt antrat. 

Shaun sah die Bewegungen der Agents neben sich. Dann schloss er die Augen und hielt den Atem an. 

Alles, was dann geschah, passierte so schnell, dass er kaum wusste, wie ihm geschah. Der stillere Agent, Josh Harper, riss Shaun an sich, legte ihm den Arm so vor den Hals, dass er seinen Ellenbogen an seiner Kehle spüren konnte, aber nicht so fest, dass er nicht atmen konnte. Die Mündung der Waffe, die Killer-Eddy vor wenigen Minuten noch in seiner Hand gehalten hatte, zielte auf seine Schläfe. Der andere Agent, dessen Kontrolle über sich selbst und offenbar auch über die Situation hier so unheimlich allumfassend war, zielte mit Erics Pistole auf die drei Männer, die Shaun bezahlte. Mario, Drake und Madox. Sie sahen so schreiend komisch aus, dass Shaun sich auf die Zunge beißen musste, um nicht laut loszulachen. Ein Fehler, der ihn teuer zu stehen gekommen wäre. 

»An die Wand. Alle.« Agent Grahams Stimme war so fest, wie Shaun es erwartet hatte. Keine Spur von Furcht oder Stress. Unglaublich. »Her mit euren Waffen.« 

Die Männer zögerten. Natürlich. Ihre Spatzenhirne waren eindeutig damit überfordert, die Situation zu überblicken und zu begreifen, was hier gerade vor ihren Nasen passierte.

»B- Boss«, stotterte Mario, der als Einziger überhaupt geschnallt hatte, dass der Underboss gerade überwältigt und als Geisel genommen worden war. Vermeintlich. 

»Tut, was er sagt«, befahl Shaun und stellte nicht ohne Überraschung fest, dass seine eigene Stimme ebenfalls fest war. Die Fassade hielt stand. Gut. Aber es änderte nichts daran, dass seine Knie doch ziemlich weich waren. 

Die Männer gehorchten. Widerwillig, aber sie wichen zurück an die Wand. Josh Harper ließ ihn nicht los und nahm auch die Waffe nicht herunter. Aber er trat ihm ziemlich unsanft in die Hacken, damit er sich in Bewegung setzte. Shaun tat es. Er ließ sich von dem Agenten nach vorne bugsieren, ohne eine Miene zu verziehen. Hinter Jake Graham her, der sich seinen Weg durch die verlassene Lagerhalle mit einem grimmigen Grinsen auf dem Gesicht bahnte, ohne Shauns Männer aus den Augen zu lassen. Rückwärts. Immer weiter auf die schwere Eisentür zu, die immer noch einen kleinen Spalt offen stand. Nach draußen. Wo seine verbliebenen Männer die Gegend sicherten. Wahrscheinlich. 

Hoffentlich hat der Scheißkerl einen Plan - sonst sind wir alle am Arsch! 
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Das Handy auf dem Tisch im Wohnzimmer klingelte leise. Liz drehte sich irritiert um, stellte das Wasser aber nicht sofort ab. Sie war damit beschäftigt, die Pfanne abzuwaschen und warf einen Blick auf die Uhr über dem Kühlschrank. Schon nach zweiundzwanzig Uhr. Wer wollte so spät noch was von ihr? 

Liz griff nach dem Geschirrhandtuch neben der Spüle, machte das Wasser aus und rümpfte die Nase, als ihr der Geruch der angebrannten Frikadellen entgegenschlug. Vielleicht hatte Shaun doch recht. Vielleicht sollte sie diese wenig zielführenden Versuche zu kochen einfach aufgeben. Sie konnte es einfach nicht. Oder sie belegte in den Sommerferien einen Kochkurs. Damit sie nicht jedes Mal vor Scham im Boden versank, wenn Shaun seinen Teller zwar anstandslos leeraß, aber das gequälte Lächeln in seinem Gesicht trotzdem nicht verbergen konnte. 

Die Nummer auf dem Display des Blackberrys war die ihres Mannes. Vielleicht rief er an, um ihr zu sagen, dass es später werden würde. Schon wieder. Enttäuscht griff sie nach dem Handy. Er hatte ihr nicht gesagt, was der Grund für ihre vorzeitige Rückreise nach Chicago gewesen war und eigentlich war sie sich ziemlich sicher, dass sie es gar nicht wissen wollte. Weil er es ihr nicht gesagt hatte. Das konnte nur bedeuten, dass es etwas mit den Familiengeschäften zu tun hatte. Klar. Immerhin war auch Eric dabei gewesen, der gestern einfach so in Vegas aufgetaucht war, ohne ihr vorher Bescheid zu sagen. Sie hätte sich gefreut, ein bisschen mehr Zeit mit ihrem großen Bruder zu verbringen. Aber naja. Die Herren waren eben sehr beschäftigt. 

»Shaun? Was ist los? Wird’s so spät, dass du -«

»Liz! Pack ein paar Sachen für dich zusammen und verlass die Wohnung! Auf der Stelle, verstehst du mich?«

»Was?« Verwirrt schüttelte sie den Kopf und bewegte sich beinahe automatisch auf das große Fenster zur Terrasse zu. Die Vorhänge waren zugezogen, wie immer. Sie hatte keine Lust auf die Spanner des FBI. Schon gar nicht darauf, weitere Fotos vom unverschämten Specialagent Jake Graham vor die Nase gehalten zu bekommen. Sicher nicht! 

»Warum? Was ist los?« Die Stimme ihres Mannes klang besorgt und das beunruhigte Liz. Vor allem, weil er ihr sagte, sie sollte die Wohnung verlassen. Wozu? 

»Tu es!« 

»Geben Sie mir das Handy!«, befahl eine andere Stimme, die Liz nur zu deutlich identifizieren konnte und das Herz rutschte ihr in die Hose. Das war doch nicht möglich - 

»Nein! Konzentrieren Sie sich gefälligst auf die Straße, oder ich schieße Ihrem Kumpel in die Schulter!« Shauns Stimme, fest und klar, aber die ungewohnte Anspannung konnte sie doch deutlich hören. 

Liz’ Finger waren eiskalt, als sie die Vorhänge wieder losließ und ins Wohnzimmer zurückging. »Shaun - was ist da los? Warum ist Jake bei dir?« 

»Jake fährt mich zur Wohnung. Wo wir dich abholen. In zehn Minuten.« 

Sie hörte, dass er ein kurzes bellendes Lachen ausstieß und Liz wurde übel. Sie war so schrecklich verwirrt, dass sie wie angewurzelt neben dem Sofa stand, ohne zu wissen, was sie nun tun sollte. 

»Elizabeth, hören Sie mich?«, rief Jake so laut, dass sie ihn gerade so hören konnte. Sie antwortete nicht und wartete, was nun passieren würde. Shaun stieß einen Fluch aus und sie hörte ein Keuchen. Das eines anderen Mannes, vermutlich der ›Kumpel‹, dem Shaun angedroht hatte, ihm eine Kugel - »Tun Sie, was Ihr Mann sagt. Nehmen Sie mit, was Sie tragen können, aber nicht zu viel. Und dann -« Eine Pause, nach der sie ihn deutlicher verstehen konnte. Wahrscheinlich hatte der FBI Agent ihrem Mann das Handy nun doch aus der Hand gerissen. Sie hörte, wie Shaun im Hintergrund ein wütendes Schnaufen von sich gab. »Fackeln Sie die Wohnung ab!«

»Was?«, riefen Shaun und Liz gleichzeitig und sie schlug sich erschrocken die Hand vor den Mund. 

»Nicht Ihr Ernst, oder? Wissen Sie, wie viel ich für die Hütte bezahlt habe? Drecksack!« Wieder eine Pause, in der ihr Mann einen unverständlichen Fluch ausstieß. »Tu es! Steck die bescheuerten Vorhänge in Brand. Aber lös um Himmelswillen den Feueralarm aus, bevor du das Haus verlässt.«

Als ob er mir das extra sagen muss, dachte sie biestig und fragte sich in derselben Sekunde, ob sie wirklich emotional so kalt war, oder ob es daran lag, dass ihr ganzer Körper unter Strom stand. Sie bewegte sich von selbst, rannte in ihr Schlafzimmer, zog ein paar Klamotten aus ihrem Schrank und stopfte sie in eine Reisetasche. Seine Reisetasche, die sie vorhin erst ausgeräumt hatte. Das Handy hielt sie weiter zwischen ihrem Ohr und der Schulter, damit sie beide Hände freihatte. 

»Wie edel von Ihnen«, hörte sie Jake sagen und konnte sich das überhebliche Grinsen auf seinem Gesicht sehr gut vorstellen. 

Ein Teil ihres Verstandes wartete weiter auf eine Erklärung, aber der Rest davon wusste, dass sie die nicht bekommen würde. Nicht jetzt. Was auch immer der Grund dafür war, dass Shaun in Begleitung des FBI Agenten war, der ihr all die Informationen in den letzten Wochen zugespielt hatte, die sie eigentlich nicht hätte haben sollen, erschloss sich ihr nicht. Noch nicht. 

Unbewusst biss Liz sich auf die Unterlippe, als sie die Reisetasche packte und in Shauns Schlafzimmer stürzte. Was, wenn er ihm gesagt hatte, dass er sie - 

»Liz, wo bist du jetzt?« Shaun klang, als hätte er sich wieder fest im Griff. Vorhin hatte sie ganz kurz den Eindruck gehabt, er könnte sich vergessen. Die kalte unnahbare Art, die sie hasste, weil er sie auch ihr gegenüber weiterhin verwendete. Als wäre das in Vegas gestern gar nicht passiert ... 

»Dein Schlafzimmer!«, antwortete sie eine Spur zu abfällig und merkte, dass sie nicht wusste, wie viel Zeit vergangen war, seit sie dieses verrückte Telefongespräch angefangen hatten. 

Ihr Herz schlug schnell, aber ihre Hände zitterten nicht, als sie die Schubladen seiner Kommoden aufriss, ein paar Socken und Unterwäsche in die Tasche stopfte und wenigstens ein paar T-Shirts. Wenn sie diese Wohnung abfackeln sollte, würde am Ende nichts übrig bleiben. Alles würde sich in Rauch und Asche auflösen. Sein ganzes Leben. Ein Gedanke, der immerhin dafür sorgte, dass sich ihr Magen schmerzhaft zusammenzog. Sie selbst besaß nichts, das sie vermissen würde. Nach der Hochzeit hatte sie nur Klamotten mitgenommen. Nichts, das irgendeinen Wert besaß. Außer dem Foto ihrer Mom, das sie noch holen würde, bevor sie all das hier hinter sich ließ. 

»Geh an die Kommode neben meinem Bett. Unter den Shirts findest du ein Geheimfach am Boden. Der Schlüssel dazu liegt unter meinem Kopfkissen.« 

Liz befolgte seine Anweisungen. Ihre Finger waren eiskalt und ihre Handflächen schwitzten, aber sie schaffte es, den kleinen silbernen Schlüssel ins Schloss zu stecken und das Fach zu öffnen. Seine T-Shirts riss sie heraus und warf sie achtlos auf den Boden. Das Fach öffnete sich und Liz - erstarrte. »Was ist das?«, fragte sie und ihre Stimme zitterte tatsächlich. 

»Juwelen, oder wonach sieht es aus?« Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, hätte sie schwören können, dass er lächelte. Als wäre er verrückt. Absurd. Bescheuert. »Pack sie ein und verschwinde endlich. Noch fünf Blocks und wir sind da.« 

Liz schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter, nahm die Schmuckstücke (an deren Echtheit sie keine Sekunde lang zweifelte) in die Hand und legte sie nach einem kurzen Zögern zu den Klamotten in ihrer Tasche. 

»Vergiss die Papiere nicht, die darunterliegen!« 

»Was ist das für Zeug?« 

»Hör auf so viele Fragen zu stellen und beeil dich. Ich erkläre es dir nachher, okay? Wir müssen verschwinden!« 

Verschwinden. Zusammen. Jetzt gleich ... 

Ein Gedanke, der ihr Herz kurz hüpfen ließ. Ein absurdes Gefühl, zumindest in Verbindung mit den Schmetterlingen in ihrem Magen. Konnte das wirklich sein? War es jetzt einfach so vorbei? Das Doppelleben, das sie beide die ganze Zeit über geführt hatten? Das Schauspielern. Das Verstecken. Das Lügen. Das Schweigen. Alles - vorbei ...

Adrenalin flutete ihren Körper und sorgte dafür, dass sie sich wieder rühren konnte. Ein letzte Blick ins Schlafzimmer. Der Raum, in dem sie in den ersten Nächten ihrer arrangierten Ehe mit Shaun geschlafen hatte, bis sie ihr eigenes Zimmer bekommen hatte. Als sie noch geglaubt hatte, dieses Leben würde sie eines Tages zerstören. 

Liz rannte zurück in ihr Zimmer, packte das Foto ihrer Mom auf dem Nachttisch und lief wieder zurück. »Okay, ich bin so weit. Ich -« Es war schwer, es zu sagen. Schwerer, als sie dachte. Sie schluckte trocken. Ein letzter Blick. Ein letztes schmerzhaftes Ziehen in ihrem Magen. »- Shaun?« 

»Ja?« 

Jake fluchte und sie hörte, wie die Reifen des Autos quietschten, als er wohl abrupt auf die Bremse trat. Vielleicht eine Ampel. Sie wusste es nicht. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, so bescheuert es vielleicht auch war, aber sie musste es sagen. Sonst hätte sie vielleicht doch noch die Nerven verloren ... 

»Ich liebe dich!« 

Sie wartete seine Antwort nicht ab, drückte das Gespräch weg und stopfte den Blackberry in die hintere Tasche ihrer Jeans. Suchend wanderten ihre Augen im Wohnzimmer umher. Auf dem Wohnzimmertisch lag ein Feuerzeug. Gut. Sie stürzte darauf zu, warf die Reisetasche auf den Boden neben dem Sofa und griff nach der Werbepost, die auf dem Küchentisch lag. Irgendein Flyer für ein Fitnessstudio. Egal. Er würde reichen. 

Das Papier brannte schlecht, aber es brannte. Immerhin. Liz’ Atem ging schnell, als sie sich umdrehte, zu den Vorhängen ging und das brennende Stück Papier dagegen drückte. Der Stoff fing beinahe sofort Feuer und sie trat schnell einen Schritt zurück. 

Zwei Sekunden lang verharrte sie, starrte auf die sich ausbreitenden Flammen und dachte an - nichts. Zwei Sekunden, in denen sie sich verabschiedete. Von allem. Ihrem Vater, den sie nach dieser Nacht nie wieder sehen würde. Von Shauns Mutter, für die sicherlich dasselbe galt. Von ihrem Bruder Eric. Von ihren Freunden, denen sie irgendwann eine Nachricht schicken würde, dass es ihr gut ging. Sie musste es tun - egal, wo das hier enden würde. Marc und Sam waren ihr zu wichtig, um sie im Unklaren zu lassen. Sie sollten wenigstens erfahren, dass Liz sie liebte, dass sie es bedauerte, ihnen niemals die Wahrheit über ihr Doppelleben gesagt zu haben und dass es ihr unendlich leidtat. Wenigstens das. 

Dann drehte Liz sich um. Ging mit großen Schritten durch den Raum, in dem sich der Qualm der brennenden Gegenstände schnell ausbreitete. Griff nach der Tasche. Und verließ die Wohnung. Für immer. 
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Shaun wollte eigentlich nicht aus dem Wagen springen, als der überhebliche Specialagent endlich mit quietschenden Reifen vor dem Apartmenthaus zum Stehen kam. Dafür musste er nämlich einsehen, dass er mit der Waffe in seiner Hand nicht länger auf den anderen Agenten zielen konnte. Mit der Waffe, die er ihm abgenommen hatte, kurz, nachdem die drei vor dem Lagerhaus am Fischereihafen ins Auto gestiegen waren. Etwas, das erstaunlich leicht gewesen war, aber angesichts der Tatsache, dass beide Männer seit vierundzwanzig Stunden weder gegessen noch getrunken hatten, auch nicht sonderlich verwunderlich. Selbstverständlich hinterließ das körperliche Spuren. 

Er stieg aus, weil er Liz vor dem Haus stehen sah. Ein paar Meter neben dem Eingang, im Schatten der Bäume, wo das Licht der Straßenlaternen nicht direkt auf sie fiel. Das Bedürfnis danach, sie sofort in die Arme zu schließen, war übermächtig. Sein Verstand registrierte die anderen Menschen, die fluchtartig das Gebäude verließen. Das unangenehme Kreischen des Feueralarms. Die Rufe der Nachbarn, die ihre Wohnungen blitzschnell verließen, weil sie zweifellos Angst um ihre Leben hatten. Noch konnte man den Brand in der Penthauswohnung unter dem Dach nicht sehen, aber das würde nicht mehr lange dauern. Bald würde die Feuerwehr hier auftauchen. Zusammen mit dem Bullen. Ein bisschen hoffte Shaun, dass sie das Feuer unter Kontrolle bekamen, bevor auch andere Wohneinheiten betroffen wären, aber eigentlich war es ihm egal. Hauptsache, alles in seiner Wohnung fiel den Flammen zum Opfer. Keine Beweise. Nichts. Außerdem würde es ihnen Zeit verschaffen. Seinen Vater und die Familie in dem Glauben lassen, dass er selbst in den Händen des FBI war, während Liz vielleicht in der brennenden Wohnung ums Leben gekommen war. Wenigstens ein bisschen Zeit würden sie dadurch gewinnen. 

»Shaun!«, stieß sie atemlos hervor, als er sie an sich riss. Sein Herz hämmerte gegen seine Brust. Viel schneller, als es den ganzen Abend lang der Fall gewesen war. Shaun war erleichtert, sie zu sehen. Viel mehr, als er angenommen hatte ... 

»Geht es dir gut?«, fragte er leise und streichelte über ihr Haar. Der Duft ihres Parfums stieg ihm in die Nase und er schloss die Augen. Nur ganz kurz ... 

»Ja, aber was ist mit dir? Was ist passiert? Wieso -« 

Shaun ließ sie nicht ausreden. Bevor sie noch mehr sagen konnte, oder der Kloß in seinem Hals noch größer werden konnte, griff er mit der Hand unter ihr Kinn und küsste sie. Ein wahnsinnig gutes Gefühl. Unheimlich. Genial. 

Beinahe sofort spürte er, wie die Anspannung von ihm abfiel. Und das Ziehen in seinem Magen. Die Wärme ihrer Haut, die Hitze ihrer Zunge in seinem Mund, das Gefühl ihrer eiskalten Finger auf seinen Armen. Abartig genial. Es war verdammt schwer, sie wieder loszulassen, aber er tat es und zog sie an der Hand hinter sich her. Die ersten Sirenen konnte er schon hören. Die Löschfahrzeuge der Feuerwehr würden jeden Moment um die Ecke fahren und ihnen vielleicht den Fluchtweg versperren. 

»Steig ein«, befahl er und hielt ihr die Hintertür des schwarzen BMW auf, den er seinen drei Männern vorhin zusammen mit den Agenten unter dem Hintern weggerissen hatte. Die Reisetasche nahm er ihr aus der Hand. Sie war schwer, also musste sie alles Mögliche an unnützem Zeug eingepackt haben. 

»Hier ist auch noch ein Platz frei«, grinste Jake Graham arrogant, als Shaun die Tasche wortlos auf den Beifahrersitz schmiss und sich nach hinten neben Liz auf die Rückbank setzte. Ziemlich eng, weil Josh Harper ebenfalls dort saß.

Shaun ignorierte den blöden Einwurf. »Wollen Sie hier Wurzeln schlagen? Sehen Sie zu, dass Sie die Kiste hier wegbewegen!« 

»Was ist hier los?« Shaun hörte die Verwirrung in der Stimme seiner Frau und drückte ihre Finger, die sie nervös in seinen Hemdärmel gekrallt hatte. »Wo fahren wir hin?« 

»Zum FBI-Hauptquartier, Ma’am«, antwortete Jake an Shauns Stelle und er sah das breite Grinsen auf seinem Gesicht im Rückspiegel. Auffordernd hielt er die Hand hoch. »Geben Sie mir Ihr Handy, Carter! Ich sorge dafür, dass ihr ein angemessenes Empfangskomitee bekommt.« 

Shaun zögerte. Am liebsten hätte er dem unverschämten Kerl einen Spruch um die Ohren geschlagen, aber dann zog er sein Handy aus seiner Hosentasche und reichte es an den Agent weiter. »Will ich wissen, was uns dort erwartet?«, knurrte er angepisst und schob seinen freien Arm um den zierlichen Körper seiner Frau. Ein bisschen seinen Besitzanspruch zu demonstrieren erschien ihm gerade wie eine ziemlich gute Idee. Liz spielte mit. Sie machte ohnehin den Eindruck, absolut fertig mit sich und der Welt zu sein. Verübeln konnte er es ihr nicht, denn sie hatte schließlich nicht die geringste Ahnung, was das hier alles sollte. 

Ich muss ihr sagen, dass Eric tot ist ... Ein Gedanke, den er schnell wieder zur Seite schob. Nicht jetzt. Nicht sofort. Später - irgendwann. Sie wird mich hassen ... Shaun wollte nicht, dass sie ihn hasste. Sein Herz zog sich kurz zusammen, als er sich ihr Gesicht vorstellte, wenn sie erfuhr, dass ihr unfähiger Bruder erschossen worden war. Unfähig, aber trotzdem hatte sie ihn geliebt. Shaun wusste das, auch wenn er es nicht so richtig nachvollziehen konnte. Wahrscheinlich war Eric alles in ihrem Leben gewesen, das noch so einigermaßen normal gewesen war. Auf geschwisterlicher Ebene war er vielleicht sogar zu gebrauchen gewesen, das konnte Shaun nicht beurteilen. Wenigstens für Elizabeth - tat es ihm leid. 

»Wir werden euch zwei in Schutzhaft nehmen. Euch steht eine angenehme Nacht mit reichlich Kaffee und reichlich interessierten Menschen bevor, die es kaum erwarten können, euch kennenzulernen.« Agent Graham tippte auf Shauns Handy herum und hielt es sich ans Ohr, ohne das Lenkrad des Wagens loszulassen. Er fuhr zu schnell, aber das spielte sicher keine Rolle. 

Shaun konnte sich denken, wie viel Spaß es ihm machte, ihn und Liz einzubuchten. Und er konnte sich auch denken, was in seinem Kopf vor sich ging, als er einen Blick nach hinten durch den Rückspiegel warf. Auf Liz, die ihren Kopf inzwischen an Shauns Schulter gelehnt hatte und nervös am Saum ihres (seines) T-Shirts spielte. 

Kann doch echt nicht wahr sein, dachte er angepisst, aber ohne eine Miene zu verziehen. Hat der Wichser sie echt geküsst? Wieso verdammte Scheiße sagt sie das nicht?


Aber Shaun zweifelte nicht daran, dass es stimmte. Wieso, wusste er nicht und es war egal. Der Mistkerl hatte es ihm schließlich eben ins Gesicht gesagt. Nachher irgendwann würde er sich die Bestätigung dafür von ihr holen. Und hoffentlich nicht dabei ausrasten, wenn sie es zugab. Hoffentlich! 

»Smith, mein Lieber!«, rief Graham mit unüberhörbar gespielter Begeisterung in Shauns Telefon und wechselte die Hand, als er den BMW einen Gang runterschaltete, um das Auto weiter zu beschleunigen. »Aber sicher doch. Agent Harper und ich sind bester Gesundheit, wenn Sie schon so freundlich fragen.« 

Sarkastisch, auch in den absurdesten Situationen, was? 

»Wir hatten einen tollen Tag. Und Sie? Ach, ich verstehe.« 

Shaun biss sich auf die Zunge und fuhr fort, mit Elizabeth’ Haaren zu spielen. Der Agent neben ihr hielt die Augen geschlossen. Wenigstens einer, der irgendwie menschlich war. Die Erschöpfung konnte Shaun wirklich nachvollziehen, auch wenn er nicht wusste, wie es war, einen ganzen Tag lang in der Gewalt einer Mafiafamilie zu sein. Ohne Essen, Trinken, Schlaf. Mit der Aussicht darauf, den baldigen Tod zu finden. Oder, ein paar Finger zu verlieren. Keinen Moment lang zweifelte Shaun daran, dass seine Leute den beiden genau das immer wieder gesagt hatten. Emotionale Folter, die zumindest bei diesem Mann ihre Wirkung nicht verfehlt hatte. 

»Naja, wie auch immer. Wir schlagen in etwa fünf Minuten bei Samuel im Büro auf. Wecken Sie den Boss doch freundlicherweise, damit wir nicht vor verschlossenen Türen stehen. Und breiten Sie den roten Teppich aus, denn wir haben zwei ganz reizende Gäste in unserer Gesellschaft.« Das überhebliche Lächeln galt Shaun, als Jake Graham das Telefonat beendete und das Handy zurück nach hinten warf. 

»Witzig«, knurrte er abfällig, ohne auch nur einen Hauch von dem preiszugeben, was sich in seinem Inneren gerade abspielte. »Was springt für Sie raus, wenn wir reden? Eine Beförderung?« 

Er lachte und lenkte das Auto nach rechts auf die Interstate 290. »Ruhm und Ehre, mein Freund. Dank Ihnen rückt die Zerschlagung der Chicagoer Mafiaclans in greifbare Nähe, meinen Sie nicht?« Wieder ein Blick zu Elizabeth und Shaun hätte schwören können, dass er etwas über sie sagen wollte. Er ließ es ihn nicht wissen und wahrscheinlich war das besser so. In Anbetracht der Tatsache, dass Shaun auch weiterhin die Pistole in seiner Hand hielt. 

»Unter einer Bedingung.« 

»Bist du sicher, dass du in der Position bist, Bedingungen zu stellen?« Ein abfälliges Grinsen, aber immerhin bekam er überhaupt eine Antwort. 

Shaun lächelte kalt. »Bist du sicher, dass du nicht willst, dass wir an der nächsten Ampel einfach aus dem Wagen springen und dein Kumpel vorher noch eine Kugel in seiner Schulter stecken hat?« Der Wechsel vom Sie zum Du störte ihn nicht. 

Ein weiterer Blick in den Rückspiegel, dieses Mal zu Agent Harper. »Ne, lieber nicht. Seine schwangere Freundin würde mich umbringen.« Jake zwinkerte Shaun zu und Shaun schüttelte irritiert über so viel Verrücktheit den Kopf. Echt unfassbar. Dieser Typ war ganz sicher nicht ganz dicht im Kopf. Wer sonst schaffte es schließlich, auch in dieser Lage noch Witze zu reißen? »Also. Was ist die Bedingung?« 

Shaun rang sich ein kühles Lächeln ab und deutete mit der Waffe in seiner Hand nach vorne auf den Beifahrersitz. »Die Tasche muss verschwinden. Ich mache bei dieser Scheiße nur mit, wenn meine ganze Arbeit nicht umsonst war.«

»Weil du deinen Ausstieg schon so lange planst, dass du dir sicher ein gutes Polster geschaffen hast, richtig?« Das Grinsen war breit, aber durchaus neugierig. 

Shaun nickte. »Wenn ich schon in den Bau wandere, soll sie«, er deutete eine knappe Kopfbewegung zu Liz an, die sich nicht rührte, als wäre sie eingepennt. Verrückt. »- nicht ohne irgendwas dastehen.« 

»Wie überaus edel von dir.« Der Agent hielt den Wagen schließlich vor dem Gebäude des FBI-Hauptquartiers an, stieg aber noch nicht aus. Stattdessen drehte er sich zu Shaun herum und das Grinsen verschwand aus seinem Gesicht. »Wer sagt, dass du in den Bau wanderst?«, fragte er leise und Shaun hob verwirrt die Augenbrauen. »Wenn es nach uns geht, war es dein dämlicher Schwager, der in seiner unendlichen Scheißangst vor dem Ende seines wertlosen Lebens den ersten Schuss abgegeben hat. Auf unseren gemeinsamen abartigen Freund Eddy. Richtig, Josh?« 

»Ja, Mann.« Der andere Mann, von dem Shaun eigentlich gedacht hatte, er wäre eingepennt, nickte, ohne die Augen aufzumachen. Offenbar hatte er jedes Wort gehört. »Es war einer der hässlichen Typen, der Eric daraufhin leider aus Rachelust abgeknallt hat. Pech, was?«

»Warum?« Eine gute Frage. Eine von vielen, aber dafür war jetzt keine Zeit. Vielleicht nie. 

»Ich denke, das weißt du«, antwortete Jake und starrte nun ziemlich unverhohlen Elizabeth an, die es noch nicht mitbekommen zu haben schien, dass der Wagen angehalten hatte. Sie schien tatsächlich eingeschlafen zu sein, denn sie reagierte gar nicht. »Ich hasse es, zu verlieren, aber ich weiß, wenn es so weit ist.« 

Shaun verstand ihn. Die Erkenntnis, dass sein Instinkt ihn vorhin nicht im Stich gelassen hatte, brachte weder Genugtuung noch Wut mit sich. Obwohl es verboten war (zumindest das wusste Shaun, wenn auch sonst recht wenig), hatte der junge Mann vor seiner Nase ein Auge auf seine Zielperson geworfen. Mehr, als seine Vorgesetzten geduldet hätten. Mehr, als es Shaun gefiel. 

Ein Wissen, ohne Konsequenz. 

Shaun nickte. »Also. Zeugenschutz? Ab ins Programm?« 

»Ja. Ab ins Programm. Wenn du redest.«

Ein Gedanke, der ihm bis vor wenigen Stunden niemals in den Sinn gekommen wäre. Reden. Das Schweigen zu brechen. Dem FBI dabei helfen, seine Familie hochgehen zu lassen. Und seltsamerweise stieß ihn dieser Gedanke nicht ab. Nicht im Geringsten. Shaun betrachtete das absurd entspannte Gesicht seiner Frau. Er dachte daran, wie ihre Zukunft aussehen könnte, wenn er sich darauf einließ. Daran, dass sie vielleicht endlich das Leben bekommen könnte, das sie verdiente. Jenseits der kriminellen Aktivitäten, in die sie hineingeboren worden war und die sie an seiner Seite eigentlich auch den Rest ihres Lebens hätten begleiten sollen. Frei und mit der Möglichkeit, alles zu tun, was sie wollte. Alles, was er wollte, war, dass Liz diese Chance bekam. Und er selbst auch. 

»Alles, was nötig ist«, murmelte er, mehr zu sich selbst als zu den beiden Agents. »Euch ist klar, dass sie nichts weiß, oder?« Shaun sah die beiden jungen Männer nacheinander an. 

»Ja, das ist uns bewusst.« Josh Harper nickte, deutete aber mit dem Finger auf Shaun. »Du aber schon. Und entweder, du singst, oder du wanderst wegen der ganzen anderen Vergehen auf deiner Liste in den Knast. Anstiftung zu Körperverletzung, Verdeckung diverser Straftaten, einschließlich Mord, Anstiftung zum Mord, Geldwäsche, Menschen- und Waffenhandel ...«

»Schon gut!« Shaun verdrehte die Augen, dann drückte er die Pistole dem Agenten neben Liz in die Hand und fuhr sich mit den eiskalten Fingern durch die Haare. »Ich werde reden. Zufrieden?« 

Graham und Harper nickten. »Dein Zeug bewahre ich auf. Keine Sorge«, grinste Jake schwach, als Shaun die Stirn in Falten legte. »Ich gehöre nicht zu der Sorte korrupter Bullen. Meinen Aufstieg will ich mir verdienen. Und wie du schon sagtest -« Das Grinsen wurde breiter und er deutete mit dem Finger auf Shaun. »- Du bist der Schlüssel dazu. Danke dafür.« 

»Gern geschehen«, knurrte Shaun und hielt dem jungen Mann absurderweise seine Hand hin. »Haben wir eine Abmachung?« 

»Wir haben eine Abmachung. Wehe, du bringst die Kleine zum Heulen. Verlass dich drauf, dass ich dich überall aufspüren werde, egal, wo man euch versauern lässt.« 

Daran zweifelte Shaun keine Sekunde. Was auch immer zwischen Agent Graham und seiner Frau gewesen war - es war offensichtlich ziemlich einseitig verlaufen. Was aber nicht hieß, dass er dem kriminellen Ehemann diesen Hinweis nicht noch vor die Füße werfen konnte. Schräg. 

»Dann mal los.« Josh Harper stieß die hintere Wagentür auf und stieg aus. 

Der Augenblick, in dem Liz zusammenzuckte und aufwachte. »Sind wir da?« Müde rieb sie sich über die hübschen grünen Augen und setzte sich auf. 

Gott, sie ist so schön ... 

Shaun lächelte. »Ja. Wir sind da. Bereit für einen Neuanfang?« 

Einen Moment lang trafen sich ihre Blicke und er versank in ihren Augen. Nicht einen Zweifel daran, dass er die richtige Entscheidung traf. Nicht einen. 

»Ja.« 

»Gut, dann komm.« 

Shaun half Elizabeth aus dem Wagen, warf einen letzten Blick auf die Reisetasche auf dem Vordersitz, in der sein ganzes Vermögen in Form von Schmuck und Papieren für die ausländischen Konten steckte, die er die ganze Zeit über vor den gierigen Händen seines Vaters und dessen Consiglieres verborgen gehalten hatte, und folgte den beiden Agenten zum Eingang des FBI-Hauptquartiers. Mit seiner Frau an der Hand. Und er hoffte wirklich inständig, dass er es nicht bereuen würde. Dass Jake sich an sein Wort hielt. Dass er nicht in den Bau wanderte. Dass alles gut gehen würde ... 
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»Agent Graham, Sie sehen scheiße aus. Gut gemacht.« 

»Beleidigung und Lob in einer Bemerkung - das schaffen auch nur Sie, was?« Jake grinste schwach, als Special Agent Jackson durch die Tür trat. Auf der Seite hinter dem Einwegspiegel, durch den er Elizabeth Carter beobachten konnte. Während sie sich idiotischerweise von Samuel auspressen ließ. Wo es kein Wissen gab, konnte man es auch nicht heraussaugen. Aber das hatte Jake ja von Anfang an gesagt. 

»Sie sind angeschossen worden?« Jackson nickte mit den Händen in den Hosentaschen zu ihm rüber. 

»Nur auf die Weste. Ich werd’s überleben.« Was vermutlich stimmte. Aber leider war mit der gesamten Anspannung, die gnädigerweise vorhin von ihm abgefallen war, auch der Schmerz in seinen Rippen zurückgekehrt. Eine heftige Prellung und ein saftiger Bluterguss, aber nichts Schlimmeres. Immerhin. Jedenfalls war er froh darüber, sich umgezogen zu haben. 

»Und? Singen unsere Vögelchen schön?« Ein weiteres Nicken, dieses Mal zum Spiegel. 

Jake beobachtete Liz dabei, wie sie nervös an ihrem Shirt herumzupfte. Viel zu groß und garantiert nicht ihr eigenes. Ein kurzes Ziehen in seinen Lenden, das er so schnell wieder vertrieb, wie es gekommen war. Zwecklos. Zu spät. 

»Mrs. Carter hat keine Ahnung. Von gar nichts«, antwortete er tonlos und war wenig überrascht, als Jackson wieder zustimmte. Als hätte er nichts anderes erwartet. »Tja, hoffentlich ist ihr sauberer Gatte gesprächiger.« 

Mit Sicherheit, dachte Jake und verzog das Gesicht, ohne dass sein stellvertretender Vorgesetzter es sehen konnte. Er musste zugeben, dass er sich in dem Underboss getäuscht hatte. Etwas, das Jake sonst nie passierte. Nur, weil er Menschen nicht mochte, hieß das nicht, dass er sie nicht durchschauen konnte. Aber hier hatte er sich geirrt. Definitiv. 

Shaun Carter besaß weder das Maß an krimineller Energie, das seine Position innerhalb der Familienhierarchie eigentlich erforderte, noch die Kaltschnäuzigkeit, das, was heute Nacht im Lagerhaus am Fischereihafen passiert war, einfach wegzustecken. Jake hatte es in seinen Augen gesehen. Kurz nachdem er den tödlichen Schuss auf den Killer der Manganos abgegeben hatte. Als ihm klargeworden war, was er getan hatte. Was für Folgen das haben würde. Und doch hat er es getan, ohne mit der Wimper zu zucken. Um sich zu schützen. Und sie. Klar. 

Jake griff nach der Wasserflasche, die vor ihm auf der schmalen Ablage unterhalb der Scheibe stand. Er hatte das meiste davon vorhin in einem Zug geleert. Die erste Flüssigkeit nach mehr als einem Tag. Lieber wäre ihm ein ordentlicher Whiskey gewesen. 

»Was grinsen Sie so? Und warum zum Teufel sitzen Sie noch hier? Sie sollten nach Hause fahren und schlafen.« 

Verwirrt drehte Jake sich zur Seite. »Seit wann gestehen Sie Ihren Leuten menschliches Verhalten zu?«, fragte er mit einem eisigen Lächeln und schüttelte den Kopf. »Sagen Sie nur, Sie sind zu Mitgefühl fähig.« 

Jackson lachte leise, aber ohne sichtbare Freude, bevor er auf die Scheibe und den dahinerliegenden Verhörraum deutete. »Und was ist mit Ihnen, Agent Graham? Ich dachte, Sie sein ein verrückter Spinner, der absolut hervorragend für diesen Job geeignet ist. Hab mich wohl geirrt, was?« 

»Keine Ahnung, was Sie meinen«, antwortete Jake trocken, ohne seinen Vorgesetzten anzusehen. 

»Sicher.« 

Mehr sagte Jackson nicht und eine Weile lang schauten die Männer einfach schweigend dabei zu, wie Elizabeth Carter weitere Knitterfalten in das Shirt ihres Mannes knetete, sich immer wieder die Haare aus dem Gesicht strich und die hübschen vollen Lippen aufeinanderpresste, wenn Samuel eine weitere Frage auf seiner unendlichen langen Liste stellte, auf die sie keine Antwort hatte. 

»Wissen Sie, dass ich Sie gut leiden kann, Jake?« 

Jakes Verwirrung wuchs, aber er zwang sich, sich nicht zu bewegen. Keinen Millimeter. 

»Sie kämpfen. Sie haben wirklich einen extrem beschissenen Lebenslauf, aber das wissen Sie ja selbst. Und Sie wissen auch, dass Sie nichts dafür können. Seine Herkunft kann man sich schließlich nicht aussuchen, korrekt?« 

Er wusste nicht, was Jackson von ihm für eine Reaktion erwartet. Er entschied sich für ein Trockenes: »Korrekt«, und schwieg wieder. 

»Ich bewundere es, wenn ein Mann versucht, aus seinen alten Mustern auszubrechen. Sie sind auf Ihre Art nicht anders als Shaun Carter. Eiskalt, berechnend, selbstsüchtig. Die Gefühle anderer interessieren Sie einen Scheiß. Genau deshalb habe ich Sie dafür ausgewählt, die kleine Carter unter Druck zu setzen. Wir könnten so tun, als wüsste ich nichts davon, dass Sie Ihre Kompetenzen überschritten haben, was meinen Sie?« 

»Warum?« Angriffslustig funkelte Jake zu seinem Boss hoch. Die Wut in seinem Magen kam urplötzlich, und genau deshalb konnte er sie nicht ignorieren. »Sie waren es doch, der mir den Befehl gegeben hat, weiter zu graben. Und jetzt passt Ihnen das Ergebnis nicht?« 

Jackson erwiderte Jakes Blick ebenso kühl und lachte leise. »Oh, das Ergebnis passt mir gut, Agent Graham. Mr. und Mrs. Carter sitzen schließlich hier, korrekt?« Das Lachen erstarb. »Investieren Sie beim nächsten Mal keine Gefühle. Das bekommt Ihnen nicht. Ein Mann wie Sie kann es nicht gut verkraften, eine emotionale Niederlage wegstecken zu müssen.« 

»Ein Mann wie ich?«, antwortete Jake tonlos und verzog das Gesicht zu einem grimmigen Grinsen. 

»Ein Mann, der alle Eigenschaften besitzt, ein perfekter Undercoveragent zu sein. Sie könnten es in diesem Schuppen weit bringen, aber auch das wissen Sie sicher. Gefühle sind nicht schlecht, aber man darf sich nicht von ihnen dominieren lassen. Beim nächsten Mal ziehe ich Sie sofort von einem Fall ab, wenn ich merke, dass Sie sich nicht unter Kontrolle haben.« 

Überrascht starrte Jake ihn an. »Heißt das, ich muss keine Disziplinarmaßnahmen über mich ergehen lassen, Sir?« 

Jackson grinste kalt. »Sehen Sie es als Belohnung für das Lösen des Falls. Morgen lassen wir den ganzen Drecksladen hochgehen. Jedes noch so unbedeutende Callcenter, jede beschissene Eskortagentur, alle Kasinos. Und die Waffenlager am Hafen.«

Jake nickte schwach. »Was wird aus den beiden? Werden sie in das Programm aufgenommen?« 

»Agent Smith ist derzeit auf der Suche nach einem geeigneten Unterschlupf. Irgendwo am Arsch der Welt.« Jackson zuckte mit den Schultern. »Wenn wir Carters Aussage auf Band haben, könnte es schon morgen losgehen. Wollen Sie auf Wiedersehen sagen?« Das Lächeln des stellvertretenden Leiters war erstaunlich wenig abfällig. »Denken Sie nur daran, was ich Ihnen gesagt habe, Jake. Sorry, aber Sie und Agent Harper haben mir einen Haufen Papierkram beschert. Von der Beseitigung des Dreckstalls im Hafen ganz zu schweigen.«

Jake schluckte. Irgendwie bekam er plötzlich das Gefühl, dass Jackson nicht wirklich daran glaubte, dass Eric Malone den Meuchelmörder der Manganos gekillt hatte. Vielleicht doch eine blöde Idee, das zu behaupten. 

Aber Jackson ging nach einem letzten Nicken und Jake blieb allein zurück. Da war ihm zumindest klar, dass es ihn einen Dreck kümmerte, wer wirklich für den Tod des bescheuerten Idioten verantwortlich war. Ob es Shaun Carter war, oder nicht - es spielte zumindest für ihn keinerlei Rolle. 

Sein Blick wanderte von selbst zur Glasscheibe zurück. Elizabeth saß in sich zusammengesunken auf dem Stuhl. Vor ihr auf dem Tisch lag das Diktiergerät, das jedes ihrer Worte auf Band aufnahm. Samuel stolzierte vor ihr auf und ab, schien seine Versuche, sie auszuquetschen, aber gerade einzustellen. Jake sah, wie er sich die Haare raufte und seine massigen Hände anschließend in die Taschen seiner Jeans stopfte. Er wirkte müde, aber nicht annähernd so sehr, wie Jake sich fühlte, oder wie die junge Frau vor ihm aussah. 

Scheiß auf die Müdigkeit, dachte er, trank den letzten Schluck aus der Wasserflasche und erhob sich. Er sah zu, wie Specialagent Samuel das Diktiergerät ausschaltete und sich ohne einen weiteren Gruß umdrehte. Er hörte, wie die Tür nebenan geöffnet und wieder zugeschlagen wurde und sah, dass Liz auf dem Stuhl sitzenblieb. Samuel fluchte etwas Unverständliches, dann latschte er an Jakes Raum vorbei und er beschloss, ins Zimmer zu gehen. Um sich - zu verabschieden. Irgendwie. 

»Jake?« Elizabeth schien Mühe zu haben, sich ein Lächeln für ihn abzuringen, als er nur einen Moment später lautlos den kleinen dunklen Verhörraum betrat. Es roch ein bisschen muffig, aber er ignorierte es. 

»Hallo, Elizabeth. Wie geht es dir?« 

»Sehe ich so aus, als würde es mir gut gehen?«, antwortete sie stumpf, aber ohne die schwache Freundlichkeit in ihrer Stimme zu verlieren. »Was passiert jetzt mit uns?« 

»Ihr geht ins Zeugenschutzprogramm, wie ich es deinem Mann versprochen hatte.« Die Hände in seinen Hosentaschen und mit seltsam weichen Knien ging Jake auf sie zu. Er schaute nicht zum Spiegel. Unnötig. Er wusste, dass sie unbeobachtet waren. Vielleicht lief die Kamera über der Tür, aber eigentlich war das auch egal. 

»Also redet Shaun?« 

Er hätte schwören können, einen Hauch Verachtung in ihren hübschen Augen zu sehen, den er sich nur dadurch erklären konnte, dass auch sie ihr ganzes Leben lang zu Gehorsam und Schweigen verdonnert worden war. Sicher. Nicht einmal ihm hatte sie etwas gesagt und er hatte sich wirklich Mühe gegeben. Ganz so einfach kam man eben doch nicht aus seiner Haut.

»Du weißt, dass er es nur für dich tut, oder?«, fragte er leise und tat dann etwas, das sein Verstand ihm unter allen Umständen verbieten wollte. Er ignorierte die hämmernde Stimme seines Gewissens in seinem Kopf. Vielleicht ein Fehler. Egal. 

Jake überbrückte den letzten Meter zwischen ihnen. Er bückte sich zu ihr runter. Und er küsste Elizabeth Carter auf die Wange. Einfach so. Sie wehrte sich nicht dagegen. Vielleicht, weil sie viel zu kaputt war. Vielleicht, weil es ihr egal war. Jake wusste es nicht und es spielte keine Rolle. Weil er es nämlich genoss, ein letztes Mal den Duft ihres Parfums einzuatmen. Obwohl es sich mit dem Geruch ihres Mannes verband, der an seinem T-Shirt haftete, das sie trug. Jake genoss es, ihr so nah zu sein. Ein allerletztes Mal, bevor er sie wahrscheinlich nie wieder sehen würde. 

»Pass auf dich auf, Liz. Ich wünsche dir alles Gute und hoffe, dass du zur Ruhe kommst. Du verdienst es, ein anderes Leben zu leben.« Er streichelte ihr mit den Fingern über die Wange, sah die Röte in ihrem Gesicht und bildete sich nichts darauf ein. Nicht mehr. Auch dann nicht, als sie ihre Hand auf seine legte und seine Finger drückte. 

»Auf Wiedersehen, Jake. Es war mir eine Freude, dich kennenzulernen. Aber versuch beim nächsten Mal, dich nicht in deine Zielperson zu verknallen, okay?« Sie grinste schwach und Jake lachte leise. 

»Wer von uns beiden ist jetzt hier arrogant und eingebildet?« 

Liz lachte. »Erwischt.« 

»Vielleicht bekomme ich im nächsten Leben die Chance dazu, dich rumzukriegen, wer weiß.« Er zwinkerte ihr zu und löste sich von ihr. Etwas, von dem er gedacht hatte, dass es schwerer sein würde. War es nicht. »Versuchen würde ich es sicher.« 

»Ja, das glaube ich gerne«, lächelte sie und strich sich die Haare wieder hinter die Ohren. »Hör mal, ich weiß, dass du mir vielleicht nicht helfen kannst und dass es dir wahrscheinlich egal ist. Aber könntest du vielleicht dafür sorgen, dass meine Freunde erfahren, dass es mir gutgeht?« 

Er lachte und nickte. »Wenn’s weiter nichts ist. Kein Problem. Aber sagen, wo du steckst, darf ich ihnen nicht, das weißt du, oder?« 

Elizabeth nickte und strahlte ihn an. »Danke! Hauptsache, sie wissen, dass alles in Ordnung ist und ich nicht tot bin.« 

»Dann sorg dafür, dass das so bleibt, meine Liebe. Ich werde jetzt gehen und den Rest der Woche schlafen. Und nein -«, fügte er grinsend hinzu, ohne sich das anzügliche Zwinkern verkneifen zu können, »ich werde nicht von dir träumen.« 

Sie lächelte ihn sichtlich zufrieden an, ohne auf seinen Spruch einzugehen, drückte ein letztes Mal die ausgestreckte Hand, die er ihr hinhielt, und blieb weiter auf ihrem Stuhl sitzen, als Jake sich wieder umdrehte, um den kleinen Raum zu verlassen. 

Jake ging, ohne sich umzudrehen. Aber das Bild von Elizabeth Carter würde er nicht vergessen. Niemals. Auch, wenn er vielleicht eines Tages keinen Stich mehr spüren würde, wenn er an sie dachte. An die Frau, die ihm ohne es zu wollen gezeigt hatte, dass er dazu fähig war, etwas anderes als Gleichgültigkeit zu empfinden. Etwas anderes als Abscheu, Desinteresse und Verachtung für seine Mitmenschen. Eine Erfahrung, die Jake vielleicht tatsächlich zu einem besseren Menschen machte. Und, dachte er grimmig, zu einem besseren Agenten. 

Aber das würde die Zeit zeigen. Alles. 
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Heiße Tränen liefen über Liz’ Wangen. Sie hielt sie nicht auf. Sie wischte sie nicht weg. Sie waren alles, das sie im Hier und Jetzt hielten. Alles, was ihren Verstand daran hinderte, einfach in Nichts und Schmerz zu verschwinden. Das Einzige, das real war. Greifbar. Spürbar. 

Liz weinte um Eric. Sie weinte, weil sie nicht reden konnte. Unfähig, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen, stand sie da, ließ zu, dass Shaun sie festhielt und weinte immer weiter. 

Tränen für Eric, für seinen Tod, für seine Dummheit. 

Wie lange Liz dastand, wusste sie nicht. Wie sie hergekommen war, wusste sie nicht. Wieso sie mit Shaun allein in diesem Motelzimmer war, wusste sie auch nicht. 

Egal. Alles egal. 

Shaun hatte ihr erzählt, was heute Nacht im Lagerhaus geschehen war. Bevor er zusammen mit Jake Graham und dessen Kollegen bei ihr aufgetaucht war, um sie mitzunehmen. Dass Eric vom Killer der Manganos getötet worden war, weil er sein Wissen ans FBI verkauft hatte. Für ein paar lächerliche Goldbarren. Woraufhin er - Eddy erschossen hatte. Zum Schreien komisch, eigentlich. 

Aber Liz lachte nicht. Liz weinte und trauerte.

»Es tut mir leid«, flüsterte Shaun nun schon zum wiederholten Male, als fiele ihm nichts anderes ein. Als gäbe es außer dieser sinnlosen Entschuldigung nichts zu sagen. 

»Warum hat er das getan?« Ihre eigene Stimme war brüchig und klang erstickt. Liz erschrak und es widerte sie an. Sie - widerte sich an. Weil sie es nicht eher bemerkt hatte. Dabei wusste sie doch, dass Eric schon immer idiotische Ideen in seinem Kopf gehabt hatte ... 

Wieso war ich so dumm? Warum?


»Das spielt doch keine Rolle«, antwortete Shaun leise und streichelte ihr über den Kopf und den Rücken. Sie konnte die Wärme seines Körpers spüren. Ein gutes Gefühl. Ein Echtes. Alles andere kam ihr unwirklich und falsch vor. »Diesen Tod hat er nicht verdient.«

Ungläubig schüttelte sie den Kopf. »Ist es wahr, dass du der Nächste hättest sein sollen?« Ihr Herz zog sich noch enger zusammen, als sie ihm ins Gesicht sah. Gar nicht so leicht; wegen der Tränen, die ihre Sicht verklärten. Aber ausreichend, um zu erkennen, dass er die Stirn in Falten legte. 

»Wer hat dir das gesagt?« 

»Nicht der Mann, der mich verhört hat. Der Leiter dieser Operation - Black Dragon. Anscheinend wusste der gar nichts über das, was im Lagerhaus passiert ist. Verrückt, oder?« Mit zitternden Fingern versuchte sie, die Tränen aus ihren Augen zu wischen und schüttelte den Kopf. Es kamen immer Neue. Zwecklos. »Jake und sein Kollege haben mir erzählt, dass Eddy sofort nach dem ersten Schuss auf dich gezielt hat. Bevor du - ihn abgeknallt hast.« Ein schmerzhafter Stich in ihrer Brust. Sehr schmerzhaft. 

In Shauns Augen sah sie, dass ihm die Erinnerung daran auch missfiel. »Ja, es ist wahr. Er war der Erste, den ich -«, er brach ab, ohne den Satz zu Ende zu sprechen. Liz verstand ihn auch so. Es war tatsächlich das erste Mal, dass ihr Mann ein Menschenleben beendet hatte. Etwas, das sie am Anfang ihrer Ehe nicht wirklich hatte glauben können. Aber jetzt tat sie es und sie empfand trotz ihres eigenen Schmerzes auch Mitgefühl für ihn. Weil Liz in einer Ecke ihres Verstandes wusste, wie schwer es für ihn sein musste. Mit dem Wissen darum leben zu müssen, einen Menschen getötet zu haben. Schließlich war ihr Mann nicht so, wie alle anderen. Nicht wirklich. 

»Denkst du, sie werden Eric begraben? Was wird aus unseren Familien?« 

Er lächelte sichtlich gequält. »Wenn sie nicht ebenfalls auspacken - was ich mir bei den meisten Männern nicht vorstellen kann - werden sie alle im Knast landen. Unsere Väter, Jimmy, meine Männer, meine Mutter.« 

Überrascht zog Liz die Nase hoch. »Deine Mom auch? Denkst du?« Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ihre Schwiegermutter jemals so tief in den Geschäften der Carters dringesteckt hatte, dass es für sie ernsthafte Konsequenzen geben würde. Sie wusste vielleicht das eine oder andere, aber - 

»Meine Mutter wusste genug. Sie hat alles gebilligt, was mein Vater getan hat. Ihre Unterschrift steht unter vielen Verträgen. Ihr gehört offiziell die Hälfte der Geschäfte in dieser Stadt. Unter anderem das Restaurant in der Nähe deiner Highschool, du weißt schon.« 

Widerstrebend nickte sie. Sie wusste, dass er das Nobelrestaurant meinte, in dem sie beide zum ersten Mal zusammen essen gewesen waren. Am ersten Tag nach ihrer Hochzeit, als sie Shaun noch mehr verabscheut hatte, als alles andere. Eine Tatsache, aber eine, die ihr vorkam, als würde sie bereits Lichtjahre hinter ihr liegen.

»Vielleicht kommt sie glimpflich davon«, flüsterte sie hoffnungsvoll und meinte es ernst. Sie wollte nicht, dass ihre Schwiegermutter in einem Gefängnis landete. Für sie waren allein ihr Schwiegervater und dessen Stellvertreter die Wurzel allen Übels. Allen voran Jimmy Columbo, der den Mordauftrag an Shaun gegeben hatte. 

»Wir werden sehen«, antwortete er mit einem schwachen Lächeln und streichelte mit dem Daumen über ihre Wangen. »Du solltest dich ein bisschen hinlegen und versuchen, zu schlafen.« 

Sie schaffte es nicht, ihm zu antworten. Liz war völlig fertig. Absolut K.o. Ihr Körper brauchte Schlaf und Erholung, aber ihr Kopf wollte sich nicht abschalten lassen. Die Gedanken wirbelten darin herum, ebenso wie die Bilder ihres Bruders. 

Eric und sie als Kinder. Beim Spielen im Stadtpark in der Nähe des Chicago Rivers. Oder sie beide zusammen mit ihrem Dad auf einem der seltenen Ausflüge in andere Städte im ganzen Land. Sie und Eric beim Eisessen, Fernsehen, Spielen, Streiten. 

Bei Gott - Liz hatte Eric geliebt. Egal, was für ein stümperhafter Holzkopf er gewesen war. Egal, dass er und seine unendliche Dummheit dafür verantwortlich waren, dass sie Shaun hatte heiraten müssen. Eine Tatsache, die sie zumindest jetzt nicht mehr bedauerte. Nicht mehr wirklich. 

Was Liz aber bedauerte, war sein Tod. Ehrlich und aufrichtig. Nur, weil er blöd war, musste er doch nicht gleich sterben. Das war - nicht fair! 

Vielleicht ein naiver Gedanke. Unreif. Kindisch. Aber sie wollte es nicht einsehen. Den Sinn - sofern es einen gab ... Für Liz würde Eric immer ihr Bruder sein. Vielleicht schaffte sie es eines Tages, auch nur das zu sehen, wenn sie sich an ihn erinnerte. Sie wollte sich an ihn erinnern. Niemals könnte sie vergessen, dass er auch gute Seiten an sich gehabt hatte. Seiten, die nur sie als seine Schwester an ihm gesehen hatte, aber sonst niemand. 

Eric war witzig gewesen. Er hatte Liz oft zum Lachen gebracht. Vielleicht war er nicht gerade der größte Komiker auf der Welt gewesen, aber auch das war einerlei. Eric hatte ein offenes Ohr für sie gehabt, wenn sie Ärger in der Schule gehabt hatte. Wenn sie Stress mit ihren Freunden gehabt hatte. Wenn sie Ärger mit ihrem Dad gehabt hatte. Einfach immer. Und sie wusste, dass er sie trotz allem auch geliebt hatte. Obwohl er sie in die Ehe gehen ließ. Obwohl er mit angesehen hatte, wie schwer es für sie gewesen war, diesen Schritt zu machen. Trotz allem - Liz und Eric hatten sich geliebt. Davon war sie fest überzeugt und nichts würde etwas daran ändern können. Niemals. 

Es fühlte sich unendlich gut an, Shauns Wärme zu spüren. Seine Finger auf ihrem Gesicht. Die Tatsache, dass er sie weinen ließ, ohne dass sie sich dafür schämte, es in seiner Gegenwart zu tun. Das zaghafte Verlangen danach, dass er sie noch fester hielt. Unscheinbar und schwach, aber eindeutig da. Verrückt ... 

Liz ließ sich treiben. Sie krallte ihre Finger in die Ärmel seines Hemdes, spürte, wie er sie enger an sich zog, und verdrängte jeden Gedanken aus ihrem Kopf. Jedes Bild aus ihrer Kindheit. Jedes Bild ihres Bruders, das ihr ihre eigenen Fehler vor Augen führte. Jede Erinnerung daran, dass sie nichts weiter war, als eine Frau; unfähig, die Fäden selbst in die Hand zu nehmen, und die Dinge um sich herum zu beeinflussen. So, wie man es ihr immer eingetrichtert hatte. Still, gehorsam, fügsam, brav, liebenswürdig, freundlich und in jeder noch so ausweglosen Lage dazu fähig, diesen Schein aufrechtzuerhalten. Immer. So war sie erzogen worden - im Sinne des Gedankengutes der La Cosa Nostra. Damit sie ihrer Familie keine Schande machte und der ihres Mannes auch nicht. 

Liz hatte ihnen Schande gemacht und sie wusste es. Ihrem Vater. Ihrer Familie. Shaun. Und seiner Familie. Denn Liz hatte geredet. Man redete nicht. Unter keinen Umständen. Für den Rest ihres bedauernswerten Daseins müsste sie mit diesem Wissen leben, aber sie schämte sich nicht dafür. Nicht mehr.

Weil etwas in ihr wusste, dass Shaun es anders sah. Dass er sie nie so behandelt hatte, wie es jeder andere Mann an seiner Stelle getan hätte. Weil er sie respektiert hatte und sie ihn. Weil es zwischen ihnen immer anders gewesen war, als sie befürchtet hatte. Weil er sie nie - 

»Was machst du, Liz?«, fragte er leise und erst da registrierte sie, dass auch ihre Finger sich verselbstständigt hatten. Dass sie angefangen hatte, sein Hemd aufzuknöpfen. Einfach so ...

»Ich weiß es nicht«, antwortete sie mit brüchiger Stimme, aber ohne das erwartete Schamgefühl. Stattdessen war da nur - Sehnsucht. 
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Shaun biss sich auf die Zunge, um seine Gefühle nicht an die Oberfläche zu lassen. Seine Verwirrung darüber, dass Liz aus irgendeinem für ihn unersichtlichen Grund gerade versuchte, ihre Trauer um ihren Bruder umzulenken. Sich abzulenken. Mit ihm. Sein verdammter Verstand wusste, dass es absolut keine gute Idee war, es zuzulassen. Dass das nicht die beste Art war, mit all den Dingen umzugehen, die heute Nacht passiert waren. 

Erics plötzlicher Tod, sein Verrat, das Leben, das von heute an hinter ihnen liegen würde, und die Ungewissheit vor dem, was sie ab morgen erwarten würde. Sie wussten es nicht. Die Agenten, die draußen vor dem Motelzimmer ihre Stellung bezogen und sie allein gelassen hatten (zweifellos auf Jake Grahams Wunsch hin, wofür Shaun ihm absurderweise wohl nun etwas schuldete), hatten ihnen kein Sterbenswörtchen gesagt. Natürlich nicht. Morgen würde man sie in einen Flieger an den Arsch der Welt setzen und dann würde es erst richtig spaßig werden. Zumindest glaubte er das. Shaun wusste zu wenig über das Zeugenschutzprogramm des FBI. Woher auch ... 

Aber er wollte nicht zulassen, dass Liz sich auf diese Weise ihr Ventil suchte. Weil es sie sicher verletzen würde, auch, wenn sie das gerade ganz offensichtlich anders zu sehen schien. Verrückt. 

»Das ist keine gute Idee, Liz. Wir sollten ins Bett -« 

»Ja, das sollten wir«, unterbrach sie ihn, allerdings nicht in der Absicht, sich von ihrem Vorhaben zu distanzieren. Oder von ihm ... 

Shaun wollte zurückweichen, aber sie ließ sein Hemd nicht los. Bevor er reagieren konnte, knöpfte sie auch die letzten beiden Knöpfe auf, riss ihm das Ding förmlich von den Schultern und schob ihre Finger in seine Haare, damit er ihr nicht entkommen konnte. 

Fuck - das geht doch nicht! Sie - 

»Shaun«, flüsterte sie und er konnte deutlich hören, dass ihre Stimme zitterte. Genau, wie ihr Körper, der sich ihm weiter entgegendrängte und es ihm so unendlich schwer machte, sie zurückzustoßen. »Bitte!«

»Bitte - was?«, presste er hervor und hielt den Atem an, um ihren Geruch nicht einatmen zu müssen. Um nicht auch noch den Rest seiner Beherrschung in Gefahr zu bringen. Es war schon schwer genug, sie nicht anzufassen. Angesichts der Tatsache, dass sie ihre zierlichen Arme um seinen Hals schlang und sich daran festklammerte, als könnte sie es nicht ertragen, dass er sie nicht anfasste. Verdammte Scheiße! 

»Bitte halt mich fest.« 

Shaun schluckte hart, als er ihn das tränennasse Gesicht seiner Frau schaute. Müde und zerschlagen, aber trotzdem wunderschön. Seine Hände bebten, als er ihre Schultern berührte. Schmal und zierlich und in seinem für sie viel zu großen Shirt sah sie so unglaublich zerbrechlich aus, dass er eine Scheißangst davor hatte, sie könnte an ihrem Schmerz einfach zu Grunde gehen, wenn er sie nicht festhielt. 

Also tat er es. Er hielt Liz fest. Er ließ zu, dass sie sich auf die Zehenspitzen stellte, und tat ihr den Gefallen, sich zu ihr hinunterzubeugen, damit sie ihn küssen konnte. Auf eine unglaublich fordernde Art, die er zum ersten Mal bei ihr vernahm. Schnell, kompromisslos und entschlossen, alles um sich herum zu vergessen. 

Sein Verstand beharrte weiter darauf, dass es ein Fehler war, jetzt und in dieser Situation mit ihr zu schlafen. Sehr vehement sogar. Aber sein Körper verzerrte sich nach ihr. Mindestens so sehr, wie sie sich danach zu sehnen schien, dass er sie berührte. Dass er seine Finger dazu benutzte, über ihre Arme zu streicheln. Hoch über ihre Schultern, zu ihren geröteten heißen Wangen und sie sich schließlich in ihren Haaren vergruben, als sie ein ziemlich atemloses Keuchen hören ließ. 

»Schlaf mit mir, bitte!« Das Flehen in ihrer Stimme war unerträglich. Die Art, mit der sie ihn ansah, war kaum auszuhalten. Shaun sah das Verlangen in ihren Augen und biss sich auf die Unterlippe. 

»Willst du das wirklich?« Klar will sie das, weil sie es nicht besser weiß. Wenn du dich darauf einlässt, bist du ein Bastard! »Willst du den Tod deines Bruders -«

Liz unterbrach ihn schon wieder. War ihr Bedürfnis nach Vergessen wirklich größer, als das nach der Trauer? »Ich bin kein Kind, Shaun. Behandel mich nicht, wie eines! Jetzt ist - sowieso alles egal.« Sie schniefte, hielt seinem Blick aber erstaunlich fest stand. »Ich kann nicht daran denken! Ich will es nicht, verdammt. Wenn ich auch nur eine Sekunde länger Erics Bild vor Augen habe, werde ich - meinen Verstand verlieren ...!« Ihre Stimme brach und ging in ein unkontrolliertes Schluchzen über, das schnell ihren ganzen Körper erfasste. 

Der Augenblick, in dem Shaun seine abwehrende Haltung endgültig aufgab. In dem er akzeptierte, dass es ihre alleinige Entscheidung war, wie sie es verarbeitete. Dass sie sich der Konsequenzen vielleicht sogar bewusst war. Bestimmt war sie das. Klug und schön. Das war sie. 

Fuck - 

Shaun zog seine Frau in seine Arme, hielt sie so fest, wie sie es gerade so ertragen könnte, und presste seine Lippen auf ihre. Das nagende schlechte Gewissen verdrängte er in den Hintergrund. So weit weg, dass es von dem heißen Verlangen in seinem Magen überdeckt wurde. Von dem Bedürfnis danach, alle Hemmungen einfach fallen zu lassen. Sich darauf einzulassen. Hier und jetzt. Weil sie es wollte. Und er - auch. 

Seine Hände wanderten über ihre Arme, unter das Shirt, über ihren Bauch, ihre Taille, ihre Brüste. Er zog es hoch und warf es auf den Boden, während seine Finger sich von selbst in ihren Haaren vergruben, daran zerrten und er ihren unglaublich betörenden Geruch einsog. So gierig, als fürchtete der verbliebene Rest seines kläglichen Verstandes sich davor, es könnte das letzte Mal sein. Absurd. Aber real. Der Zwang, sie zu berühren, war unmenschlich. Unmöglich, sich zu widersetzen. Mit jedem Kuss, jeder Berührung, jedem Atemzug wollte er sie mehr. 

Liz’ Fingernägel krallten sich in seine nackten Schultern, als er ihren Hintern berührte, sie hochhob und mit dem Rücken gegen die Wand presste. Sie keuchte auf. Sie sah ihm in die Augen. Sie - 

»Ich liebe dich, Shaun«, flüsterte sie und ihre Stimme zusammen mit ihren ehrlichen Worten versetzte seinen Magen in ein absolutes Chaos. 

Shaun hob seine linke Hand an ihr Gesicht, streichelte zärtlich über ihre Wange und erwiderte ihren Blick. Mit den verbliebenen Tränen in den Augen sah sie so überwältigend schön aus, dass er sich auf die Unterlippe beißen musste, um das Stöhnen zurückzudrängen, das sich seinen trockenen Hals hinaufzwängen wollte. Ein Moment, in dem er sie einfach nur - liebte. 

Liz küsste ihn. Ihre Zunge wanderte über seine Lippen, schob sich in seinen Mund und sie unterdrückte ein weiteres Keuchen, als er vorsichtig in ihre Unterlippe biss. Die Hitze, die sich von ihr auf ihn übertrug, war kaum auszuhalten. Ihre Fingerspitzen hinterließen ein elektrisierendes Kribbeln an den Stellen, die sie berührte. Der leichte Schmerz, den er fühlte, als sie ihre Nägel abermals in seine Schultern krallte, ließ auch das letzte bisschen seiner Willenskraft verschwinden. Auf einmal war es leicht, sich ihren Wünschen zu beugen. Alles zu vergessen. Es einfach zu tun. So unendlich leicht, sich darauf einzulassen. Das wütende Begehren zuzulassen. Zu akzeptieren, dass er sie genauso sehr wollte, wie sie ihn. Egal, dass es tausend andere Wege gegeben hätte. Shaun wollte nicht reden. Nicht mehr. Alles, was er wollte, war mit seiner wunderschönen, zerbrechlichen Ehefrau zu schlafen. Sie festzuhalten. Sie zu lieben. Und - mit ihr gemeinsam zu vergessen. Auch wenn es nur einen Augenblick lang anhalten würde. 

Shaun drehte sich mit ihr auf den Armen zum Bett um, ohne seine Lippen von ihren zu lösen. Seine Hand bewegte sich zu ihrem Rücken, er ertastete den Verschluss ihres BHs und er überließ es ihr, das lästige Ding von ihren Schultern zu streifen, während er einen Fuß vor den anderen setzte. Er spürte, dass Elizabeth den Atem anhielt, als er sie runter aufs Bett drückte und sich über sie schob. 

»Ich liebe dich auch«, flüsterte er in ihr Ohr und lachte leise, als er das Zittern spürte, das dadurch durch ihren Körper ging. Seine Anspannung fiel mit jeder weiteren Sekunde von ihm ab. Zusammen mit dem schlechten Gewissen in seinem Herzen. »Wo auch immer wir morgen sein werden - bereust du es, dass du mit mir mitgekommen bist?« Sanft strich er ihr die Haare aus dem Gesicht, ohne sie aus den Augen zu lassen. Ihr Herz schlug schnell, aber in ihrem Blick sah er das Maß an Mut und Stolz, das ihrem Bruder wahrscheinlich immer gefehlt hatte. Das, was die Geschwister ihr ganzes Leben lang unterschieden hat. Das, was er an ihr so unendlich liebte, dass er die Vorstellung nicht ertragen konnte, sie gebrochen zu sehen. 

»Ich bereue es nicht«, antwortete sie leise, griff nach seiner Hand an ihrer Wange und küsste seine Handfläche. »Keine Sekunde lang. Aber ich habe trotzdem Angst.« 

»Wovor?« Der dunkle Schatten in ihren Augen versetzte ihm einen Stich. Er drückte ihre Finger ein bisschen fester. 

»Was, wenn sie uns finden?« 

»Die Manganos?« 

Liz nickte zögernd. 

Shaun rang sich ein Lächeln für sie ab, das hoffentlich weniger gequält aussah, als es sich anfühlte. »Dafür gibt es das Programm. Sie werden uns nicht finden. Niemals, hörst du? Ich werde es nicht zulassen.« 

Sollte sie an seinen Worten zweifeln, so sagte sie es nicht und ließ sich auch nichts anmerken. Etwas, über das er wirklich froh war. Und darüber, dass sie ihre Hand in seinen Nacken schob und ihn wieder zu sich herunterzog. Damit sie ihn küssen konnte. Damit sie weitermachen konnten. Damit, alles um sich herum zu verdrängen. 

Shaun erwiderte ihren Kuss und schmeckte die salzigen Tränen, die wieder ungehindert über ihr hübsches Gesicht liefen. Sie weinte und drängte ihre Tränen nicht zurück. Sie musste diese Tränen vergießen. Jetzt und hier. Aber es änderte nichts daran, dass er fortfuhr, sie zu streicheln, sie zu küssen, sie festzuhalten. Weil es genau das war, was sie wollte. Und er - auch. 

Das Motelzimmer um sie herum verschwamm in seiner Wahrnehmung. Die FBI-Agenten vor der Tür existierten nicht mehr. Die Geschehnisse dieser Nacht traten in den Hintergrund. Der Tod seines Schwagers, die Tatsache, dass er selbst den Killer der Manganos getötet hatte und ihre überstürzte Flucht - all das war unwichtig. 

Shaun schlief mit Liz, weil das alles war, das noch irgendeine Bedeutung hatte. Nur, weil er wollte, dass sie sich besser fühlte. Damit sie vergaß. Wenigstens einen Augenblick lang. 

Morgen würde er wieder denken. An alles. An seine Firma, die Alex in seiner Abwesenheit leiten würde. Für so einen Fall hatte er vorgesorgt. Morgen würde ein Anwalt auf seiner Matte stehen. Mit einem Schreiben, durch das sein Stellvertreter alle Vollmachten erhielt. Um alles zu tun, was nötig war. Morgen würde er an seine Eltern denken. An die Familie und an alles, was er hier zurücklassen würde. All das, das überhaupt keinen Wert im Vergleich dazu hatte, die Liebe und die Hingabe seiner wunderschönen Frau in ihren Augen zu sehen. Sie im Arm zu halten. Sie zu spüren. Bei ihr zu sein. Morgen. Morgen würde er nachdenken. Heute wollte er vergessen. Nicht mehr und nicht weniger. 
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Als sie das Klingeln des Telefons im Wohnzimmer hörte, schlug Liz widerwillig die Augen auf. Sie war schon eine Weile wach, hatte aber keine Lust, aufzustehen. Lieber wollte sie hier liegen, ihr Gesicht ins Kissen pressen, an dem Shauns Geruch noch haftete und dabei an gar nichts denken. 

Nicht an die vergangenen sechs Monate, in denen sie nun im Zeugenschutzprogramm waren. Nicht an die Verluste, die sie beide erlitten hatten. Nicht an die ungewisse Zukunft. An nichts. 

Aber Shaun stand noch unter der Dusche, also musste sie wohl oder übel aufstehen, um selbst ans Telefon zu gehen. Müde schob sie die Beine unter der Decke weg, streckte sich und ging um das Bett herum. Sie hörte, wie ihr Mann die Dusche abstellte, als sie nach dem schnurlosen Hörer auf dem Tisch griff und lächelte in sich hinein. Warum, wusste sie nicht und es war irgendwie egal. 

Die Nummer auf dem Display kam ihr bekannt vor, auch wenn sie nicht sofort wusste, um wen es sich bei dem frühmorgendlichen Anrufer handelte. 

»Ja?« 

»Elizabeth. Wie schön, deine Stimme zu hören«, sagte Jake am anderen Ende der Leitung und lachte leise. 

»Jake!«, rief sie mit unverhohlener Freude und spürte tatsächlich das Grinsen auf ihrem Gesicht. »Woher hast du diese Nummer? Verstößt du schon wieder gegen Vorschriften?« 

Er lachte. »Vielleicht. Vielleicht habe ich aber auch ganz offiziell die Erlaubnis erhalten, euch mitzuteilen, dass die Kollegen in New York die gesamte Manganofamilie hochgenommen haben. Vor ziemlich genau einer Woche. Nett, oder?« 

Liz’ Kinnlade fiel bei diesen Neuigkeiten herunter. Die Erleichterung packte sie so heftig, dass sie sich setzen musste, wenn sie nicht umkippen wollte. »Ernsthaft?« 

»Ernsthaft. Unser Freund Frank wird das Gefängnis für den Rest seines erbärmlichen Lebens nicht mehr verlassen.«

»O mein Gott! Das ist -« 

»Geil, oder?« Jake lachte in den Hörer. »Ach, ich soll euch von Josh grüßen. Er ist seit zwei Tagen Vater eines süßen kleinen Mädchens. Wunderschön, auch wenn sie sicher nicht an dich heranreicht.«

Liz wollte nicht lachen, konnte es sich aber doch nicht ganz verkneifen. »Du bist ein Psycho, hat dir das schon Mal jemand gesagt?« 

Jake hustete gekünstelt. »Also bitte. Das ist nur die Wahrheit, meine Liebe.« 

»Ja, ja.« Liz lächelte. »Meinen Glückwunsch an deinen Kollegen, ja? Wenigstens einer in eurem Laden, der ein normales Leben hat.« 

»Wer ist denn hier unnormal?« Der FBI-Agent, dem sie und Shaun so viel zu verdanken hatten, gluckste. »Wie auch immer. Die Manganos sind jedenfalls Geschichte. Und deine Freunde vermissen dich ganz schrecklich. Soll ich dir sagen.«

Bei dem Gedanken an Marc und Sam wurde ihr warm ums Herz. Sie hätte nicht zu hoffen gewagt, die beiden je wieder zu sehen. Aber jetzt -

»Was ist los?«, hörte sie Shaun hinter sich sagen und drehte sich zu ihrem Mann um. Er stand nur mit einem Handtuch um die Hüften gebunden in der Badezimmertür und schaute sie an. 

»Ist er bei dir?« 

»Ja«, antwortete sie an Jake gewandt und schaltete das Telefon auf Raumton. »Es ist Jake«, sagte sie zu Shaun und strahlte ihm ins Gesicht. 

»Morgen, mein Guter. Na? Wie ist die Luft in Oregon?« Liz wusste, dass der Agent grinste. Auf die arrogante Art, auf die er es immer tat. 

»Hallo Agent Graham. Die Luft in Oregon ist sehr angenehm«, antwortete Shaun mit einem müden Lächeln und trat neben Liz. Seine Hand auf ihrer Schulter war warm. Ebenso wie seine Finger, die langsam zu ihrem Hals wanderten und darüber strichen, ohne dass er sie aus den Augen ließ. Der Blick, mit dem er sie anschaute, ließ sie schlucken und Hitze breitete sich in ihr aus. Wild und intensiv, nur weil er sie ansah. Wahnsinn ... 

»Ist mein Carepaket bei euch angekommen?« 

Shaun lächelte sie mit einem wissenden Ausdruck in den Augen an, als Liz sich auf die Unterlippe biss. Weil er mit seinem Daumen über ihre Lippen strich. Was zur Folge hatte, dass sich die Hitze verteilte. Etwas, das er zweifellos geplant hatte. 

»Meine Reisetasche ist angekommen, ja. Danke dafür.« 

»Keine Ursache. Hat dir hoffentlich nichts ausgemacht, dass ich das Zeug darin überprüft habe, oder? Aus reiner Neugier.« 

»Und? Zu welcher Erkenntnis bist du dadurch gelangt?« Monoton und fest, während das Interesse ihres Mannes sicher allem Möglichen galt, aber nicht dem Schmuck, den Jake ihnen vor ein paar Monaten zusammen mit dem restlichen Inhalt der Reisetasche, die Liz aus der Wohnung mitgenommen hatte, zugeschickt hatte. 

Sie presste die Lippen aufeinander, als Shaun vor ihrem Stuhl in die Knie ging. Den Telefonhörer hielt sie weiter in der Hand, aber plötzlich war es unendlich schwer, sich auf Jake zu konzentrieren. Fast unmöglich. 

Jake lachte wieder. »Oh, ich muss tatsächlich zugeben, dass ich überrascht war. Weil das ganze Zeug sauber ist. Von welcher Kohle hast du es bezahlt?« 

»Rate«, antwortete Shaun und lächelte Liz ins Gesicht, als er mit seinen warmen Fingern über ihr Schienbein fuhr. Aufwärts über ihr Knie, ihren Oberschenkel, ihre -

»Hast du so viel Kohle mit deiner blöden Werbefirma gemacht?« 

Liz erschauderte, als ein Wassertropfen aus seinen Haaren auf ihr Bein tropfte. Ihr Mund öffnete sich von allein, weil sie den Seufzer nicht rechtzeitig zurückhalten konnte. Weil Shaun Spaß daran zu haben schien, sie zu quälen, indem er die Richtung, in die seine Finger unterwegs waren, abrupt veränderte, bevor er die für sie interessanten Stellen berühren konnte. 

Grinsend legte er den Zeigefinger seiner anderen Hand an seine Lippen, bevor er auf Jakes Frage antwortete. »Stell dir vor - das habe ich. Damit und durch Aktiengeschäfte. Aber du musstest ganz schön tief graben, um das herauszufinden. Immerhin ist auch durch meine Hände eine Menge schmutziges Geld geflossen. Falls ich dich daran erinnern muss. Bin ich echt so interessant für dich?« 

»Bilde dir nichts darauf ein, mein Freund«, lachte Jake. »Es ist mein Job, das herauszufinden.« 

»Sag nur.« Shaun grinste Liz ins Gesicht und schien immer mehr Gefallen daran zu finden, sie zu ärgern. Seine Hände lagen urplötzlich auf ihrem Shirt über ihren Brüsten und sie musste ihre Finger in seine Schultern krallen, um ein weiteres Keuchen zurückzudrängen. Heiß - alles an ihm war so unglaublich heiß ... »Ist es nicht auch dein Job, dich an deine Befehle zu halten?« Das Grinsen wurde breiter. »Weiß Agent Samuel, dass du uns hier anrufst?« 

»Dieselbe Frage hat mir deine reizende Frau auch gerade gestellt, weißt du?« Jake klang belustigt. Im Hintergrund konnte Liz ein Telefon klingeln hören und kaum wahrnehmbare Stimmen anderer Leute. Ein sicheres Zeichen dafür, dass Jake aus dem Hauptquartier des FBI in Chicago anrief. »Meine Vorgesetzten wollen, dass ihr erfahrt, dass die Luft hier auch wieder frisch ist. Von den Manganos wird in den nächsten - lass mich überlegen«, er machte eine Kunstpause, die Shaun dazu nutzte, Liz einen feuchten und abartig heißen Kuss auf die Lippen zu drücken, ohne seine Zunge in ihren Mund zu schieben. Das Kribbeln auf ihren Lippen war unbeschreiblich! »- einhundertsechsunddreißig Jahren keine Gefahr mehr aus. Toll, was?« 

»Unglaublich toll«, antwortete Shaun so beherrscht, als würde ihm dieses Spiel überhaupt nichts ausmachen. Als hätte er sich auch jetzt noch gänzlich in der Gewalt, während Liz sich hilflos eingestehen musste, dass sie die Kontrolle über sich und ihren Körper längst verloren hatte. Weil das Verlangen in ihrem Unterleib inzwischen so stark wütete, dass sie unfähig war, sich irgendwie an diesem Telefonat zu beteiligen. 

»Was denn, ein bisschen mehr Begeisterung, wenn ich bitten darf! Ich hab mir immerhin für euch den Arsch aufgerissen, ja?« Die Entrüstung in der Stimme des Agenten war gespielt. Immerhin das begriff sie noch ... 

»Für uns?«, fragte Shaun trocken und steckte seine Hand wieder unter Liz’ Schlafshirt. »Oder für den Ruhm und die Ehre. Und eine saftige Gehaltserhöhung.« 

»Alles, fürchte ich.« Jake hielt den Hörer offenbar von sich weg. Sie hörte, wie er etwas zu einer anderen Person in seiner Nähe sagte, verstand aber nicht, was es war. 

Ein weiterer Moment, in dem Shaun es ausnutzte, dass sie unfähig war, ihn von sich wegzudrücken. Shaun griff in Liz’ Nacken, schob ihre Haare beiseite und fuhr mit seiner Zunge über die zarte Haut in ihrer Halsbeuge. Ihr Herz hämmerte gegen ihre Brust und ihr war so entsetzlich heiß, dass sie es kaum aushielt, weiter auf dem Stuhl sitzen zu bleiben und irgendwie so zu tun, als würde das alles hier gerade nicht passieren, während der Agent, dem sie und Shaun ihr Leben zu verdanken hatten, am anderen Ende der Leitung wieder anfing, zu reden. 

»Ach, für deine Mutter ist übrigens eine Kaution ausgeschrieben. Willst du die vor Ort bezahlen? Oder mir das Geld schicken, damit sie euch am Flughafen in Empfang nehmen kann.«

»Wer sagt, dass wir zurückwollen?«, fragte Shaun mit einem provokanten Grinsen auf den Lippen, das nur Liz sehen konnte. 

»Witzig«, antwortete Jake trocken. »Als ob euch die beschissenen Wälder in Oregon besser gefallen würden, als diese wunderschöne Stadt hier. Reichen euch sechs Monate Abgeschiedenheit nicht?« 

Shaun lachte leise, als Liz die Augen zusammenkniff. In dem Moment, in dem er sich erbarmte, mit seinen Fingern den dünnen Stoff ihres Slips zur Seite zog und in sie eindrang. Sanft, aber fest. Wahnsinn - 

»Das ist nicht lustig!«, hörte ihr schwindender Verstand die Stimme aus dem Telefon in ihrer Hand und sie biss sich fest auf die Zunge, um den Laut nicht entkommen zu lassen, der ihr entweichen wollte. 

»Stimmt, ist es nicht. Wir kommen zurück. Ich überweise dir die Kohle. Wie viel?« Er bewegte seine Finger in ihr, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Liz krallte die Finger ihrer freien Hand in seine Haare und umklammerte das Telefon fester. Gott! Sie wollte ihn so sehr, dass es fast körperlich wehtat! Ohne es zu steuern, spreizte sie ihre Beine ein bisschen weiter auseinander. Nur ein bisschen mehr -

»Zehntausend. Willst du deinen Dad auch freikaufen?« Jake lachte so laut, dass Liz zusammenzuckte. Seinetwegen und weil ihr Mann Freude daran zu haben schien, sie zu necken. Er entzog sich ihr mit einem gemeinen Grinsen auf den Lippen, schob seine warmen Hände abermals unter ihr Shirt und zog es ihr über den Kopf. 

»Lass mal. Der kann von mir aus ewig einsitzen.« 

»Gut. Hat eh keine Chance, auf Kaution rauszukommen. Weißt du sicher.« 

»Wann sollen wir zurück sein?« 

Liz’ Puls raste und sie warf den Kopf zurück, als Shaun sie an den Hüften packte, um sie ein Stück zu sich heranzuziehen. Nur eine Sekunde später ließ er seine Hand wieder zwischen ihre Beine wandern. Es kostete sie das letzte bisschen ihrer Willenskraft, keinen Laut von sich zu geben. 

»Ich war so frei und habe euch für übermorgen Tickets hinterlegen lassen. Holt sie einfach beim Schalter von American Airlines ab, ja? Sind auf meinen Namen.« 

»Sag bitte, dass du auch eine Wohnung für uns hast. Schließlich war es deine Idee, meine abzufackeln. Arschloch.« Ihr Mann schien nicht annähernd so angepisst zu sein, wie er ihren Gesprächspartner glauben ließ. Vielleicht, weil sich seine Aufmerksamkeit viel mehr damit beschäftigte, Liz dazu zu bringen, jeden Moment auch den Rest ihrer Hemmungen zu verlieren. Ihr ganzer Körper bettelte inzwischen darum, dass er das, was er hier gerade machte, zu Ende brachte. Dass er aufhörte, sie zu quälen und sie endlich erlöste, verdammt! 

»Das FBI stellt euch eine Wohnung zur Verfügung, bis ihr was Eigenes gefunden habt.« 

Shaun lächelte fies, als Liz sich die freie Hand vor den Mund schlug, um ein Stöhnen zu unterdrücken. Sie konnte nicht mehr. Wenn dieses Gespräch nicht bald vorbei war, würde sie das Telefon gegen die Wand schmeißen. Ihr Mann zog ihre Hand von ihrem Mund weg und führte sie stattdessen zu dem Handtuch, das er sich um die Hüfte gebunden hatte. Nur einen Wimpernschlag später lag das Handtuch auf dem Boden. Ihre Finger zitterten ein bisschen, als sie über seinen Oberschenkel strichen. Langsam. Aufwärts. Nur der Ausdruck in seinen Augen gab Aufschluss darüber, dass es ihm gefiel, was sie machte. Ansonsten war sein Gesicht vollkommen unbewegt. Seine Selbstbeherrschung war ihr unheimlich. Definitiv. 

Liz entschied, den Spieß kurzerhand herumzudrehen. Mit kaum gekanntem Selbstbewusstsein schloss sie ihre Finger um Shauns nicht zu übersehende Erektion. Fest, aber nicht zu fest, um ihm nicht wehzutun. Die Reaktion darauf gefiel ihr wirklich gut, denn anscheinend hatte er nicht damit gerechnet, dass sie sein Spielchen manipulieren könnte. Das Geräusch, das er von sich gab, als sie ihre Finger bewegte, gefiel ihr sogar noch besser. Eine Mischung aus einem unterdrückten Seufzen und dem Versuch, einen Fluch auszustoßen. Wirklich - nicht schlecht. Das gemeine Grinsen konnte sie sich nicht verkneifen, als sie sah, dass er den Mund wieder schloss. 

»Sagt mal, was macht ihr da eigentlich? Hört ihr überhaupt zu?«

»Sorry, Jake. Ich glaube, Elizabeth und ich haben noch einen Termin. Lass uns übermorgen quatschen, oder so«, unterbrach Shaun den Agenten, ohne seine Höflichkeit in irgendeiner Form dabei zu vernachlässigen. »Schick mir deine Kontodaten aufs Handy, ja? Bis dann.« 

»Warte - was? Hey!« Ganz bestimmt wollte er noch mehr sagen. Aber ganz bestimmt hatte Liz etwas Besseres zu tun, als sich auch den Rest davon anzuhören. Shaun hatte recht - übermorgen. Wen interessierte es, was Jake redete, wenn ihr Mann vor ihr kniete, sie dabei anschaute und sie dasselbe Verlangen in seinen Augen sehen konnte, das inzwischen in ihrem ganzen Körper wütete? 

»Du bist ein Biest«, sagte er leise, ohne sich zu rühren. Das Telefonat hatte sie beendet. Mit einem einzigen Tastendruck und ohne auch nur die Spur eines schlechten Gewissens. 

»Ich bin die Frau eines ehemaligen Underbosses - was erwartest du?« Liz legte ihre Hand lächelnd an seine Wange. »Willst du wirklich zurück?« 

»Du nicht?« Eine Frage, in der ehrliche Neugier lag. 

»Es gibt nichts, das in Chicago auf mich wartet«, sagte sie mit einem schwachen Lächeln und ließ zu, dass Shaun sich erhob. Mit fließenden Bewegungen schob er seine Hände unter ihren Po und hob sie hoch, damit er sie vor sich auf den Tisch setzen konnte. Er war stabil und hielt ihr Gewicht mühelos aus. 

»Du hast Freunde.« 

Sie lachte trocken, nickte dann aber. »Ja, die mir den Arsch aufreißen werden, wenn sie die Wahrheit über mich erfahren.« 

Shaun lächelte und zuckte mit den Schultern. »Das bezweifel ich. Ich würde sie jedenfalls gerne kennenlernen.«

Überrascht sah sie ihm ins Gesicht. »Wirklich? Warum?«

»Weil sie zu deinem Leben gehören.« Er strich ihre Haare zur Seite, beugte sich zu ihr herunter und küsste sie auf die Wange. »Zu deinem alten Leben - und deinem Neuen.« 

»Okay«, sagte sie leise und entspannte sich ein bisschen, als er sich wieder zwischen ihre Beine stellte. Um an der Stelle fortzufahren, die ihr am besten gefiel. »Ich liebe dich, Shaun.«

»Ich liebe dich auch, Elizabeth.« Shaun griff nach ihrer Hand und führte sie an seine Lippen, während er ihr unendlich tief in die Augen sah. »Ich hätte nie gedacht, dass ich das Mal sagen würde.« 

»Was denn?«, fragte sie lächelnd, als er ihr einen ziemlich feuchten Kuss auf die Wange drückte. »Dass du mich liebst?« 

Er lachte. »Ja. Bis das der Tod uns scheidet.« 

»Bis das der Tod uns scheidet!«, antwortete sie glücklich, schlang ihre Arme um den Hals ihres arrangierten Ehemannes und küsste ihn. Ein wirklich gutes Gefühl. Und ein guter Anfang für ein Märchen, das nicht wirklich wie eines begonnen hatte. 

So konnte man sich täuschen, nicht wahr? 
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